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V o r w o r t 
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Diese C h r o n i k berichtet über Höhepunkte aus dem 
Leben der Universität in der Ze i t v o m 1.10.1991 bis 
zum 30.9.1993. Gleichermaßen steht sie für die 
T r a d i t i o n und Kontinuität - seit nunmehr zehn 
Jahren erscheint die C h r o n i k i m Zwei jahresrhytmus 
zum Stiftungsfest - sowie für die Bereitschaft, m i t der 
Zei t zu gehen. Dies w i r d i n der äußeren A u f m a c h u n g 
erkennbar, die dem neuen Erscheinungsbild unserer 
Universität angenähert wurde. 
In zwei Jahren geschieht an Deutschlands größter 
Universität vie l , so daß i m beschränkt zur Verfügung 
stehenden U m f a n g dieser C h r o n i k Beispielhaftes für 
das Ganze stehen muß. Möglicherweise hat es dabei 
eine systematische Verzerrung gegeben: Ereignisse 
aus den Inst i tuten, K l i n i k e n und Fakultäten kamen 
zu k u r z . 
O b w o h l der Berichtszeitraum durch mancherlei 
Sorgen und knapper werdende M i t t e l gekennzeich­
net war, konnte das hohe wissenschaftliche N i v e a u 
der Hochschule bewahrt werden, wofür die vielen 
Preise und Ehrungen für Hochschulangehörige als 
Beleg dienen können. 
Die Bereitschaft zur Erneuerung w i r d in vielfältigen 
Umschichtungen innerhalb und zwischen den Fakul ­
täten sichtbar, für die der beginnende Generations­
wechsel an der Universität Herausforderung und 
Chance ist. Verbunden war dies zum Teil m i t neuen 
Strukturen, etwa der Gründung eines Japan-Zen­
t rums, der Err ichtung eines Instituts für Technik -
Theologie - Naturwissenschaften an der Universität, 
der Einführung neuer zukunftsweisender Studien­
gänge, wie ζ. B. für I n f o r m a t i k , Computer l inguis t ik 
und Dramaturg ie . 
M i t besonderer Freude konnte die Universität ein 
Internationales Begegnungszentrum ( IBZ) eröffnen, 
das gerade in dieser Zei t als Symbol der Hochschule 
für die enge Verbundenheit m i t ausländischen W i s ­
senschaftlern stehen darf. 
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M i t diesem Jahresbericht legt die Lei tung der L u d ­
wig-Maximilians-Universität München Rechen­
schaft über den Z e i t r a u m v o m 1.10.1991 bis 
30.9.1993 ab. Die Rechenschaftspflicht ist zum ei­
nen darin begründet, daß die Universitäten als 
Körperschaften des öffentlichen Rechts i m Zuge 
der Selbstverwaltung einen großen Teil ihres Haus­
halts aus staatlichen M i t t e l n finanzieren. Z u m an­
deren haben die Universitäten den gesellschaftli­
chen A u f t r a g , ihre Studenten wissenschaftsbezogen 
auf eine berufliche Tätigkeit vorzubereiten, den 
wissenschaftlichen Nachwuchs auszubilden und 
Forschung zu betreiben. Es ist daher nur folgerich­
t ig , daß die Universitäten regelmäßig darüber be­
richten müssen, wie sie ihre Aufgaben in der Ver­
gangenheit erfüllt haben. Die Berichtspflicht ist 
auch im Bayerischen Hochschulgesetz verankert. 
Der vorliegende Bericht hat aber nicht nur die 
Funkt ion , einen gesetzlichen A u f t r a g zu erfüllen. 
In den vergangenen Jahren sind die äußeren Rah­
menbedingungen, die die Arbei t der Universitäten 
mitbest immen, schwieriger geworden. Einerseits 
zwingt die angespannte Situation der öffentlichen 
Haushalte zu Sparmaßnahmen auch im Bildungs­
bereich; andererseits w i r d den Universitäten von 
verschiedenen Seiten der V o r w u r f gemacht, sie ar­
beiteten nicht effektiv genug und leisteten zu we­
nig. Vor diesem Hintergrund ist es notwendig , zu 
zeigen, daß diese Vorwürfe häufig unberechtigt 
sind und daß die M i t t e l , die in die Universitäten 
fließen, keine Verschwendung von Ressourcen, 
sondern vielmehr notwendige Investitionen in die 
Z u k u n f t darstellen. Die L u d w i g - M a x i m i l i a n s - U n i ­
versität betrachtet es daher auch als ihr ureigenes 
Interesse, der Öffentlichkeit ein Bi ld davon zu ver­
mit te ln , was in Lehre und Studium sowie i n der 
Forschung und bei der Ausbi ldung des wissen­
schaftlichen Nachwuchses zuwege gebracht wurde. 
Sie w i l l ihr gleichzeitig vor Augen zu führen, unter 
welch schwierigen Bedingungen diese Leistungen 
entstanden sind. Die vielfältigen Kontakte z w i ­
schen der Universität und der außeruniversitären 
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Öffentlichkeit dürfen bei dieser Gelegenheit nicht 
unerwähnt bleiben. Die Universität h o f f t , m i t die­
sem Bericht einen Beitrag zum besseren Verständ­
nis der spezifischen Formen der Leistungserstellung 
in einer wissenschaftlichen Hochschule beizutra­
gen und dadurch Sensibilität für ihre Probleme zu 
wecken. 
Wie bereits angeführt, bezieht sich die Rechen­
schaftslegung der Universitätsleitung auf die Studi­
enjahre 1991/92 und 1992/93. In den Bereichen, 
die einer Jahresrechnung unterliegen, wie zum Bei­
spiel der Haushalt , w i r d das jeweilige Kalenderjahr 
herangezogen. 
I . Studium und Lehre 
/. Studenten 
Nach wie vor ist die L u d w i g - M a x i m i l i a n s - U n i v e r ­
sität - was die Z a h l der Studentinnen und Studen­
ten betri f f t - Deutschlands größte Universität. I m 
Wintersemester 1992/93 waren hier insgesamt 
63.585 Studenten 1 eingeschrieben 2. Die Gesamtzahl 
der Studenten hat sich somit seit dem letzten Jahres­
bericht nur wenig verändert. Allerdings sind U m ­
strukturierungen deutlich erkennbar. Die Z a h l der 
Studienanfänger - das sind diejenigen Studenten, 
die erstmals das Studium an der L u d w i g - M a x i m i l i ­
ans-Universität München aufnehmen und die auch 
nicht zuvor an einer anderen Universität studiert 
haben - ist zurückgegangen. I m Studienjahr 
1992/93 schrieben sich 6.140 Studienanfänger ein. 
Dies sind 16 % weniger als 1990/91. Daß die N a c h ­
frage durch die Studenten trotzdem nicht gesunken 
ist, hängt primär damit zusammen, daß mehr Stu­
denten eine Promotion anstreben. I m Winterseme­
ster 1992/93 waren nämlich 7.017 Studenten in das 
Promotionsstudium eingeschrieben, das sind 11 % 
mehr als i m Wintersemester 1990/91. Erfreulich ist, 
daß i m Wintersemester 1992/93 deutl ich weniger 
Studenten als zwei Jahre zuvor länger als zwölf Se­
mester studierten, ohne zu einem Abschluß gelangt 
zu sein. Hier ist ein anhaltender Trend zu kürzeren 
Studienzeiten zu beobachten. 
Bei den grundständigen Studiengängen hielt die seit 
einigen Jahren zu beobachtende Trendumkehr zum 
Lehramtsstudium weiterhin an: Die Gesamtzahl der 
Lehramtsstudenten hat von 1990/91 bis 1992/93 
u m fast 20 % zugenommen. Dieser Z u l a u f ist zum 
großen Teil darauf zurückzuführen, daß Studenten 
insbesondere aus naturwissenschaftlichen D i p l o m ­
fächern i n die Lehramtsstudiengänge umsteigen. 
Vermutl ich spielt hier die gegenwärtig zurückhal­
tende Einstellungspraxis der Industrie und die 
H o f f n u n g auf bessere Anstellungschancen i m 
Schuldienst eine ausschlaggebende Rolle. V o m 
Standpunkt der Studenten aus betrachtet, ist ein 
Umstieg i n das Lehramtsstudium vernünftig, wenn 
sich dadurch die Berufsaussichten tatsächlich ver­
bessern. Soweit man dies jetzt abschätzen kann , 
werden die Chancen auf eine spätere Übernahme in 
den staatlichen Schuldienst allerdings nur in be­
st immten Lehrämtern bzw. Fächerverbindungen 
günstig sein. M i t dem Wechsel in das Lehramtsstu­
d i u m ist in der Regel eine Verlängerung des Studi­
ums verbunden, da dann zwei Fächer studiert wer­
den müssen und außerdem zusätzlich erziehungs­
wissenschaftliche und fachdidaktische Lehrveran­
staltungen zu besuchen und Praktika zu absolvieren 
sind. 
In einigen Fächern haben sich die vorhandene Aus­
bildungskapazität und die Nachfrage von Seiten der 
Studenten so weit voneinander entfernt, daß Zulas­
sungsbeschränkungen neu eingeführt werden muß­
ten. Dies betraf die Fächer Amerikanis t ik , Deutsch 
als Fremdsprache, Geologie/Paläontologie und 
Geographie. I m Studienjahr 1992/93 war darüber 
hinaus auch das Magisterfach Sonderpädagogik zu­
lassungsbeschränkt. Andererseits sind in den 
Fächern Chemie, Kunstgeschichte und Theaterwis­
senschaft die Studentenzahlen so sehr zurückgegan­
gen, daß der Numerus clausus ab Wintersemester 
1993/94 entfallen konnte. Er w i r d allerdings wieder 
eingeführt werden müssen, wenn infolge der Öff­
nung ein nicht verantwortbarer Anstieg der Studen­
tenzahlen e intr i t t . 
Die weitere E n t w i c k l u n g der Studentenzahlen 
hängt in erster Linie v o n der Stärke der A b i t u r i e n ­
tenjahrgänge und der Studienaufnahmequote ab. 
Bei den Abiturientenjahrgängen zeichnet sich ab, 
Bericht des Rektoratskollegiums 
daß sich der seit M i t t e der achtziger Jahre anhalten­
de Trend zu niedrigeren Jahrgangsstärken i n naher 
Z u k u n f t umkehren w i r d . Das Bayerische Staatsmi­
nisterium für Unterr icht , Kul tus , Wissenschaft und 
Kunst rechnet in seiner Abiturientenprognose da­
m i t , daß die Z a h l der Absolventen m i t allgemeiner 
Hochschulreife i n Bayern ab 1994 stark steigen und 
i m Jahr 2010 sogar den bisherigen Rekordwert aus 
dem Jahr 1986 deutlich übertreffen w i r d . Wieviele 
dieser Absolventen ein Studium aufnehmen werden, 
ist jedoch k a u m vorhersehbar. Die Studienaufnah-
mequote - das ist der Ante i l derjenigen eines Schul­
absolventenjahrgangs, der ein Studium beginnt - ist 
in Bayern in der zweiten Hälfte der achtziger Jahre 
stark gestiegen. I m Jahre 1985 betrug sie 73 % , 
1990 dagegen 94 % . Die Bereitschaft zum Studium 
w i r d i n den kommenden Jahren zu einem großen 
Teil davon abhängen, wie die Abitur ienten die A n -
stellungs- und Berufschancen m i t einem Univer­
sitätsstudium einschätzen. 
2. Absolventen 
I n den Studienjahren 1990/91 und 1991/92 legten 
4.954 bzw. 4.752 Studenten an der L u d w i g - M a x i ­
milians-Universität einen ersten berufsqualifizieren­
den Abschluß ab 3 . D a m i t wurde zwar der Höchst­
stand des Studienjahres 1989/90 nicht ganz er­
reicht. Die angeführten Zahlen stellen aber eine 
eindrucksvolle Zunahme der abgelegten Examina 
verglichen m i t den davorliegenden Jahren dar. 
Die Universität München ist bundesweit die H o c h ­
schule m i t der größten Anzahl an Absolventen. 
Dieses Ergebnis ist umso höher zu bewerten, als 
die gestiegene Z a h l der Examina nicht von einem 
auch nur annähernd vergleichbaren Zuwachs an 
prüfungsberechtigtem Personal begleitet wurde . 
Eine Studie des Wissenschaftsrats über die f inan­
zielle Ausstattung der Hochschulen i n der 
Bundesrepublik Deutschland für das Jahr 1990 4 
belegt, daß die Universität i m Vergleich m i t der 
Z a h l der Absolventen unterdurchschnitt l ich m i t 
Personal- und Sachmitteln ausgestattet ist. I m 
Zusammenhang m i t den Prüfungsleistungen der 
Universität ist außerdem auf die Vielzahl von 
Zwischen- und Vordiplomprüfungen, die i n den 
oben genannten Daten nicht enthalten sind, h inzu­
weisen. 
A n der Universität München ist seit mehr als einein­
halb Jahrzehnten eine stetige Zunahme des Anteils 
der Universitätsabschlüsse zu Lasten der Staatsex­
amina zu beobachten. Waren 1975/76 noch r u n d 
drei Viertel aller erfolgreich abgeschlossenen Prü­
fungen Staatsprüfungen, so verringerte sich deren 
Ante i l bis 1991/92 auf knapp 44 % . Dies ist über­
wiegend darauf zurückzuführen, daß sich die Z a h l 
der Lehramtsprüfungen in diesem Z e i t r a u m u m fast 
80 % verringert, die Z a h l der D i p l o m e sich dagegen 
annähernd verdoppelt hat und die Z a h l der M a g i ­
sterexamina nach dem Wegfall der grundständigen 
Promot ion sogar u m mehr als das Achteinhalbfache 
gestiegen ist. H i e r allerdings bahnt sich eine Trend­
wende an, da, wie zuvor erwähnt, die Studentenzah­
len i n den Lehramtsstudiengängen seit einigen Jah­
ren wieder stark ansteigen. Dieser Trend w i r d sich 
zeitversetzt auch bei den Absolventenzahlen nieder­
schlagen. 
Erfreulicherweise sind die durchschnittl ichen Studi­
enzeiten der Absolventen grundständiger Studi­
engänge an der Ludwig-Maximilians-Universität 
zwischen 1989/90 und 1991/92 gesunken. I m Stu­
dienjahr 1991/92 benötigten diese i m Schnitt 6 ,1 
Jahre bis zum Abschluß ihres Fachstudiums. Die 
mittlere Gesamtstudienzeit - das ist die Zei t , die die 
Absolventen insgesamt an der Universität München 
oder einer anderen Hochschule verbrachten - lag 
u m ein halbes Jahr darüber. A m deutlichsten sind 
die Studienzeiten i m Magisterstudiengang, in den 
Rechtswissenschaften und in einigen Lehramtsstu­
diengängen zurückgegangen. K o n k r e t ist die durch­
schnittliche Fachstudiendauer nach den Zahlen des 
Bayerischen Landesamts für Statistik und Daten­
verarbeitung von 1989/90 bis 1991/92 i m M a g i ­
sterstudiengang von 6,8 auf 6,2 Jahre, in den 
Rechtswissenschaften von 5,8 auf 5,3 Jahre und i n 
den Lehramtsstudiengängen von 5,8 auf 5,4 Jahre 
gesunken. 
Die E n t w i c k l u n g i m Magisterbereich zeigt, daß die 
Magisterprüfungsordnung v o n 1986 wie beabsich­
t igt i n Richtung kürzerer Studienzeiten w i r k t . Al ler ­
dings hat dieser Erfolg auch seinen Preis: Da die in 
der Magisterprüfungsordnung festgesetzten Über-
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gangsfristen zwischenzeitlich abgelaufen sind und 
die Höchststudienzeitbestimmung seither s t r ikt an­
gewandt w i r d , ist die Z a h l der Magisterkandidaten, 
die erstmals oder endgültig ihre Prüfung nicht be­
standen haben, sprunghaft gestiegen. Der weitaus 
größte Teil dieser Kandidaten hat sich erst gar nicht 
zur Prüfung gemeldet und ist daher „durchgefal­
l e n " , ohne Überhaupt einen Versuch unternommen 
zu haben, das Studium abzuschließen. Die Univer­
sität sieht die Begrenzung der Studienzeit in der 
Magisterprüfungsordnung dennoch als s innvoll an, 
da sie, wie sich gezeigt hat, die Studenten zu einem 
zügigeren Studium anhält. 
In den Rechtswissenschaften ist die Tatsache, daß 
die Studenten im Schnitt nunmehr deutlich weniger 
Ze i t bis zum Abschluß ihres Studiums benötigen, 
sicherlich auf die seit 1990 geltende sogenannte 
„Freischußregelung" zurückzuführen. Sie räumt 
denjenigen Studenten, die die Erste Staatsprüfung 
innerhalb der Regelstudienzeit ablegen, im Falle des 
Mißerfolgs eine zusätzliche Wiederholungsmöglich­
keit ein. Offensichtlich hat dies maßgeblich dazu 
beigetragen, daß viele Studenten die Scheu vor der 
Staatsprüfung überwunden und sich zu einem 
früheren Ze i tpunkt zur Prüfung gemeldet haben. 
Der Erfolg der „Freischußregelung" hat das Bayeri­
sche Staatsministerium für Unterr icht , Kul tus , Wis­
senschaft und Kunst bewogen, 1992 auch in den 
Lehramtsstudiengängen eine entsprechende Bestim­
m u n g einzuführen. 
3. Neuerungen im Fächerspektrum 
I m Z e n t r u m der Bemühungen der Universität um 
eine sinnvolle Erweiterung des Fächerspektrums 
stand der Aufbau des Diplomstudienganges Infor­
m a t i k . Planmäßig zum Wintersemester 1991/92 ha­
ben die ersten Studenten das Studium in diesem 
Fach aufgenommen. Die Besonderheit des In forma­
t iks tudiums an der Ludwig-Maximi l ians -Univer ­
sität München besteht dar in , daß die Studenten die 
Möglichkeit haben, durch die Wahl eines geeigne­
ten Nebenfaches die Fachausbildung u m eine gei-
stes-, wirtschafts-, rechts- oder sozialwissenschaftli­
che Komponente anzureichern. Die Universität be­
trachtet die Einrichtung der I n f o r m a t i k als H a u p t ­
fach und die damit verbundene personelle und ma­
terielle Verstärkung dieses Fachs auch als Unter­
stützung der zahlreichen Fachinformatiken. Sie er­
wartet , daß die Zusammenarbeit der Hauptfachin­
format ik m i t den fachbezogenen Informat iken für 
beide Seiten Früchte trägt und vor allem auch den 
Studenten zugute k o m m t . 
Ein Beispiel für die Anwendungen von Methoden 
der In format ik außerhalb des mathematisch-natur­
wissenschaftlichen Bereichs ist die Computer l ingui ­
stik. Zielsetzung dieses verhältnismäßig jungen Fa­
ches ist es, Teile der natürlichen Sprache einer ma­
schinellen Verarbeitung zugänglich zu machen und 
die damit verbundenen linguistischen, psychologi­
schen, mathematischen, logischen und program­
miertechnischen Probleme zu lösen. Durch die Ein­
führung der Computerl inguist ik i m Wintersemester 
1991/92 zunächst als Zusatz- und Ergänzungsstu­
d i u m und ein Jahr später probeweise auch als 
H a u p t - und Nebenfach i m Rahmen des Magister­
studiums ist es gelungen, an der L u d w i g - M a x i m i l i ­
ans-Universität ein Studienangebot aus dem Bereich 
der maschinellen Informations- und Sprachverar­
beitung bereitzustellen. Träger der genannten Studi­
enangebote ist das Centrum für Informations- und 
Sprachverarbeitung (CIS), das als zentrale wissen­
schaftliche Einrichtung geführt w i r d . 
I m Bereich der Sprach- und Kulturwissenschaften 
ist die Einführung zweier neuer Diplomstudien­
gänge beabsichtigt: Buchwissenschaft, das bereits 
seit 1987/88 als Aufbaustudium an der L u d w i g -
Maximilians-Universität etabliert ist, soll künftig 
auch grundständig studierbar sein. M i t diesem 
neuen Studiengang, der geistes- und wirtschaftswis­
senschaftliche Studieninhalte kombinier t , w i l l die 
Universität interessierte Studenten auf wissen­
schaftlicher Grundlage für Berufe des mitt leren und 
höheren Managements im Buchhandels- und Ver­
lagswesen ausbilden. Darüber hinaus plant die 
Universität, einen Diplomstudiengang Dramaturgie 
einzurichten und so an der von Staatsminister 
Zehetmair und Prof. Everding ins Leben gerufenen 
Bayerischen Theaterakademie m i t z u w i r k e n . Der 
neue Studiengang, der eng m i t dem Magister­
studiengang Theaterwissenschaft verzahnt sein 
w i r d , soll einen wesentlichen Beitrag zu einer 
Bericht des Rektoratskollegiums 
wissenschaftsbezogenen Bühnenausbildung 
leisten. 
Die Universität verfolgt seit Jahren das Z i e l , ein 
Studienangebot zur Sprache, Kul tur , Wirtschaft 
und Gesellschaft des modernen Japan bereitzustel­
len. Sowohl die Kenntnisse der Sprache und Litera­
tur als auch das Wissen über die kulturel len, sozia­
len, rechtlichen und ökonomischen Besonderheiten 
Japans sind vielfach noch gering. Eine wesentliche 
Aufgabe der universitären Japanforschung besteht 
somit auch dar in , einen wissenschaftlich fundierten 
Beitrag zu einem besseren Verständnis dieses Lan­
des zu leisten. Deshalb hat die Universität beschlos­
sen, ein Japan-Zentrum als Zentrale Einrichtung zu 
gründen. Das Bayerische Staatsministerium für U n ­
terricht, Kul tus , Wissenschaft und Kunst hat dazu 
Anfang 1992 seine Z u s t i m m u n g erteilt. Das Japan-
Z e n t r u m nahm im Sommersemester 1992 seine 
Tätigkeit auf. M i t einem Lehrveranstaltungspro­
gramm zu Gesellschaft, Pol i t ik , Wirtschaft , Recht 
und K u l t u r Japans und spezifischen Sprachkursen 
wendet es sich nicht nur an Japanologen, sondern 
vor allem auch an Studenten der Wirtschafts- , 
Rechts-, Sozial- und Naturwissenschaften. Seit dem 
Wintersemester 1992/93 können die Studenten der 
Betriebswirtschaftslehre Wirtschaft und Gesell­
schaft Japans als Wahlpflichtfach i m Rahmen des 
Diplomstudiums wählen. A b Wintersemester 
1993/94 gibt es auch für die Studenten der Volks­
wirtschaftslehre dieses Angebot. Ein Teil der Lehr­
veranstaltungen des Japan-Zentrums w i r d am 
Abend durchgeführt, um auch interessierten Berufs­
tätigen, die sich auf eine Tätigkeit in Japan oder 
auf eine Zusammenarbeit mi t japanischen Partnern 
in Deutschland vorbereiten wol len , die Teilnahme 
zu ermöglichen. 
Das von der juristischen Fakultät angebotene Auf­
baustudium „Magisterstudium für ausländische Ju­
r is ten" , dessen Einrichtung bereits im Berichtszeit­
raum des letzten Jahresberichtes beschlossen w u r ­
de, ist zwischenzeitlich angelaufen. I m Winterseme­
ster 1991/92 wurden die ersten ausländischen Stu­
denten aufgenommen. 
A m 7. M a i 1993 wurde i m Universitätsklinikum 
Großhadern der Postgraduiertenstudiengang Öf­
fentliche Gesundheit und Epidemiologie als M o ­
dellversuch feierlich eröffnet. Die Studenten sollen 
durch das Zusatzstudium für Aufgaben in der Ge­
sundheitsvorsorge, -betreuung und -Verwaltung 
qualifiziert werden. Die Ausbi ldung umfaßt vor al­
lem die Epidemiologie, medizinisch-biologische und 
sozialwissenschaftliche Grundlagen und epidemio­
logische und präventivmedizinische Anwendungs­
felder. Die Ludwig-Maximilians-Universität leistet 
mit diesem Postgraduiertenstudiengang, der 
zunächst für eine vierjährige Erprobungsphase ge­
nehmigt wurde , einen wichtigen Beitrag zur 
Deckung eines dringenden Bedarfs im öffentlichen 
Gesundheitswesen. 
4. Studienreform 
Das Thema Studienreform hat in der öffentlichen 
Diskussion der letzten Jahre einen hohen Stellen­
wert eingenommen. I m Vordergrund stand dabei 
die von verschiedenen Seiten an die Universitäten 
herangetragene Forderung, etwas gegen die über­
langen Studienzeiten zu unternehmen. Staatsmini­
ster Zehetmair hat zu diesem Z w e c k 1991 ein A k ­
t ionsprogramm verkündet, dessen Umsetzung in 
die Tat vom Bayerischen Landtag unter der A n d r o ­
hung von Sanktionen gefordert w u r d e . Dadurch 
mag bei manchen der Eindruck entstanden sein, es 
bedürfe erst des massiven Drucks von außen, bevor 
sich an den Universitäten in Sachen Studienreform 
etwas bewegt. Das ist aber nicht der Fall : Vielmehr 
arbeiten die Universitäten trotz ihrer völlig unzurei­
chenden personellen und finanziellen Ausstattung 
seit Jahrzehnten mi t Nachdruck daran, neue Studi­
eninhalte und -angebote in ihr Lehrangebot zu inte­
grieren, neue Formen der Studienorganisation und 
-beratung zu entwickeln und die für das Studium 
maßgebliche Infras t ruktur zu verbessern. Dies er­
fordert einen großen A u f w a n d an Ze i t und Mühe, 
den viele Mitgl ieder der Hochschulen im Bewußt­
sein ihrer Verantwortung gegenüber den Studenten 
gern auf sich genommen haben. 
Von der Öffentlichkeit weitgehend unbemerkt, ist 
in den zurückliegenden Jahren i m Bereich der Stu­
dienreform sehr viel geleistet w o r d e n , sowohl qua­
litativ als auch quanti tat iv. Die W i r k u n g e n der Re­
formen sind jedoch vielfach noch nicht sichtbar, 
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weil von den Reformüberlegungen über die Umset­
zung in die Praxis bis zu den konkreten Auswir ­
kungen fast ein Jahrzehnt vergeht. Es ist daher sehr 
ungerecht gegenüber denjenigen, die neben ihrer 
Arbeit in Forschung, Lehre und Selbstverwaltung 
Zeit und Mühe für die Studienreform aufwenden, 
wenn immer wieder i n der Öffentlichkeit den U n i ­
versitäten der V o r w u r f gemacht w i r d , sie täten 
nichts. Die nachstehenden Ausführungen berichten 
über eine Reihe von Maßnahmen zur Studienre­
f o r m , die an der Ludwig-Maximilians-Universität 
im Berichtszeitraum durchgeführt wurden . Sie ste­
hen stellvertretend für eine Vielzahl weiterer A k t i ­
vitäten, die jedoch i m Rahmen dieses Berichts nicht 
zur Sprache kommen können. 
Studienreform führt, wenn sie praktische A u s w i r ­
kungen haben soll, letztlich zum Erlaß von Studien-
und Prüfungsordnungen. Aus diesem G r u n d war die 
Erarbeitung entsprechender Satzungen für einen 
großen Teil der an der Universität angebotenen 
Fächer ein Schwerpunkt der Aktivitäten zur Studien­
re form. Für Lehrende und Studierende wurden da­
durch verbindliche Rechtsgrundlagen geschaffen, 
die regeln, wie viele und welche Lehrveranstaltungen 
ein Student in dem jeweiligen Fach besuchen sollte, 
welche Leistungen er während des Studiums erbr in­
gen muß, um sich zur Prüfung melden zu können, 
wie viel Zeit ihm dafür zur Verfügung steht, wie viele 
Prüfungen er abzulegen hat, wie umfangreich diese 
sind und welcher Wissensstand in ihnen gefordert 
w i r d . 
Vom Wintersemester 1 991/92 bis einschließlich 
Sommersemester 1993 war der Senat als das in die­
ser Sache beschließende Gremium in 31 Fällen mi t 
neuen Prüfungsordnungen bzw. Änderungssatzun­
gen zu bestehenden Prüfungsordnungen und in 22 
Fällen mit Studienordnungen befaßt. In Kraf t traten 
insgesamt 19 Prüfungs- und 14 Studienordnungen, 
davon drei Studien- und fünf Prüfungsordnungen 
kurz nach Ablauf des Berichtszeitraums. Zahlreiche 
Studien- und Prüfungsordnungen lagen zudem am 
Ende des Berichtszeitraums im E n t w u r f vor, waren 
aber noch nicht beschlußreif. Da das Verfahren bis 
zur endgültigen Genehmigung in der Regel einen län­
geren Zei traum beansprucht, konnten trotz des ho­
hen personellen Einsatzes in den Fakultäten und der 
Rechtsabteilung nicht alle Studien- und Prüfungs­
ordnungen zügig verabschiedet werden. 
Einen wichtigen Aspekt der Studienreform stellen 
auch die zahlreichen Maßnahmen in den wissen­
schaftlichen Einrichtungen und der Verwaltung dar, 
die den Studienbewerbern und Studenten präzise I n ­
formationen über das Studium an der Universität 
vermitteln und ihnen die Orientierung insbesondere 
zu Beginn des Studiums erleichtern sollen. Das Spek­
t r u m der i m Berichtszeitraum realisierten Maßnah­
men umfaßt unter anderem Informationsveranstal­
tungen für Schüler der Oberstufe an Gymnasien i m 
Haupteinzugsbereich der Universität, die Vorberei­
tung der ersten Münchner Informationsmesse für 
Abitur ienten, die Verbesserung der medialen Infor ­
mation für Studienbewerber und -anfänger, die Ein­
führung eines Leitsystems einschließlich einer kurzen 
Beratung bei der Einschreibung und das Angebot 
von Brückenkursen, Einführungsveranstaltungen 
und Tutorien für Studienanfänger zu Beginn des Se­
mesters. Das lebhafte Interesse an den angebotenen 
Informations- und Beratungsveranstaltungen und 
die positive Resonanz von Seiten der Studienbewer­
ber und -anfänger belegen, daß die Universität hier 
auf dem richtigen Weg ist. 
A u f der Ebene der Fachstudienberatung ist vor allem 
auf die Einrichtung eines Arbeitskreises für Fachstu-
dienberatung an den Philosophischen und Theologi­
schen Fakultäten hinzuweisen. Der Arbeitskreis ver­
folgt das Z i e l , den Informationsfluß unter den Fach­
studienberatern in den Fakultäten zu verbessern, 
über fächerübergreifende Probleme zu informieren 
und die Arbei t der Berater zu koordinieren. Beab­
sichtigt ist außerdem, eine fächerübergreifende koor­
dinierende Fachstudienberatungssteile für die Lehr­
amtsstudiengänge einzurichten. 
Die Universität hat auch versucht, im Rahmen des 
Möglichen durch einen gezielten Mitteleinsatz die 
infrastrukturellen Voraussetzungen für einen moder­
nen Studienbetrieb zu schaffen. Eine besondere Be­
deutung k o m m t dabei den Investitionen in eine lei­
stungsfähige EDV-Infrastruktur für Lehre und Studi­
u m zu. Der Umgang mi t Computern ist in vielen 
Fächern mitt lerweile zu einem selbstverständlichen 
Bestandteil der Ausbi ldung geworden. I m Rahmen 
des Computer-Investitions-Programms w u r d e n des-
Bericht des Rektoratskollegiums 
halb seit 1985 mehr als 700 Rechnerarbeitsplätze für 
Studierende eingerichtet. I m Berichtszeitraum k o n n ­
ten einige der vorhandenen Projekte erweitert und 
modernisiert werden. In der Medizinischen Fakultät 
wurde darüber hinaus m i t M i t t e l n , die die Gesell­
schaft der Freunde und Förderer der Universität 
München bereitstellte, ein computergestütztes Lern­
p r o g r a m m entwickelt . Auch i n anderen Fächern 
werden gegenwärtig ähnliche Projekte zur A n w e n ­
dung neuartiger Formen der Wissensvermittlung i m 
universitären Bereich erprobt . 
Die Ludwig-Maximilians-Universität kann am Ende 
des Zeitraums, über den hier berichtet w i r d , eine er­
folgreiche Zwischenbilanz ziehen. In einigen Fällen 
sind bereits erste positive Konsequenzen zu erken­
nen, wie zum Beispiel bei den deutlich kürzeren Stu­
dienzeiten in den Magisterfächern. Vielfach werden 
aber die realisierten Neuerungen erst in einigen Se­
mestern sichtbar zu Buche schlagen. Diese erfreuli­
che Bilanz ist nur deshalb möglich, weil in den Fa­
kultäten und in der Rechtsabteilung viel Zei t und 
Mühe in diese Aufgabe investiert und ein enormes 
Arbeitspensum geleistet wurde . Dafür sei an dieser 
Stelle gedankt. 
5. Spezielle Studienangebote 
Die Universität bietet seit Jahren drei spezielle Studi­
enprogramme m i t Lehrveranstaltungen von allge­
meinem und fachübergreifendem Interesse an: das 
Studium generale, die Frauenstudien und das Seni­
orenstudium. M i t dem Studium generale verfolgt die 
Universität primär die Ziele, das interdisziplinäre 
Gespräch zu vertiefen, die Universität im Sinne eines 
Kontaktstudiums auch nach außen zu öffnen und 
aktuelle Themen im Zusammenhang zwischen Wis­
senschaft und allgemeinen Lebensfragen zur Diskus­
sion zu stellen. Kernstück des Studium generale ist 
die Ringvorlesung der Universität. In ihr referieren 
Wissenschaftler aus verschiedenen Fächern und 
Fachrichtungen der Universität über Themen, die je­
weils unter einem zentralen Lei tmotiv von öffentli­
chem Interesse zusammengefaßt sind. I m Anschluß 
an den Vortrag findet regelmäßig eine Diskussion 
zwischen dem Vortragenden und den Zuhörern 
statt. I m Berichtszeitraum standen die Vorträge i m 
Rahmen der Ringvorlesung unter folgenden Leitthe­
men: 
- Ethik der Wissenschaften 
(Wintersemester 1991/92) 
- Die beiden A m e r i k a . Kolumbus und die Folgen 
(Sommersemester 1992) 
- K l ima und Mensch (Wintersemester 1992/93) 
- In format ik heute. Informationel le Strukturen in 
den Wissenschaften 
(Sommersemester 1993). 
Das Programm Frauenstudien, das seit dem W i n ­
tersemester 1990/91 semesterweise neu aufgelegt 
w i r d , stellt eine Vielzahl von Lehrveranstaltungen 
aus unterschiedlichen Fakultäten, die geschlechts­
bezogene Fragestellungen als thematischen Schwer­
p u n k t oder durchlaufenden Aspekt behandeln, zu­
sammen. Darüber hinaus berichtet es über die 
Frauenkonferenz der Ludwig-Maximi l ians -Univer ­
sität, die Förderung von Frauen i n der Wissenschaft 
und über frauenspezifische Studienangebote außer­
halb der Universität. 
Das Seniorenstudium der Universität erfreut sich ei­
nes stetig steigenden Zuspruchs. M i t einem breitge­
fächerten Angebot an Vortragszyklen unterschiedli­
cher Thematik bietet das Seniorenstudium älteren 
Hörern die Möglichkeit zu wissenschaftlicher I n ­
format ion und Weiterbi ldung. Gesprächsforen sol­
len überdies den Erfahrungsaustausch zwischen den 
Generationen ermöglichen. Die Universität schuldet 
dem Ini t iator des Seniorenstudiums, Prof. Biser, für 
den Aufbau und die Betreuung dieses Studienpro­
gramms besonderen D a n k . Seit seiner Einrichtung 
i m Wintersemester 1987/88 ist die Teilnehmerzahl 
kontinuierl ich gestiegen und hat mitt lerweile die 
Zahl von 1.000 Teilnehmern überschritten. Ange­
sichts der großen Akzeptanz ist es sehr zu bedau­
ern, daß infolge der jüngsten Novel l ierung des 
Bayerischen Hochschulgesetzes ab Sommersemester 
1994 Gebühren für die Teilnahme am Seniorenstu­
d i u m erhoben werden müssen. Das Seniorenstudi­
um wendet sich in erster Linie an die Generation, 
die die Last der Nachkriegszeit zu tragen hatte und 
unter der damaligen N o t s i t u a t i o n kein Studium er­
greifen konnte. Die Erhebung von Gebühren steht 
nach Auffassung der Universität in ideellem Wider­
spruch zu dieser Zielsetzung. 
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Studienangebote besonderer A r t sind auch die zahl­
reichen Gastvorlesungen und Gastdozenturen, die 
sich in der Regel an einen breiten Hörerkreis über 
die jeweiligen Fachgrenzen hinaus richten. Die U n i ­
versitätsgesellschaft stellt seit Sommersemester 
1990 dankenswerterweise M i t t e l zur Verfügung, 
damit hervorragende ausländische Wissenschaftler 
für eine mehrwöchige Gastprofessur eingeladen 
werden können. Im Berichtszeitraum lasen 
- Prof. Dr. Yehuda Elkana (The Van Leer Jerusalem 
Institute, Jerusalem) zum Thema „The Deutsche 
Geist of Ernst Cassirer", 
- Prof. Dr. Urie Bronfenbrenner (Cornell University, 
Ithaca) über „Advance in the Ecology of H u m a n 
Development" , 
- Prof. Dr. Theodore Z i o l k o w s k i (Princeton 
University, Princeton) zum Thema „Vergil und die 
M o d e r n e " und 
- Prof. Dr. Hermann Lübbe (Universität Zürich) 
über „Gegenwartsschrumpfung. Zeit-Schranken 
des Fortschritts" . 
Auch bei dieser Veranstaltungsreihe fand jeweils 
nach dem Vortrag eine Diskussion zwischen dem 
Gastprofessor und den Zuhörern statt. 
Die Eric-Voegelin-Gastprofessur der Sozial wissen­
schaftlichen Fakultät war m i t folgenden Gelehrten 
besetzt: 
- Prof. Dr. Peter von Sivers (University of Utah) , 
- Prof. Dr. Wjatscheslaw Daschitschew 
(Institut für Weltwirtschaft und Internationale 
Politik der Akademie der Wissenschaften in 
Moskau) , 
- Prof. Dr. Josef Solar (Universität Brünn) und 
- Prof. Dr. Siegwart Lindenberg (Universität 
Groningen). 
Die Immanuel-Kant-Vorlesungen, die auf Init iat ive 
von Prof. Henrich ins Leben gerufen w u r d e n , hielt 
i m Sommersemester 1993 Prof. Donald Davidson 
(University of Cal i fornia , Berkeley). 
I m Jahre 1987 wurde in der Philosophischen 
Fakultät für Sprach- und Literaturwissenschaft I I 
dank der Init iative von Prof. Frühwald eine Gast­
dozentur für Poetik der Gegenwartsliteratur einge­
richtet. Diese Gastdozentur findet auch außerhalb 
der Universität großen Anklang . I m Wintersemester 
1991/92 hielt der A u t o r L u d w i g H a r i g die 
Poetikvoflesungen. Für das Sommersemester 1993 
konnte die Universität den Schriftsteller Dieter 
Kühn für diese Vorlesungsreihe gewinnen. 
Die Gastprofessur für Jüdische Geschichte hatte 
i m Wintersemester 1991/92 Prof. Dr. Z v i Yavetz i n -
ne. Prof. Yavetz lehrt an der Universität Tel-Aviv, 
einer Partneruniversität der L u d w i g - M a x i m i l i a n s -
Universität. 
Der Rolle der Juden i n der mittelalterlichen und 
neuzeitlichen Geschichte Europas war die v o m Ver­
lag C. H . Beck gestiftete Vorlesungsreihe „Die Juden 
in der europäischen Geschichte" gewidmet. I m Rah­
men dieses Vorlesungszyklus waren die nachstehend 
genannten Gelehrten Gäste der Universität: 
- Prof. Dr. Eberhard Jäckel (Universität Stuttgart) , 
- Prof. Dr. Arnos Funkenstein (Tel Aviv University 
und University of Cal i fornia , Los Angeles), 
- Prof. Dr. David Sorkin (University of O x f o r d ) , 
- Prof. Dr. Michael A . Meyer (Hebrew U n i o n 
College, Cincinnat i ) , 
- Prof. Dr. Shulamit Vo lkov (Tel Aviv University) , 
- Prof. Dr. Jehuda Reinharz (Brandeis University 
Massachusets), 
- Prof. Dr. Saul Friedländer (Tel Aviv University und 
University of Ca l i formia , Los Angeles) 
Vier der insgesamt sieben Vorträge zu ausgewählten 
Aspekten der jüdischen Geschichte in Europa fan­
den i m Berichtszeitraum statt; drei Vorträge fielen i n 
die Zeit davor. 
6. Student und Arbeitsmarkt 
Z u einer festen Einrichtung hat sich das 1985 ins Le­
ben gerufene Praxisprogramm „Student und A r ­
bei tsmarkt" entwickelt , das von dem gleichnamigen 
Verein getragen w i r d , in dem die Universität Mün­
chen mi t der Vereinigung der Arbeitgeberverbände 
in Bayern, der Industrie- und Handelskammer für 
München und Oberbayern und dem Arbeitsamt 
München zusammenarbeitet. Das Ziel des Praxis­
programms besteht d a r i n , Studenten aus geistes-
und sozialwissenschaftlichen Fächern an qualifizier­
te Tätigkeiten in Wirtschaft und Verwaltung heran­
zuführen. U m dieses Z ie l zu verwirkl ichen w u r d e n , 
wie schon in den vergangenen Jahren, semesterbe­
gleitende Kursprogramme unter anderem über 
Bericht des Rektorarskollegiums 
Grundlagen der Betriebswirtschaftslehre und der 
EDV, Betriebspraktika, Vortragsreihen und spezielle 
Trainingsangebote beispielsweise zu Teamfähigkeit 
und Arbeitstechniken angeboten. Von Oktober 
1991 bis September 1993 nahmen insgesamt rund 
640 Studenten an den semesterbegleitenden Kurs­
programmen tei l . Von diesen absolvierte gut die 
Hälfte ein zusätzliches Betriebspraktikum. Die se­
mesterweise durchgeführten Befragungen über den 
Verbleib der Absolventen der Praxisprogramme be­
legen, daß die berufsvorbereitenden Maßnahmen 
von „Student und Arbe i t smarkt " erfolgreich sind: 
Z w e i Jahre nach Abschluß des Programms waren 
bereits 50 % der examinierten Teilnehmer in einen 




In der Statistik der abgeschlossenen Promotionen 
steht die Ludwig-Maximilians-Universität Mün­
chen an der Spitze der deutschen Universitäten. In 
den Jahren 1991 und 1992 verlieh sie 1.167 bzw. 
1.284 M a l den D o k t o r g r a d ' . Z u m weit überwie­
genden Teil erwarben die Promovenden ihre wis­
senschaftliche Qual i f ikat ion in den traditionellen 
Formen der Einzelforschung oder der Forschung in 
kleinen Gruppen. Als relativ neuer M o d u s der Or ­
ganisation von Promotionsprojekten existiert seit 
der zweiten Hälfte der achtziger Jahre die Einrich­
tung der Graduiertenkollegs. In ihnen fertigen die 
Doktoranden im Rahmen eines systematisch und 
interdisziplinär angelegten Studienprogramms ihre 
Dissertation in thematisch umschriebenen For­
schungsgruppen an. 
2. Graduiertenkollegs 
A n der Universität existieren derzeit insgesamt fünf 
Graduiertenkollegs: Als bayernweit erstes seiner 
A r t wurde zum Wintersemester 1988/89 das 
Graduiertenkolleg am Deutschen Museum „Wech­
selbeziehungen zwischen Naturwissenschaft und 
Technik" eingerichtet, an dem die Universität Mün­
chen federführend beteiligt ist. Es w i r d von der 
Volkswagen-Stiftung gefördert. Aus dem Förder­
programm der Deutschen Forschungsgemeinschaft 
werden an der Universität folgende vier E inr ichtun­
gen finanziert: 
- das Graduiertenkolleg „Geschlechterdifferenz und 
L i t e r a t u r " , 
- das Graduiertenkolleg „Sprache, I n f o r m a t i o n 
und L o g i k " , 
- das Graduiertenkolleg „Mathematik i m Bereich 
ihrer Wechselwirkung m i t der Physik" und 
- das Graduiertenkolleg „Zelluläre und molekulare 
Aspekte der E n t w i c k l u n g " . 
Die von der Deutschen Forschungsgemeinschaft 
1992 und 1993 bereitgestellten M i t t e l betrugen ins­
gesamt rund 1,5 M i l l i o n e n D M . Die bisherigen Er­
fahrungen m i t dieser neuartigen Form der Förde­
rung des wissenschaftlichen Nachwuchses sind sehr 
positiv: Fast alle Kollegiaten des Graduiertenkol­
legs am Deutschen M u s e u m , die ihre Promot ion in 
der Zwischenzeit abgeschlossen haben, wurden m i t 
der Bestnote „summa cum laude" promovier t . 
3. Habilitationen 
Die Spitzenposition, die die L u d w i g - M a x i m i l i a n s -
Universität bei der Ausbi ldung des wissenschaft­
lichen Nachwuchses unter den deutschen H o c h ­
schulen e innimmt, ist auch daran zu erkennen, daß 
an ihr seit Jahren die größte Z a h l an Wissenschaft­
lern habil i t iert w i r d . In den Jahren 1991 und 1992 
wurden insgesamt 170 Habil i tat ionsverfahren 
erfolgreich abgeschlossen'1. Erfreulich ist, daß sich 
die Berufungschancen für die Nachwuchswissen­
schaftler gegenüber den achtziger Jahren spürbar 
verbessert haben. Dies ist vor allem darauf zurück­
zuführen, daß an den deutschen Universitäten im 
Verlauf dieses Jahrzehnts ein großer Teil der 
C 4- und C 3-Professuren zur Wiederbesetzung an­
steht und sich infolge der Wiedervereinigung 
zusätzliche Berufungschancen in den neuen Bundes­
ländern ergeben haben. 19 ehemalige Mitgl ieder 
der Universität München wurden hier zu Professo­
ren ernannt. 
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4. Berufungsbilanz 
A n der Universität München ist der Generations­
wechsel unter den Professoren gegenwärtig in v o l ­
lem Gange". Die F luktuat ion auf den C 4- und C 3-
Professuren hat gegenüber früher deutlich zugenom­
men. In den zwei akademischen Jahren 1991/92 und 
1992/93 hatte der Senat u m durchschnitt l ich 50 % 
mehr Berufungslisten pro Semester zu beraten als in 
dem durch den letzten Jahresbericht erfaßten Zei t ­
raum. 
Insgesamt 113 Wissenschaftler folgten in den beiden 
vergangenen akademischen Jahren einem Ruf auf ei­
ne Professur an der Ludwig-Maximi l ians -Univer ­
sität, in 34 Fällen auf einen Lehrstuhl und in 79 Fäl­
len auf eine C 3-Professur. Insgesamt 29 der neube­
rufenen C 3-Professoren waren Wissenschaftler, die 
bereits als C 2-Professoren an der Universität tätig 
waren. Diese hausinternen Berufungen gingen auf 
die 1987 erfolgte U m w a n d l u n g der früheren C 2-
Stellen in zum geringeren Teil C 3-Stellen, zum 
größeren Teil in Assistentenstellen zurück. Die so ge­
schaffenen C 3-Professuren wurden und werden teil­
weise dazu verwendet, besonders qualifizierten C 2-
Professoren der Universität einen Aufstieg auf eine 
höherwertige Stelle zu ermöglichen. In allen Fällen 
mußten sich diese Professoren einem normalen Be­
rufungsverfahren stellen. 
32 Professoren, unter ihnen drei Lehrstuhlinhaber, 
verließen im Berichtszeitraum die Universität, um an 
anderer Stelle Aufgaben in Lehre und Forschung zu 
übernehmen, oder um Chefarzt an einem Kranken­
haus zu werden. Die Universität ist stolz auf die sehr 
niedrige Abwanderungsrate unter den Lehrstuhlin­
habern. Sie zeugt von der hohen Attraktivität, die 
die Universität trotz der of t unbefriedigenden Res­
sourcenausstattung auf diese Wissenschaftler aus­
übt. Für die hohe Qualität von Forschung und Lehre 
an der Universität und das Ansehen, das ihre Wis­
senschaftler in der scientific comunity genießen, 
spricht aber auch, daß die im Berichtszeitraum weg­
berufenen C 3- und C 2-Professoren in nahezu allen 
Fällen an ihrer neuen Wirkungsstätte eine höher­
wertige Stelle antraten. 
Die Berufungsverfahren insbesondere zur Besetzung 
v o n Lehrstühlen und die Rufabwendungsverhand­
lungen wurden in der Vergangenheit dadurch er­
schwert, daß die Universität den Bewerbern vielfach 
nur geringe oder überhaupt keine Verbesserungen 
bei der Ausstattung mi t Planstellen und laufenden 
M i t t e l n anbieten konnte. Ungünstig w i r k t e sich 
auch die Tatsache aus, daß in einer Reihe von 
Fächern qualifizierter wissenschaftlicher Nach­
wuchs selten ist und die Universität sich daher einem 
hartem Wettbewerb mit anderen Universitäten und 
wissenschaftlichen Einrichtungen ausgesetzt sah. 
Umso höher ist es zu bewerten, daß die Universität 
auf eine sehr erfolgreiche Berufungspolitik i n den 
vergangenen zwei Jahren zurückblicken kann. Die­
ser Erfolg wurde häufig nur dadurch ermöglicht, 
daß in den Fakultäten und Instituten die Bereitschaft 
zu Umschichtungen von Stellen und M i t t e l n ge­
weckt werden konnte. Den betroffenen Einr ichtun­
gen sei an dieser Stelle für ihre Kooperationsbereit­
schaft gedankt. 
5. Preise und Ehrungen 
M i t den oben angeführten Daten über die Pro­
motionen und Habi l i ta t ionen ist lediglich die quan­
titative Dimension der Leistungen der L u d w i g -
Maximilians-Universität in der Forschung erfaßt. 
Die in dieser Chronik dokumentierte umfangreiche 
Liste der Preise, Auszeichnungen und ehrenvollen 
Berufungen, die Wissenschaftler der Universität 
in den zwei Berichtsjahren erhalten haben, legen 
beredtes Zeugnis darüber ab, daß an der Univer­
sität München auch quali tat iv hervorragende 
Forschung betrieben w i r d und daß die dabei erziel­
ten Ergebnisse in der Fachwelt Anerkennung 
finden. 
Unter den zahlreichen Preisen, die an Forscher der 
Universität verliehen w u r d e n , seien exemplarisch 
die i m folgenden angeführten herausgegriffen: 
- der Gottfr ied-Wilhelm-Leibniz-Preis , der 1992 an 
H e r r n Prof. Svante Pääbo (Lehrstuhl für Allgemei­
ne Biologie in der Fakultät für Biologie) und 1993 
an Frau Prof. Regine Kahmann (Lehrstuhl für Ge­
netik in der Fakultät für Biologie) sowie H e r r n 
Prof. Wolfgang Prinz (Lehrstuhl für Psychologie in 
der Fakultät für Psychologie und Pädagogik) ver­
liehen wurde ; 
Bericht des Rektoratskollegiums 
- der König-Faisal-Preis, mit dem 1993 Herr Prof. 
Herbert Walther (Lehrstuhl für Experimental­
physik in der Fakultät für Physik) ausgezeichnet 
wurde ; 
- der Japanisch-Deutsche Forschungspreis, den 
Herr Prof. Klaus Vogel (Lehrstuhl für öffentliches 
Recht, insbesondere öffentliches Wirtschafts- und 
Steuerrecht in der Juristischen Fakultät) von der 
Japan Society for the Promot ion of Science in 
Zusammenarbeit m i t der Alexander-von-Hum-
boldt-St i f tung erhalten hat; 
- der Heinrich-Wieland-Preis ging 1993 an H e r r n 
Prof. Walter Neupert (Lehrstuhl für Physiolo­
gische Chemie in der Medizinischen Fakultät); 
- der Philipp-Morris-Forschungspreis „Heraus­
forderung Z u k u n f t " , der 1993 an H e r r n Dr. Wolf­
gang Heckl (Sektion Physik) und an H e r r n Prof. 
Christoph Brauchte und H e r r n Dr. Norber t 
H a m p p (Lehrstuhl für Physikalische Chemie in 
der Fakultät für Chemie und Pharmazie) verliehen 
wurde ; 
- der Felix-Wankel-Tierschutz-Forschungspreis, den 
i m Jahr 1991 Herr Prof. Gerhard Terplan zu­
sammen m i t Frau Dr. Sabine Steinmeyer und Frau 
Dr. Renate Schoen (Lehrstuhl für Hygiene und 
Technologie der M i l c h in der Tierärztlichen Fakul­
tät) erhalten haben. 
Darüber hinaus erhielten acht Nachwuchswissen­
schaftler der Universität München den Gerhard-
Hess-Förderpreis der Deutschen Forschungsgemein­
schaft. 
6. Förderung von Frauen in der Forschung 
Die Tatsache, daß Frauen in der Wissenschaft unter­
repräsentiert sind, ist ein in der bildungspolitischen 
Diskussion vielzitierter Topos. Bei einer Beurteilung 
des geringen Anteils der Frauen insbesondere bei 
den Professuren ist zwar zu berücksichtigen, daß 
sich in i h m häufig Entscheidungen, die Vor jahren 
oder Jahrzehnten getroffen wurden , niedergeschla­
gen haben. Ein Nachholbedarf ist aber hier dennoch 
unbestritten. Es ist daher seit Jahren ein ernstes A n ­
liegen der Universität, den Frauenanteil i m wissen­
schaftlichen Bereich zu erhöhen. Die Universität sah 
sich in dieser Aufgabe durch das 1990 beschlossene 
Sonderprogramm des Bundes und der Länder unter­
stützt. I m Rahmen dieses Programms hat die U n i ­
versität von 1991 bis 1993 M i t t e l in Höhe von mehr 
als zwei M i l l i o n e n D M erhalten, die für Werkverträ­
ge und Wiedereinstiegsstipendien verwendet w u r ­
den. Dadurch konnte in insgesamt 101 Fällen qua­
lifizierten Wissenschaftlerinnen die Chance gegeben 
werden, i n der Familienphase eigenständig wissen­
schaftlich zu arbeiten bzw. nach einer in der Regel 
familienbedingten Unterbrechung wieder in der 
Wissenschaft Fuß zu fassen. Auch i m Rahmen der 
Berufungsverfahren, an denen die Fakultätsfrauen­
beauftragten und die Universitätsfrauenbeauftragte 
mi t beratender Stimme m i t w i r k e n , und bei der Be­
setzung der Stellen i m wissenschaftlichen Bereich 
war das Z ie l der Erhöhung des Frauenanteils ein 
maßgebliches K r i t e r i u m . 
Der Frauenanteil unter den Beschäftigten im akade­
mischen M i t t e l b a u betrug im Berichtszeitraum im 
Schnitt r u n d 30 % . Bei den Neueinstellungen waren 
sogar durchschnitt l ich 37 % weiblichen Ge­
schlechts. Die Universität München liegt damit über 
dem Bundesdurchschnitt; denn nach einer v o m Bun­
desministerium für Bi ldung und Wissenschaft in 
A u f t r a g gegebenen Studie betrug der Antei l der 
Frauen i m wissenschaftlichen M i t t e l b a u Ende der 
achtziger Jahre 20 % . 
7. D rittmittelforschung 
In dem Ze i t raum vom 1.10.1991 bis 30.9.1993 ha­
ben Wissenschaftler der L u d w i g - M a x i m i l i a n s - U n i ­
versität insgesamt 260 M i l l i o n e n D M Forschungs­
gelder als D r i t t m i t t e l eingeworben. Hauptgeldgeber 
waren die Deutsche Forschungsgemeinschaft, die 
Bundesministerien für Forschung und Technologie 
sowie für Gesundheit, die Stiftung Volkswagenwerk 
und die Kommission der Europäischen Union . Die 
Bedeutung der Forschungsförderung durch die Eu­
ropäische U n i o n hat seit 1991 erheblich zugenom­
men. Der Antei l der bei ihr eingeworbenen D r i t t m i t ­
tel stieg seitdem um das Fünffache an, wobei der 
Schwerpunkt in den Förderbereichen Biotechnolo­
gie, Landwirtschaft , U m w e l t und Mobilität von 
Wissenschaftlern lag. Aus M i t t e l n des Freistaates 
Bayern erhielt die Universität in dem obengenannten 
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Zei t raum zusätzlich insgesamt 14,5 M i l l i o n e n D M 
für spezielle Forschungsaufträge. Von diesen 
entfielen allein 4,2 M i l l i o n e n D M auf das Bayerische 
Klimaforschungsprogramm und 1,3 M i l l i o n e n für 
die Erforschung neuer Werkstoffe. 
Sonderforschungsbereiche sind örtliche, vielfach i n ­
terdisziplinäre Forschungsschwerpunkte, die zwar 
langfrist ig, aber nicht auf Dauer angelegt sind. Die 
Ludwig-Maximilians-Universität war i m Berichts­
zeitraum die Sprecherhochschule für folgende sieben 
von der Deutschen Forschungsgemeinschaft geför­
derte Sonderforschungsbereiche 
- SFB 184: „Molekulare Grundlagen der Biogenese 
von Zel lorganel len" ; 
- SFB 190: „Mechanismen und Faktoren der 
Genakt iv ierung" ; 
- SFB 207: „Grundlagen und klinische Bedeutung 
der extrazellulären l imit ierten Proteolyse"; 
- SFB 217: „Regulation und Genetik der humanen 
I m m u n a n t w o r t " ; 
- SFB 220: „Funktionsgerichtete Anpassung und 
Differenzierung neuronaler Systeme"; 
- SFB 333: „Entwicklungsperspektiven von 
A r b e i t " ; 
- SFB 338: „Adsorption an Festkörperoberflächen: 
Mikroskopische Analyse von Zuständen und 
Prozessen". 
A n weiteren fünf Sonderforschungsbereichen war 
die Universität beteiligt. Die Federführung lag hier 
jedoch bei der Technischen Universität München. 
Dabei handelte es sich um die Sonderforschungsbe­
reiche: 
- SFB 143: „Elementarprozesse der Photosynthese"; 
- SFB 145: „Biologische, chemische und technische 
Grundlagen der Biokonvers ion" ; 
- SFB 204: „Nachrichtenaufnahme und -Ve ra rbe i -
t u n g i m Gehör von Vertebraten"; 
- SFB 266: „Regulation der Organisation und 
F u n k t i o n synthetischer und biologischer Phasen­
grenzschichten durch Makromoleküle und 
Molekül aggrega te " ; 
- SFB 348: „Nanometer-Halbleiterbauelemente: 
Grundlagen, Konzepte, Realisierungen". 
Außerdem wurde ein Tei lprojekt des an der Univer­
sität Konstanz angesiedelten SFB 248 „Stoffdyna­
m i k des Bodensees" an der Universität München 
realisiert. Bis 3 1 . 12. 1991 war sie auch m i t einem 
Teilprojekt an dem SFB 340 „Sprachtheoretische 
Grundlagen für die Computer l inguis t ik" , der an den 
Universitäten Stuttgart und Tübingen eingerichtet 
ist, beteiligt. 
Daneben wurden zahlreiche Projekte vergleichbarer 
Größenordnung m i t Hi l f e von D r i t t m i t t e l n reali­
siert, wie zum Beispiel die durch das Bundesministe­
r i u m für Forschung und Technologie finanzierten 
Vorhaben zur AIDS-Forschung und zur Laserthera­
pie. Auch die Volkswagen-Stiftung hat im Rahmen 
ihres Förderungsprogramms an der Universität eini­
ge größere Forschungsprojekte beispielsweise über 
Dikta turen im Europa des 20. Jahrhunderts oder 
über Photonik unterstützt. 
Forschungsprojekte i m Verbund mi t anderen U n i ­
versitäten oder wissenschaftlichen Einrichtungen 
haben in den vergangenen Jahren stark an Bedeu­
tung zugenommen. Die Universität hatte i m Be­
richtszeitraum bei 19 Forschungsverbundvorhaben 
die Trägerschaft und ist an einer Vielzahl weiterer 
Projekte beteiligt. I m letzten Jahresbericht waren es 
lediglich zwei. Dies ist darauf zurückzuführen, daß 
insbesondere der Bund und zum Teil auch die K o m ­
mission der Europäischen Union Forschungsprojek­
te zunehmend nicht mehr als Einzelprojekte, son­
dern in Form von Verbundvorhaben finanziert. V o m 
Standpunkt der Geldgeber aus gesehen, ist diese A r t 
der Forschungsförderung sicherlich rationell und 
s innvol l , da ein großer Teil der im Rahmen der 
finanziellen A b w i c k l u n g der Projekte anfallenden 
Arbeit von dem jeweiligen Projektträger übernom­
men w i r d . Für diesen ist sie allerdings mi t einem ho­
hen Verwaltungsaufwand verbunden, der in den be­
teiligten wissenschaftlichen Einrichtungen erhebli­
che Arbeitskapazitäten bindet, die dann nicht mehr 
für genuine Forschungaufgaben zur Verfügung ste­
hen. 
8. Institut Technik-Theologie-Naturwissenschaften 
Dem im M a i 1992 gegründeten Inst i tut Technik-
Theologie-Naturwissenschaften wurde i m Septem­
ber durch das Bayerische Staatsministerium für 
Unterr icht , Kul tus , Wissenschaft und Kunst die 
Stellung eines Instituts an der Universität München 
Bericht des Rektoratskollegiums 
verliehen. Es ist dies seit dem Erlaß des Bayerischen 
Hochschulgesetzes im Jahre 1973 das erste M a l , 
daß einer wissenschaftlichen Einrichtung die 
Organisationsform eines sogenannten „An-Insti-
t u t s " an der Ludwig-Maximilians-Universität ge­
geben wurde . Die Verleihung erfolgte zunächst für 
drei Jahre. Das Insti tut hat sich zum Zie l gesetzt, 
einen wissenschaftlich verantworteten Beitrag 
zum Dialog v o n Technik und Naturwissenschaft 
m i t der Ethik zu leisten. A n diesem Dialog sollen 
neben Vertretern naturwissenschaftlicher, medizini­
scher und technischer Disziplinen auch Vertreter 
aus der Wirtschaft und der informierten Öffentlich­
keit beteiligt sein. U m dieses Z i e l zu erreichen, 
führt das Inst i tut wissenschaftliche Projekte, Ta­
gungen, Kol loquien und Gastvorlesungen durch. 
Z u den Mitg l iedern des Instituts gehören zahlreiche 
Persönlichkeiten aus der Wissenschaft, der K a t h o l i ­
schen und Evangelischen Kirche, der Wirtschaft 
und dem öffentlichen Leben. Mitgl ieder des Beirats 
sind Prorektor von Rosenstiel, Prof. K o r f f von der 
Katholisch-Theologischen Fakultät und Prof. Fraas 
von der Evangelisch-Theologischen Fakultät. Vor­
sitzende des Trägervereins sind Prof. Winnacker 
(Fakultät für Chemie und Pharmazie) und Prof. 
Rendtorff (Evangelisch-Theologische Fakultät). 
Das Inst i tut w i r d aus Beiträgen der Mitglieder, aus 
Zuwendungen der Evangelisch-Lutherischen Lan­
deskirche in Bayern sowie überwiegend aus Spen­
den finanziert. 
I I I . Personal und Stellen 
1. Entwicklung im Planstellenbereich 
Die Stellenbilanz i m Stammbereich der Universität, 
dem Kapitel 1507 des Bayerischen Staatshaushalts, 
fällt für 1992 und 1993 negativ aus: In dem genann­
ten Zei t raum wurden der Universität acht Stellen 
neu zugewiesen; 24 Stellen wurden jedoch ersatzlos 
gestrichen. Somit hat die Universität insgesamt 16 
Stellen in ihrem Stammkapitel verloren. Die neu zu­
gewiesenen Stellen dienten vorwiegend der Bewälti­
gung neuer Aufgaben in der Lehre, die sich infolge 
veränderter rechtlicher Vorgaben in den Studiengän­
gen Pharmazie sowie Lehramt an Grundschulen 
stellten, außerdem der Erfüllung dringender Bedürf­
nisse im Infrastrukturbereich. Der Einzug von 24 
Stellen aus Kapitel 1507 und zwei weiteren Stellen 
aus dem Hochschulsonderprogramm I des Bundes 
und der Länder geht auf den i m Haushaltsgesetz 
1993/94 neu eingefügten A r t i k e l 6a zurück, der ver­
fügt, daß der Freistaat Bayern in den Jahren 1993 
bis 1997 insgesamt 3000 Stellen des staatlichen 
Dienstes abbaut. Die insgesamt 26 Stellen, die die 
Universität bereits i m Jahr 1993 abgeben mußte, 
wurden von den Fakultäten und den zentralen Berei­
chen der Universität auf der Grundlage des jeweil i ­
gen prozentualen Anteils am gesamten Stellenbe­
stand erbracht. Die seit langem bedrückende Perso­
nalknappheit in allen Bereichen der Universität hat 
sich durch die negative Stellenbilanz weiter ver­
schärft. 
2. Hilfskraftmittel 
Auch die ohnehin knappe Ausstattung der Univer­
sität m i t H i l f s k r a f t m i t t e l n hat sich seit Jahren k o n t i ­
nuierlich verschlechtert. Der Gesamtbetrag ist von 
1991 bis 1993 nominal ungefähr gleich geblieben. 
Er lag in diesem Ze i t raum bei rund 8,5 M i l l i o n e n 
D M pro Jahr. M i t diesen M i t t e l n konnten infolge 
der Erhöhung der Vergütungssätze weniger H i l f s ­
kraftstunden bezahlt werden als noch vor zwei Jah­
ren. In einigen betreuungsintensiven Fächern muß­
ten infolgedessen Serviceleistungen im Rahmen der 
Lehre, wie zum Beispiel die K o r r e k t u r von Übungs­
aufgaben, eingeschränkt werden. 
Verfolgt man die Entwick lung der Haushaltsansätze 
der Ludwig-Maximilians-Universität für Hi l f skra f t ­
mittel über die letzten zehn Jahre hinweg, so ist 
außerdem festzustellen, daß diese verglichen mi t den 
Haushaltsansätzen der übrigen bayerischen Univer­
sitäten immer unterdurchschnittl iche Steigerungsra­
ten aufweisen. Der Antei l der Universität München 
am Hil fskraf te tat für alle bayerischen Universitäten 
ist infolgedessen gesunken. Flossen 1985 noch 29 % 
der H i l f s k r a f t m i t t e l an die L u d w i g - M a x i m i l i a n s -
Universität, so betrug dieser Ante i l 1993 lediglich 
26 % . 
18 I 19 
Die Arbeitsbedingungen für studentische und 
wissenschaftliche Hilfskräfte waren 1992 wieder­
holt Gegenstand von Beratungen des Rektorats­
kollegiums, der Fakultäten und des Senats. A u f der 
Basis dieser Beratungen verabschiedete der Senat 
im Juli 1992 Empfehlungen für die Anstellung von 
Hilfskräften, die unter anderem regeln, welche 
Mindestvergütungssätze für wissenschaftliche und 
studentische Hilfskräfte möglichst nicht unter­
schritten werden sollten, sowie welche Mindest­
laufzeiten Arbeitsverträge für studentische Hi l f s ­
kräfte im Regelfall haben sollten. Ferner empfahl 
der Senat, die Beschäftigung der studentischen 
Hilfskräfte möglichst auf die Regelstudienzeit, i m 
Höchstfall auf zwei Semester über die Regel­
studienzeit hinaus zu beschränken. M i t diesen 
Empfehlungen w u r d e ein tragfähiger Kompromiß 
hinsichtlich der Entlohnung und der Arbeitszeit­
regelung gefunden, der sowohl dem Wunsch der 
studentischen und wissenschaftlichen Hilfskräfte 
nach einer besseren Absicherung ihrer Tätigkeit als 
auch den Interessen der wissenschaftlichen Einrich­
tungen, an denen die Hilfskräfte arbeiten, Rech­
nung trägt. 
3. Stellen und Mittel aus Sonderprogrammen 
Neben den regulären im Haushaltsplan der U n i ­
versität vorgesehenen staatlichen M i t t e l n erhält die 
Universität zusätzliche, zeitlich befristete Stellen 
sowie Personal- und Sachmittel aus dem bayeri­
schen Überlastprogramm, den beiden Hochschul-
sonderprogrammen des Bundes und der Länder, 
dem Bayerischen Sofortprogramm und dem 
A k t i o n s p r o g r a m m der Bayerischen Staatsregierung 
zur Verkürzung der Studiendauer sowie aus dem 
Sammelansatz des Bayerischen Staatsministeriums 
für Unterr icht , Kul tus , Wissenschaft und Kunst 
(Kapitel 1528). Diese M i t t e l dienen dazu, die 
schwierigsten Engpässe zu überbrücken und einen 
dringenden Bedarf in Lehre und Forschung zu 
decken. 
I m Rahmen des bayerischen Überlastprogramms 
erhält die Universität seit Jahren für elf besonders 
stark belastete Fächer Stellen, M i t t e l für Lehrauf­
träge, wissenschaftliche Hilfskräfte und Korrektur ­
assistenten sowie Sachmittel. Allerdings ist die 
Z a h l der Überlaststellen, die der Universität zuge­
wiesen werden, seit Jahren rückläufig. Bereits im 
letzten Jahresbericht wurde darauf hingewiesen, 
daß die Universität 1991 zwei Überlaststellen 
weniger als 1989 erhalten hatte. Bis 1993 gingen 
weitere zwei Stellen verloren. Mehr als die Hälfte 
der Überlastfächer ist zulassungsbeschränkt. In die­
sen Fächern w i r k t sich die Zuweisung von Über­
laststellen und -lehraufträgen kapazitätserhöhend 
aus, so daß sich auch die Z a h l der zuzulassenden 
Studenten erhöht. Dadurch werden in den stark 
nachgefragten Fächern zwar rein rechnerisch zu­
sätzliche Studienplätze geschaffen, der erhoffte 
Entlastungseffekt t r i t t in diesen Fällen jedoch nicht 
ein. 
Erfreulich ist die Bilanz bei den beiden Hochschul-
sonderprogrammen des Bundes und der Länder. 
Z w a r mußte die Universität, wie erwähnt, 1993 i m 
Rahmen des Stelleneinzugs nach A r t i k e l 6a Haus­
haltsgesetz zwei Stellen aus dem Hochschulsonder-
programm I abgeben. Andererseits ist es ihr ge­
lungen, insgesamt 30 Stellen aus dem Hochschul-
sonderprogramm I I zu gewinnen. Diese zeitlich be­
fristeten Stellen dienten vor allem dem Ausbau des 
Japan-Zentrums und der In format ik sowie der 
Durchführung vorgezogener Berufungen. Die 
Stellen werden in einigen Jahren allerdings wieder 
eingezogen. 
Seit Einführung des Bayerischen Sofortprogrammes 
im Jahr 1989 erhält die L u d w i g - M a x i m i l i a n s - U n i ­
versität jährlich Haushaltsmittel in Höhe von 
knapp 2,4 M i l l i o n e n D M für den Einsatz von 
Hilfskräften in überlasteten Fächern, für die Ver­
besserung des Einsatzes der im Rahmen des C o m ­
puter-Investitions-Programms eingerichteten Netze 
in der Lehre, für Hilfspersonal zur Erweiterung der 
Öffnungszeiten der Bibliotheken, für die Anschaf­
fung von Studienliteratur und für Maßnahmen im 
Bereich der Infrastruktur . Die M i t t e l werden jähr­
lich auf Vorschlag der Ständigen Kommission für 
Haushalts-, Raum- und Bauangelegenheiten durch 
das Rektoratskollegium verteilt . 
Das 1992 initi ierte A k t i o n s p r o g r a m m der Bayeri­
schen Staatsregierung zur Verkürzung der Studien­
dauer ist landesweit m i t 400.000 D M ausgestattet. 
Bericht des Rektoratskollegiums 
Die Universität München erhielt davon i m Jahr 
1993 159.000 D M . M i t diesem Geld wurde die 
Durchführung von Tutorien i n acht Fächern finan­
ziert. Die dadurch ermöglichte intensivere Betreu­
ung der Studenten ist nach Auffassung der Univer­
sität ein geeigneter Weg, u m eine Verkürzung der 
Studienzeiten in den betroffenen Fächern zu errei­
chen. 
4. Künftige Entwicklung im Personalbereich 
Die Universität bl ickt der künftigen Entwick lung im 
Personalbereich m i t Sorge entgegen. Wie bereits er­
wähnt droht in den nächsten vier Jahren i m Rahmen 
von A r t i k e l 6a des Bayerischen Haushaltsgesetzes 
ein weiterer Stellenabbau und auch bei den Sonder­
programmen ist in naher Z u k u n f t m i t beträchtli­
chen Kürzungen zu rechnen. Schließlich ist zu be­
fürchten, daß die Bayerische Staatsregierung bei ei­
ner Verlängerung der Arbeitszeit für Beamte weitere 
Stellen streicht, o b w o h l die Arbeitszeitverkürzung 
i m Jahre 1990 seinerzeit nicht m i t einer entspre­
chenden Stellenmehrung verbunden war. Würden 
die Sparmaßnahmen in dem bisherigen Umfang 
fortgeführt, so würde dies die Universität, die in har­
tem Wettbewerb m i t in - und ausländischen H o c h ­
schulen und Forschungsinstituten sowie m i t For­
schungseinrichtungen der Industrie steht, besonders 
hart treffen. Die Universität liefe dann Gefahr, ihre 
Anziehungskraft gerade auf besonders qualifizierte 
Wissenschaftler zu verlieren und nicht mehr die be­
sten Bewerber für sich gewinnen zu können. Sie 
sieht sich daher gezwungen, Überlegungen anzustel­
len, wie ein nachhaltiger Schaden für die Qualität 
von Forschung und Lehre vermieden werden kann. 
Dabei ist nicht auszuschließen, daß das bisherige 
Leistungsspektrum nicht mehr in vol lem Umfang 
aufrechtzuerhalten ist. 
Schon in der Vergangenheit waren die wissenschaft­
lichen Einrichtungen oft nur m i t Mühe in der Lage, 
einerseits den Studenten hochqualifizierte Lehre auf 
dem aktuellen Stand der Forschung anzubieten und 
andererseits zugleich Höchstleistungen in der For­
schung zu erzielen. Neuerungen waren weitgehend 
nur noch auf dem Wege der Umschichtung vorhan­
dener Ressourcen zu realisieren. Seit 1989 wurden 
beispielsweise i m Rahmen des Umschichtungspro­
gramms 49 Planstellen der Universität einer neuen 
Verwendung zugeführt. Weitere Möglichkeiten für 
Umschichtungen ergaben sich durch das Freiwerden 
einer Reihe von Professuren, die aus ehemaligen 
Stellen für Universitätsdozenten hervorgegangen 
waren. Die Universitätsleitung hat beschlossen, die­
se Professuren bei Freiwerden grundsätzlich einzu­
ziehen und dort wiederzuzuweisen, w o aus gesamt­
universitärer Sicht der dringendste Bedarf besteht. 
Der Senat hat sich bei der Beratung der Wiederzu­
weisung dieser Professuren dem Beschluß der U n i ­
versitätsleitung angeschlossen. 
5. Strukturpläne der Fakultäten 
Der in den kommenden Jahren anstehende Genera­
tionswechsel unter den Professoren, der bereits oben 
angesprochen w u r d e , gibt der Universität die Mög­
lichkeit , aus eigenen Ressourcen auf Entwicklungen 
in einzelnen Fächern zu reagieren, neue Schwer­
punkte in Forschung und Lehre zu setzen und zu­
kunftsweisende Strukturentscheidungen zu treffen. 
U m diese Chance zu nutzen, haben alle Fakultäten 
und die zentralen Einrichtungen Strukturüberlegun­
gen für das nächste Jahrzehnt angestellt und auf der 
Basis dieser Überlegungen Strukturpläne erarbeitet. 
In ihnen ist zum einen angeführt, welche For­
schungsgebiete künftig in der jeweiligen Fakultät be­
arbeitet werden sollen; zum anderen geben die 
Strukturpläne über die m i t den strukturellen Pla­
nungen verbundenen Konsequenzen insbesondere 
hinsichtlich der Personalausstattung Auskunf t . Die 
Strukturpläne wurden durch die Ständigen Kommis­
sionen für Hochschulplanung und für Haushalts-, 
Raum- und Bauangelegenheiten beraten. Innovat io­
nen konnten die Gremien in der Regel nur dann gut­
heißen, wenn sie kostenneutral finanziert w u r d e n . 
Bei den Fakultäten ist mit t lerwei le das Bewußtsein 
gewachsen, daß angesichts schmaler Haushaltskas­
sen Neues nur durch Umschichtung und nicht durch 
Expansion des Stellenbestandes auf den Weg ge­
bracht werden kann. 
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IV. Sachhaushalt 
/. Mittel für Forschung und Lehre 
Der Universität München standen 1992 u n d 1993 
aus der Titelgruppe 73 für Forschung und Lehre 
insgesamt 2,4 % mehr M i t t e l als 1991 zur Verfü­
gung. Dies entspricht einer durchschnittl ichen jähr­
lichen Erhöhung von 1,2 % . Da die Inflationsrate 
insbesondere für universitätsspezifische Beschaffun­
gen aber deutlich höher war, hatte die Universität in 
den vergangenen zwei Jahren real weniger M i t t e l als 
1991. 
Die große Differenz zwischen den Brut to - und N e t ­
tobeträgen in der nachstehenden Tabelle rührt da­
her, daß nach dem Bayerischen Haushaltsgesetz je 
nach Einzeltitel 12 % bzw. 15 % der Haushalts­
ansätze in der Titelgruppe 73 gesperrt sind und da­
her nicht ausgegeben werden können. Diese Sperre 
wurde 1993 vorübergehend u m 5 % erhöht. In dem­
selben Jahr hat das Bayerische Staatsministerium für 
Unterricht , Kul tus , Wissenschaft und Kunst i m Z u ­
ge des Aktionsprogramms zur Verkürzung der Stu­
diendauer zusätzlich 476.000 D M aus der T i te l ­
gruppe 73 zeitweise gesperrt, da die Universität 
noch nicht für alle Studiengänge an das Bayerische 
Hochschulgesetz angepaßte Prüfungs- und Studien­
ordnungen vorgelegt hatte. Z w a r wurden sowohl 
die zusätzliche 5 %-Sperre als auch die Sperre im 
Rahmen des Aktionsprogramms gegen Ende des 
Jahres teilweise wieder aufgehoben; aufgrund der 
sperrebedingten Verzögerungen bei der Bewirtschaf­
tung der M i t t e l waren die gesperrten Beträge 1993 
nicht vol l verfügbar. 
Der reale Kaufkraftverlust und die außerplanmäßige 
Sperre bei den M i t t e l n aus Titelgruppe 73 haben die 
Universität vor beträchtliche Probleme gestellt. Der 
aus Berufungszusagen resultierende Bedarf an zu­
sätzlichen M i t t e l n für Forschung und Lehre konnte 
nur dadurch gedeckt werden, daß der nominale Stei­
gerungssatz der M i t t e l aus Titelgruppe 73 zum Teil 
für diesen Zweck vorgehalten und damit faktisch i n ­
tern umgeschichtet wurde . 
2. Investitionsmittel 
Bei den Haushaltsansätzen aus der Titelgruppe 76 
erfolgte 1992 sowohl brut to als auch netto (das 
heißt nach Abzug des 15 %igen Sperrbetrags) keine 
Erhöhung, 1993 sogar eine Kürzung. Der Kauf­
kraftverlust war hier infolgedessen noch größer als 
bei den Haushaltsansätzen für Forschung und Leh­
re. 
Darüber hinaus erhielt die Universität i n den Jah­
ren 1992 und 1993 i m Rahmen des Reinvestitions­
programms M i t t e l in Höhe von 2,8 M i l l i o n e n D M 
und 2,7 M i l l i o n e n D M . Die Reinvestitionsmittel 
wurden insbesondere für die Erneuerung von Prak­
tikumseinrichtungen und für die Beschaffung von 
Spezialgeräten für die medizinischen Fächer und die 
experimentellen Naturwissenschaften sowie für die 
Tabelle: Sachmitteletat der Universität München 1986- 1993 (Titelgruppe 73: Forschung und Lehre) 
Bruttobetrag Nettobetrag Zunahme gegenüber 
dem Vorjahr 
1986 23.807.000 20.937.266 
1987 26.905.000 23.638.030 12,90 % 
1988 27.032.500 23.748.910 0,47 % 
1989 29.807.500 26.189.800 10,28 % 
1990 29.807.500 26.189.800 0 % 
1991 31.346.000 27.548.000 5 , 1 9 % 
1992 31.346.000 27.548.000 0 % 
1993 32.060.000 28.197.320 2,36 % 
Bericht des Rektoratskollegiums 
Sanierung von Hörsälen und Seminarräumen der 
Universität verwendet. Seit 1993 werden auch Inve­
stit ionen, die aufgrund von Berufungszusagen 
getätigt w u r d e n , aus Reinvestitionsmitteln f inan­
ziert. 
3. Sondermittel aus den Hochschulsonder-
programmen des Bundes und der Länder 
Aus den beiden Hochschulsonderprogrammen des 
Bundes und der Länder flössen der Universität in 
den Jahren 1992 und 1993 insgesamt 11 M i l l i o n e n 
D M an Sach- und Personalmitteln zu. D u r c h eine 
Sonderzuweisung aus dem Hochschulsonderpro-
gramm I I wurden 1993 zusätzliche M i t t e l in Höhe 
von 2,1 M i l l i o n e n D M frei , über die jedoch i m Be­
richtszeitraum nicht mehr verfügt werden konnte. 
Aus dem Hochschulsonderprogramm I I erhielt die 
Universität ferner 1 M i l l i o n D M zur Beseitigung v o n 
Engpässen in der Literaturversorgung und 400.000 
D M zur Einführung des Bibliotheksautomatisie-
rungssystems SOKRATES, das unter anderem die 
Erstellung eines Online-Benutzerkatalogs sowie die 
Rationalisierung des Katalogisierungsverfahrens 
und der Ausleihverbuchung ermöglicht. Diese Inve­
stitionen wurden von seifen der Universität durch 
die Bereitstellung von M i t t e l n in Höhe von 462.500 
D M aus der Titelgruppe 73 für die Beschaffung von 
Literatur durch die Universitätsbibliothek unter­
stützt. 
4. Einrichtung einer Controllingstelle 
Die seit Jahren effektiv stagnierenden bis rück­
läufigen Haushaltsmittel aus den Titelgruppen 73 
und 76 zwingen die Universität noch mehr als in der 
Vergangenheit dazu, innerhalb des ihr zur Verfü­
gung stehenden Budgets nach weiteren Einsparungs­
möglichkeiten zugunsten von Lehre und Forschung 
zu suchen. 
Die Universität hat deshalb im Jahre 1993 innerhalb 
der Zentralen Universitätsverwaltung eine C o n t r o l ­
lingstelle eingerichtet. Diese hat, einer Empfehlung 
des Obersten Bayerischen Rechnungshofs folgend, 
zunächst vor allem die Bereiche Gebäudereinigung 
und Gebäudebewachung nach Einsparungsmöglich­
keiten untersucht, u m den starken Anstieg der K o ­
sten für die Hausbewirtschaftung zu hemmen. Be­
trächtliche Einsparungen werden erwartet . 
V. Raum- und Baubestand 
/. Neubauvorhaben für die Fakultät für Chemie und 
Pharmazie und das Laboratorium für Molekulare 
Biologie 
A m 26.5.1992 erfolgte in Anwesenheit von Staats­
minister Zehetmair die feierliche Grundsteinlegung 
für den Neubau des Laborator iums für Molekulare 
Tabelle: Sachmitteletat der Universität München 1986 - 1993 (Titelgruppe 76: E inr ichtung und Ausstattung 
neuer, sowie Ergänzung der Einrichtung und Ausstattung bestehender Hochschuleinrichtungen) 
Bruttobetrag Nettobetrag Z u - bzw. Abnahme 
gegenüber dem Vorjahr 
1986 7.799.000 6.629.150 
1987 7.799.000 6.629.150 0 % 
1988 7.799.000 6.629.150 0 % 
1989 8.579.000 7.292.150 10,00 % 
1990 8.579.000 7.292.150 0 % 
1991 8.841.000 7.514.850 3,05 % 
1992 8.841.000 7.514.850 0 % 
1993 8.794.400 7.475.240 - 0 , 5 3 % 
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Biologie (Genzentrum) sowie des Instituts für Bio­
chemie. Nach diesem ersten soll in einem zweiten 
Bauabschnitt die gesamte Fakultät für Chemie und 
Pharmazie, die derzeit auf dem Gelände K a r l - , M e i ­
ser- und Sophienstraße untergebracht ist, Neubauten 
mit einer Gesamtfläche von 30.000 q m H a u p t n u t z ­
fläche erhalten. Bei diesem Bauvorhaben handelt es 
sich u m eines der wichtigsten in der Geschichte der 
Universität. Nach einer Planungszeit von über 20 
Jahren kann nunmehr endlich m i t dem Bau moder­
ner Institutsgebäude für diesen Bereich begonnen 
werden. Diese Lösung ist nahezu ideal für die U n i ­
versität, da die unmittelbare Nähe der Neubauten 
zum K l i n i k u m Großhadern und zum Max-Planck-
lnstitut für Biochemie in Mart insr ied vielfältige Per­
spektiven für eine Instituts- und fächerübergreifende 
Zusammenarbeit in Lehre und Forschung eröffnet 
und aus dieser Kooperation Synergieeffekte zu er­
warten sind. Die Arbeiten schreiten zügig voran. I m 
Sommer 1994 w i r d der erste Bauabschnitt fertigge­
stellt werden. Die Neubauten für die übrigen Ein­
richtungen der Fakultät sollen bis Ende 1999 errich­
tet werden. Die Universität ist sich bewußt, daß die­
ser erfreuliche Sachstandsbericht zu dem Baupro­
jekt, das von seiten der Universität gegenwärtig m i t 
größtem Nachdruck verfolgt w i r d , nur durch die 
konstruktive Mitarbe i t der an der Realisierung betei­
ligten Instanzen möglich gemacht wurde . Sie hat da­
her insbesondere den zuständigen Staatsministerien 
und der Landeshauptstadt München für deren ver­
ständnisvolle Hal tung zu danken. 
2. Fertigsteilimg der Gebäude für die Forstwissen­
schaft in Freising 
Die Verlagerung der Forstwissenschaftlichen Fakul­
tät nach Freising ist mit dem Bezug des Neubaus im 
März 1992 abgeschlossen worden . Die Fakultät ver­
fügt n u n über ein modernes Gebäude, das allen A n ­
forderungen gerecht w i r d . Insbesondere durch die 
gut ausgestatteten Labors haben sich die Arbeitsbe­
dingungen für Lehrende und Studierende erheblich 
verbessert. M i t Ausnahme des Instituts für Holz for ­
schung, das zunächst am alten Standort in der Winze-
rerstraße 45 verbleibt, sind nun alle Einrichtungen 
der Fakultät in einem Gebäudekomplex konzentriert. 
3. Neu- und Umbauten für die geschichtswissen­
schaftlichen Institute an der Schelling- und Ama­
lienstraße 
M i t der Verlagerung der Forstwissenschaftlichen 
Fakultät wurde in unmittelbarer Nähe zum Univer­
sitätshauptgebäude Platz für ein Z e n t r u m für die 
historischen Wissenschaften geschaffen. Das zum 
Teil denkmalgeschützte Anwesen Amalienstraße 52 
soll umfassend saniert und in den Neubau einbezo­
gen werden. Die anderen Gebäude mußten wegen 
der schlechten Bausubstanz und der größtenteils un­
zureichenden Statik abgerissen werden, da eine Sa­
nierung bzw. Renovierung unwirtschaft l ich gewesen 
wäre. Wann der erste Spatenstich zu dem planreifen 
Histor ikerbau erfolgen w i r d , läßt sich wegen noch 
nicht abschließend geklärter Finanzierungsfragen 
derzeit nicht vorhersagen. 
4. Ausbau der Tierärztlichen Fakultät in Ober­
schleißheim 
Ein wichtiger Abschnitt der Teilverlagerung der 
Tierärztlichen Fakultät nach Oberschleißheim w u r ­
de m i t dem Umzug des Instituts für Geflügelkrank­
heiten nach zweijähriger Bauzeit i m März 1992 ab­
geschlossen. Nach langen Jahren, in denen das Insti ­
tu t in einem Provisorium auf dem Oberwiesenfcld 
untergebracht war, verfügt es nun über modernste 
Einrichtungen bei OP-Räumen, Laborräumen und 
Stallungen sowie Büros und Bibliothek auf 1.250 qm 
Hauptnutzfläche. Als nächster Schritt folgt die Ver­
lagerung der R inderk l in ik , die zum Teil noch im A l ­
ten Schloß in Schleißheim untergebracht ist. Der 
Planungsauftrag für den Neubau m i t ca. 2.000 q m 
Hauptnutzfläche wurde im M a i 1992 erteilt. Derzeit 
stellt die Gemeinde Oberschleißheim den erforderl i ­
chen Bebauungsplan im Benehmen mit der Univer­
sität auf. 
5. Anmietungen 
Die Universität hat im Berichtszeitraum zwei neue 
Gebäude angemietet. Seit November 1992 ist die 
Universität Mieter in des Anwesens Schackstraße 4. 
In dieses Objekt sind das Inst i tut für Betriebswirt-
Bericht des Rektoratskollegiums 
schaftliche Risikoforschung und Versicherungswirt­
schaft der Fakultät für Betriebswirtschaft, das Semi­
nar für Versicherungswissenschaft der Volkswir t ­
schaftlichen Fakultät, das Center for Economic Stu­
dies und weitere wirtschaftswissenschaftliche Ein­
richtungen eingezogen. Dadurch wurde die Mög­
lichkeit geschaffen, in dem Gebäude Ludwigstraße 
28 eine zusammenhängende Fläche für die Bibl io­
thek der Wirtschaftswissenschaften zu gewinnen 
und so die betriebs- und volkswirtschaft l ichen Teil­
bibliotheken zu einer mi t modernster EDV-Technik 
ausgestatteten Freihandbibliothek zusammenzu­
fassen. Diese Bibliothek bietet in insgesamt elf Be­
nutzerräumen den mehr als 5500 Studenten der 
Wirtschaftswissenschaften zeitgemäße Arbeitsbe­
dingungen. Sie wurde zum Wintersemester 93/94 
eröffnet. 
Ferner gelang die Übernahme einer Anmietung der 
Bayerischen Staatskanzlei in der Wagmüllerstraße 
23, in der i m Sommer 1993 das Insti tut für M i t t e l a l ­
terliche Geschichte, das Inst i tut für Geschichte Ost-
und Südosteuropas, das Centrum für Informations­
und Sprachverarbeitung, das Japanzentrum und ein 
Lehrstuhl für In format ik untergebracht wurden . Die 
durch den Umzug dieser Einrichtungen frei werden­
den Anmietungen sparen dem Freistaat Bayern jähr­
liche Mietkosten in Höhe von rund 276.000 D M . 
6. Kleine Baumaßnahmen 
Z u Beginn des Berichtszeitraums hat das Bayerische 
Staatsministerium für Unterricht , Kul tus , Wissen­
schaft und Kunst die Genehmigungspraxis für die 
Kleinen Baumaßnahmen verändert: Seither werden 
Baumaßnahmen mi t einem höheren Volumen als 
M i t t e l zur Verfügung stehen genehmigt. Es hat sich 
nämlich gezeigt, daß in dem jeweiligen Planungszeit­
r a u m nicht für alle genehmigten Maßnahmen die 
M i t t e l in voller Höhe ausgegeben werden, da die 
Durchführung kleiner Baumaßnahmen häufig 
länger dauert als geplant. Die neue Genehmigungs­
praxis ermöglicht nun ein flexibleres Reagieren 
auf unvorhergesehene Abweichungen v o m Zeit ­
plan. 
Dieser Vortei l ist allerdings nur zum Teil ein Aus­
gleich dafür, daß sich bei den Kleinen Baumaßnah­
men die Schere zwischen den verfügbaren M i t t e l n 
und dem erforderlichen Bedarf seit Jahren immer 
weiter öffnet. Hierfür sind vor allem zwei Gründe 
maßgebend: Z u m einen steigen die Baukosten im 
Raum München jährlich u m 7-8 % ; die in den 
Haushaltsplänen vorgesehenen M i t t e l für Kleine 
Baumaßnahmen w u r d e n jedoch seit 1988 kaum 
angehoben und 1993 sogar gekürzt. Z u m anderen 
erfordert die überwiegend alte Bausubstanz der 
Universität in zunehmendem M a ß kostspielige M o ­
dernisierungsarbeiten und die Beseitigung v o n Si­
cherheitsmängeln. Außerdem waren infolge der 
Wiederbesetzung von Lehrstühlen insbesondere in 
den experimentellen Naturwissenschaften und in 
der M e d i z i n umfangreiche Umbaumaßnahmen er­
forderl ich, die nur durch Sondermittel und Z u ­
schüsse aus der Titelgruppe 76 finanziert werden 
konnten. 
7. Modernisierung der Universitätsklinika 
Ein dringendes Problem ist in der notwendigen wei ­
teren Sanierung des K l i n i k u m s Innenstadt m i t seinen 
größtenteils mehr als 100 Jahre alten Gebäuden zu 
sehen. Z w a r legte die Universität bereits 1991 ein 
Gesamtkonzept für die durchzuführenden Baumaß­
nahmen vor, doch hat der Wissenschaftsrat hierzu 
bislang noch keine Empfehlung als Grundlage einer 
finanziellen Beteiligung des Bundes abgegeben. Des­
halb konnten im Berichtszeitraum nur einige der 
dringendsten Sanierungsarbeiten, zum Beispiel in 
der Chirurgischen K l i n i k , der Augenkl in ik sowie der 
Psychiatrischen K l i n i k und P o l i k l i n i k , durchgeführt 
werden. 
I m K l i n i k u m Großhadern ist ein Teil der technischen 
Anlagen nach fast zwanzigjähriger Betriebszeit ver­
schlissen; mit den Erneuerungsarbeiten wurde be­
reits begonnen. Darüber hinaus ist eine Reihe baul i ­
cher Maßnahmen notwendig , u m die Voraussetzun­
gen für eine zeitgemäße Patientenversorgung und 
für eine moderne Forschung zu schaffen. Z u erwäh­
nen ist in diesem Zusammenhang vor allem die Ein­
r ichtung einer Kardiochirurgischen Kinderstation 
und der Neubau für das Laserforschungslabor der 
Urologischen K l i n i k , die sich gegenwärtig noch i m 
Planungsstadium befinden. 
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c9. Internationales Begegnungszentrum der 
Wissenschaft 
Seit 1993 hat auch München ein Internationales Be­
gegnungszentrum der Wissenschaft. Es ist i m A n w e ­
sen Amalienstraße 38 in unmittelbarer Nähe zum 
Universitätshauptgebäude untergebracht. Das we­
gen seines Standorts lange umstrittene Z e n t r u m 
wurde am 12. Juli 1993 in Anwesenheit von Staats­
minister Zehetmair eingeweiht. Es trägt den Namen 
„Arnold-Sommerfeld-Haus" und erinnert damit an 
einen berühmten Physiker der Universität München. 
Das Z e n t r u m w i r d von der L u d w i g - M a x i m i l i a n s -
Universität gemeinsam m i t der Technischen Univer­
sität und der Max-Planck-Gesellschaft genutzt. Von 
den insgesamt 44 möblierten Wohnungen können 
20 von der Ludwig-Maximilians-Universität belegt 
werden; sie stehen für Gastwissenschaftler aus allen 
Ländern, insbesondere Stipendiaten der Alexander 
von H u m b o l d t - S t i f t u n g , zur Verfügung. Dieses Be­
gegnungszentrum ist besonders für Wissenschaftler, 
die aus Entwicklungsländern oder aus den Staaten 
Osteuropas k o m m e n und vielfach nur über geringe 
M i t t e l verfügen, eine große H i l f e . Die Universität 
dankt an dieser Stelle dem Ersten Vorsitzenden des 
Trägervereins, H e r r n Prof. Mi l le r , und den anderen 
Vorstandsmitgliedern für ihre ehrenamtliche Tätig­
keit . 
V I . Hochschulleitung, -Verwal­
tung und -Organisation 
1. Personelle Veränderungen in der Hochschul­
leitung 
Der bisherige Prorektor Prof. Frühwald trat zum 
1.1.1992 sein A m t als Präsident der Deutschen For­
schungsgemeinschaft an. Deshalb w a r die N a c h ­
w a h l eines Prorektors für den Rest seiner Amtszeit 
n o t w e n d i g . Die Versammlung wählte am 
12.12.1991 Prof. Lutz von Rosenstiel zu seinem 
Nachfolger. 
A m 31.3.1993 lief die reguläre Amtszeit der Pro­
rektoren aus. Die Versammlung wählte am 
21.1.1993 die bisherigen Prorektoren Prof. Andreas 
Heldr ich (Fachgebiet: Internationales Recht) und 
Prof. Lutz von Rosenstiel (Fachgebiet: Wirtschafts­
und Organisationspsychologie) wieder und Prof. 
Dieter A d a m (Fachgebiet: Kinderhei lkunde, insbe­
sondere Infektiologie und Klinikhygiene) zum 
Nachfolger von Prof. Le id l , der aus Altersgründen 
nicht mehr kandidierte. Die Aufgabenverteilung der 
Prorektoren i m Rektoratskollegium ist folgende: 
Prorektor I : Prof. He ldr i ch 
Aufgabenbereich: Wissenschaftlicher 
Nachwuchs und Bibliotheksfragen 
Prorektor I I : Prof. von Rosenstiel 
Aufgabenbereich: Lehre, Studierende, 
Öffentlichkeitsarbeit, Wirtschaft und 
Wissenschaft 
Prorektor I I I : Prof. A d a m 
Aufgabenbereich: Forschung, 
Auslandsbeziehungen, Planung. 
Die Amtszeit der Prorektoren läuft v o m 1.4.1993 
bis 31.3.1995. 
2. Bestätigung der Universitätsfrauenbeauftragten 
im Amt 
Frau Dr. H a d u m o d Bußmann, Akademische Direk­
t o r i n am Inst i tut für Deutsche Philologie, wurde für 
die am 1 . A p r i l 1993 beginnende neue zweijährige 
Amtsperiode zur Universitätsfrauenbeauftragten 
wiedergewählt. Ebenfalls wiedergewählt wurde die 
bisherige Stellvertreterin, Frau Dr. Gertraude M e r z ­
bacher, die als Privatdozentin und Akademische D i ­
rektor in am Inst i tut für Sonderpädagogik tätig ist. 
3. Wechsel an der Spitze der Universitätsbibliothek 
M i t Ablauf des Jahres 1992 hat der Direktor der 
Universitätsbibliothek, Herr Dr. Leskien, die 
Universität verlassen, da er zum Leiter der Bayeri­
schen Staatsbibliothek bestellt wurde . Z u seinem 
Nachfolger w u r d e zum 1 . Januar 1993 H e r r Dr. 
Junginger ernannt, der bis dahin in ve ran twor t l i ­
cher Stellung an der Bayerischen Staatsbibliothek 
tätig war. 
Bericht des Rektoratskollegiums 
4. Personelle Veränderungen in der Leitung der 
Klinika 
A u f g r u n d des Erlasses von Kl in ikumsordnungen für 
die Hochschulkl inika in Bayern durch das Bayeri­
sche Staatsministerium für Unterr icht , Kul tus , Wis­
senschaft und Kunst wurde auch für die i m K l i n i ­
k u m Innenstadt zusammengefaßten Kl in iken eine 
organisatorische Zusammenfassung unter einer K l i ­
nikumslei tung erforderl ich. A u f Vorschlag der U n i ­
versität wurden Herr Prof. Scriba zum ärztlichen D i ­
rektor, Herr Auburger z u m Verwaltungsdirektor 
und Frau Scheibeck zur Pflegedienstdirektorin er­
nannt. 
Für die Leitung des K l i n i k u m s Großhadern wurden 
Herr Prof. Seidel als ärztlicher Direktor , Herr Brem 
als Verwaltungsdirektor und Frau Mader als Pflege­
dienstdirektorin bestellt. 
V I I . Universität und 
Öffentlichkeit 
1. Kuratorium 
Das K u r a t o r i u m der Ludwig-Maximi l ians -Univer ­
sität wurde im Jahre 1984 eingerichtet, u m die Ver­
bindung der Universität zu Stadt und Land sowie zu 
den gesellschaftlichen Kräften zu pflegen. A m 6. Fe­
bruar 1992 fand die konstituierende Sitzung des 
1991 neu bestellten Kurator iums statt. A u f dieser 
Sitzung wurden Dr. Karlheinz Kaske, Vorsitzender 
des Aufsichtsrats der Siemens A G , zum Vorsitzen­
den u n d Dr. Albrecht Schmidt, Vorstandsvorsitzen­
der der Bayerischen Vereinsbank A G , zum stell­
vertretenden Vorsitzenden des Kurator iums ge­
wählt. I m M i t t e l p u n k t der Beratungen standen Bau­
vorhaben der Universität, insbesondere die Ver­
lagerung der Institute für Chemie und Pharmazie 
nach Großhadern, sowie der Neubau der histori ­
schen Institute an der Schelling- und Amalienstraße. 
Auch über den Studentenwohnheimbau wurde be­
raten. 
Die Jahressitzung 1993 konzentrierte sich auf Haus­
halts- und Studienprobleme. Beraten wurde vor al­
lem der A r t i k e l 6a des Bayerischen Haushaltsgeset­
zes 1993/94, das Bayerische A k t i o n s p r o g r a m m zur 
Verkürzung der Studienzeiten und das Programm 
„Student und A r b e i t s m a r k t " . Ein weiterer Diskussi­
onspunkt waren die internationalen Beziehungen 
der Universität. 
2. Universitätsgesellschaft 
Der überraschende Tod des langjährigen Ersten Vor­
sitzenden der Gesellschaft der Freunde und Förderer 
der Universität München, H e r r n Dr. Hors t K . Jan-
nott , am 21.2.1993 traf auch die Universität hart . 
Dr. Jannott, zuletzt Vorsitzender des Vorstandes der 
Münchener Rückversicherungs-Gesellschaft, gehör­
te seit 1973 dem Vorstand der Universitätsgesell­
schaft an und leitete seit 1979 die Geschicke als Er­
ster Vorsitzender. In dieser Ze i t hat er der Univer­
sität m i t Langfrist igkeit i m Denken u n d Beharrlich­
keit in der Durchsetzung als r i cht ig erkannter Ziele 
außerordentlich geholfen und ihr einen nicht uner­
heblichen Teil seiner ohnehin knapp bemessenen 
Zeit gewidmet. Dafür schuldet i h m die Universität 
aufrichtigen Dank und bleibende Erinnerung. Z u 
seinem Nachfolger i m A m t des Ersten Vorsitzenden 
wurde das Vorstandsmitglied der Münchener Rück­
versicherungs-Gesellschaft, Dr. Detlef Schneida-
w i n d , gewählt. 
Die Universitätsgesellschaft unterstützte die Univer­
sität auch in den vergangenen zwei Jahren in be­
währter Weise. Nachdem sie den wissenschaftlichen 
Einrichtungen der Universität 1991 bereits 9,4 M i l ­
lionen D M zur Verfügung gestellt hatte, konnten die 
Zuweisungen in den folgenden Jahren noch gestei­
gert werden. 1992 beliefen sie sich auf 12,1 M i l l i o ­
nen D M , 1993 auf 11,2 M i l l i o n e n D M . Die M i t g l i e ­
derzahl stieg erfreulicherweise auf über 1700 an. 
Neben zweckgebundenen Spenden w u r d e n zu einem 
beachtlichen Teil freie M i t t e l d o r t zur Überbrückung 
von Engpässen bereitgestellt, w o staatliche M i t t e l 
nicht verfügbar waren. Dank der H i l f e durch die 
Universitätsgesellschaft wurden in dringenden Fäl­
len wissenschaftliche Vorhaben unterstützt und ge­
fördert, so zum Beispiel 
- die Modernis ierung der Schausammlung in der 
Anatomie , 
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- die Erstellung eines computergestützten Lern­
programms für Mediziner, 
- der A u f b a u einer gemeinsamen Bibliothek für 
Betriebswirtschaftslehre und Volkswirtschafts­
lehre und 
- die Erschließung einer großen geisteswissenschaft­
lichen Bibliothek durch E D V 
Außerdem half die Universitätsgesellschaft durch ei­
ne namhafte Z u w e n d u n g bei der Erstausstattung 
des neugegründeten Japan-Zentrums. 
3. Stiftungsfeste 
Die Ludwig-Maximilians-Universität feiert alljähr­
lich am letzten Samstag i m Juni das Stiftungsfest. Sie 
begeht d a m i t zusammen mit zahlreichen Ehrengä­
sten aus dem I n - und Ausland die Gründung der 
Universität durch Herzog L u d w i g den Reichen 1472 
in Ingolstadt. Einen der Höhepunkte der Stiftungsfe­
ste 1992 u n d 1993 bildete, wie auch in den vergan­
genen Jahren, die Verleihung der Förderpreise der 
Gesellschaft der Freunde und Förderer, m i t denen 
sechs Nachwuchswissenschaftler der Universität für 
ihre hervorragenden Dissertationen und H a b i l i t a t i ­
onsschriften ausgezeichnet wurden . A u f dem Stif­
tungsfest 1993 verlieh die Landeshauptstadt Mün­
chen erstmals einen mi t 5000 D M dotierten Preis für 
eine an der Ludwig-Maximilians-Universität ent­
standene Diplomarbe i t , die sich m i t der Wohnstand­
or tp lanung in München und Nürnberg i m Hinbl i ck 
auf vorhandene Zweitwohnsi tze beschäftigt. 
Den Festvortrag auf dem Stiftungsfest 1992 hielt 
Prof. H e n r i c h (Fakultät für Philosophie, Wissen­
schaftstheorie und Statistik) zum Thema „Die Krise 
der Universität i m vereinigten Deutschland" . I m f o l ­
genden Jahr sprach Prof. Wi t te (Fakultät für Be­
triebswirtschaft) über „Mythos und Realität von 
unternehmerischen Entscheidungen". Die Vorträge 
erscheinen in dieser C h r o n i k . 
4. Auslandsbeziehungen 
Die Ludwig-Maximilians-Universität versucht, 
d u r c h den Abschluß von Partnerschaftsvereinbarun­
gen m i t ausländischen Universitäten sowohl interes­
sierten Wissenschaftlern aus dem Ausland einen 
Forschungsaufenthalt an der Universität zu erleich­
tern, als auch dem Interesse der Studenten nach ei­
nem Auslandsstudium Rechnung zu tragen. Zusätz­
lich zu den bereits bestehenden zahlreichen Partner­
schaftsabkommen wurden seit Oktober 1991 m i t 
folgenden ausländischen Universitäten Kooperat i ­
onsabkommen abgeschlossen: 
- der Universität Brünn, 
- der Universität Bordeaux, 
- der Universität Nizza und 
- der Hacettepe-Universität Ankara . 
Die Partnerschaft m i t der Karls-Universität-Prag, 
die i m November 1990 geschlossen worden war, hat 
sich i m Berichtszeitraum sehr positiv entwickelt . 
Sie zählt mitt lerweile zu den bestfunktionierenden 
Kooperationen der Ludwig-Maximi l ians-Univer ­
sität m i t ausländischen Universitäten. M i t Hi l f e von 
Stipendien der Universitätsgesellschaft und der 
Münchner Wirtschaft sowie durch zweckgebundene 
M i t t e l des Bayerischen Staatsministeriums für 
Unterricht , Kul tus , Wissenschaft und Kunst wurde 
ein reger Studenten- und Dozentenaustausch aufge­
baut. 
A m Ende des Zeitraums, den dieser Bericht erfaßt, 
war die Universität München weltweit insgesamt 62 
Universitäten durch entsprechende Vereinbarungen 
partnerschaftlich verbunden. Neben diesen Univer­
sitätspartnerschaften existiert auf Fakultäts- wie auf 
Institutsebene eine Vielzahl von formellen und infor­
mellen Verbindungen mi t ausländischen Hochschu­
len und Forschungszentren. 
I m Rahmen des Studentenaustausches vergab die 
Universität München in dem Berichtszeitraum 
insgesamt 22 Kontaktst ipendien an Studenten aus 
den Partneruniversitäten. 14 Studenten der Univer­
sität München konnte durch ein Stipendium das 
Studium an einer Partneruniversität finanziert wer­
den. 
In dem gleichen Ze i t raum studierten r u n d 200 aus­
ländische ERASMUS-Studenten an der L u d w i g -
Maximilians-Universität. In etwa die gleiche Z a h l 
von deutschen Studenten ging i m Rahmen des 
ERASMUS-Programms i n das Ausland. I m akade­
mischen Jahr 1992/93 war die Universität München 
an 28 ERASMUS-Programmen beteiligt. Vier Pro­
gramme w u r d e n von Professoren der Universität 
Bericht des Rektoratskollegiums 
München koordinier t . I m Rahmen von Netzwerken, 
die durch die Beteiligung an den ERASMUS-Pro-
grammen entstanden sind, kooperiert die Univer­
sität München m i t ca. 100 europäischen Universitä­
ten. 
Die Z a h l der Studenten, die i m Rahmen eines Pro­
gramms auf befristete Zei t ihr Studium an der 
Universität München durchführten, stieg auf ca. 
350 p r o Studienjahr. Die M i t t e l zur Finanzierung 
der Kooperat ionsabkommen w u r d e n überwiegend 
durch den Deutschen Akademischen Austausch­
dienst, durch das Bayerische Staatsministerium für 
Unterr icht , Kul tus , Wissenschaft und Kunst und zu­
nehmend auch durch die Kommiss ion der Europäi­
schen Gemeinschaften bereitgestellt. 
A n der Ludwig-Maximilians-Universität sind insge­
samt etwa 4000 Studenten ausländischer H e r k u n f t 
i m m a t r i k u l i e r t . Schätzungsweise 400 bis 500 Wis­
senschaftler aus dem Ausland forschen als Gastwis­
senschaftler an der Universität. Die Universität sieht 
es als ihre Aufgabe an, soweit wie möglich dazu bei­
zutragen, daß diese Studenten und Wissenschaftler 
die Universität als O r t der Offenheit und Gast­
freundschaft erleben und ihren Aufenthal t i n Mün­
chen auch unabhängig von den jeweiligen Studien-
und Forschungszwecken als persönliche Bereiche­
rung empfinden. Die Universität n i m m t diese Aufga­
be sehr ernst - zumal in einer Ze i t , da leider auch 
ihren Gästen offene oder latente Ausländerfeindlich­
keit begegnet. Allerdings sind innerhalb der L u d w i g -
Maximilians-Universität ausländerfeindliche A k t i o ­
nen i m studentischen Bereich nicht bekannt. Die 
Studenten der Universität haben sich am 16. N o ­
vember 1992 auf einer Vollversammlung m i t dem 
Thema Ausländerfeindlichkeit und Gewalt befaßt 
und den ausländischen K o m m i l i t o n e n ihre Solida­
rität erklärt. A u c h die Beschäftigten der Stamm­
dienststelle der Universität haben sich auf der Perso­
nalversammlung am 28. A p r i l 1992 dezidiert gegen 
Ausländerfeindlichkeit ausgesprochen und sich vor 
ihre ausländischen Kollegen gestellt. 
5. Universität und Wirtschaft 
A m 15. Juli 1992 wurde durch einen Beschluß des 
Rektoratskollegiums die „Kontaktstelle für For-
schungs- und Technologietransfer" an der L u d w i g -
Maximilians-Universität geschaffen. Sie hat die 
Aufgabe, die Kontakte und den Informat ions- und 
Wissensfluß zwischen Universität und Wirtschaft zu 
fördern. Z u r Anschubfinanzierung der Kontaktstel ­
le erhält die Universität für den Z e i t r a u m von 1992 
bis 1994 M i t t e l in Höhe von 80.000 D M v o m För­
derkreis Neue Technologien, einer Ini t iat ive der 
Wirtschaft zur marktnahen Technologieförderung 
i m Wirtschaftsraum München. Exemplarisch für 
die Arbe i t der Kontaktstelle für Forschungs- und 
Technologietransfer seien die folgenden Aktivitä­
ten, die in den Berichtszeitraum fallen, genannt: 
- der A u f b a u eines „Basis-Informationssystems 
Forschung und Technologie" ; 
- die Herstellung von Faltblättern zu 
Forschungsthemen und Technologien; 
- die Herausgabe der Informationzei tschri f t „ F i T " ; 
- der A u f b a u v o n Datenbanken zur Unterstützung 
der Kontaktstellenarbeit ; 
- die verstärkte Beteiligung der Universitäten auf 
Messen. 
Über die Kontaktstelle ist die Universität zum Bei­
spiel i m Technologietransfer-Verbund München 
und Oberbayern, i m Messearbeitskreis des Kultus­
ministeriums u n d i m Arbeitskreis Technologietrans­
fer der bayerischen Universitäten vertreten. 
6. Einsichten 
Die „Berichte aus der Forschung" w u r d e n im Juli 
1991 m i t H e f t N r . 100 eingestellt, wei l die A u t o r i n , 
Frau L i l i Tschunke, in den verdienten Ruhestand 
ging. Seit Frühjahr 1992 gibt es die neue, halbjähr­
lich erscheinende Forschungszeitschrift „Einsich­
t e n " . Dank der finanziellen Unterstützung durch 
die Universitätsgesellschaft und der großzügigen 
Förderung durch den Burda-Verlag insbesondere 
bei der graphischen Gestaltung und Herstellung 
konnte die neue Zeitschrif t in einer ansprechenden 
Aufmachung gestaltet und verlegt werden. I n z w i ­
schen sind vier Hefte erschienen. Das Echo auch 
über die wissenschaftlichen Fachkreise hinaus ist 
sehr positiv. 
28 I 29 
7. Fünfzig Jahre Weiße Rose 
M i t einer Gedenkveranstaltung i m A u d i t o r i u m M a ­
x i m u m gedachte die Universität am 15. Februar 
1993 anläßlich des 50. Jahrestages der H i n r i c h t u n g 
der Geschwister Scholl und anderer Mitgl ieder der 
„Weißen Rose" des mutigen Widerstands dieser Stu­
denten gegen den Nationalsozialismus. Aus diesem 
Anlaß besuchte Bundespräsident Dr. Richard v o n 
Weizsäcker die Universität. In seiner Ansprache bei 
der Gedenkveranstaltung erinnerte er an das Ethos 
der Widerstandskämpfer und mahnte die Verant­
w o r t u n g und Solidarität der Bürger als Grundlage 
für eine funktionierende Demokrat ie an. Die A n ­
sprache des Bundespräsidenten ist i n der C h r o n i k i m 
Wort laut veröffentlicht. 
V I I I . Schlußwort 
Die Universität wurde in den vergangenen Jahren 
zunehmend durch die Sperrung und den Einzug v o n 
Stellen sowie die Kürzung von Sachmitteln belastet 
und dadurch in manchen Bereichen in ihrer Arbeits­
fähigkeit behindert. Die Universität sieht zwar ein, 
daß auch sie - wenn alle sparen müssen - Opfer zu 
erbringen hat; sie w i r d sich jedoch unverhältnis­
mäßig hohen Einsparungen widersetzen. Innovat io­
nen und neue Schwerpunktsetzungen in Forschung 
und Lehre wurden zuletzt fast nur durch Umschich­
tungen zwischen den Fakultäten möglich. Die ent­
sprechenden Entscheidungen w u r d e n von den zu­
ständigen Gremien m i t großem Ernst, o f t unter 
Schmerzen, aber m i t Einsicht i n die N o t w e n d i g k e i t 
und der Bereitschaft, trotz des Mangels Neues auf 
den Weg zu bringen, getroffen. 
Stark belastet wurden Senat, Fakultäten und Univer­
sitätsverwaltung auch dadurch, daß die Prüfungs­
u n d Studienordnungen grundlegend erarbeitet oder 
überarbeitet werden mußten, u m auch auf diese 
Weise einen Beitrag zur Verkürzung der Studienzei­
ten zu leisten. Alles in allem blieb die Funktions­
fähigkeit der Universität jedoch gewahrt , da die 
Mitg l ieder der Hochschule durch erhöhten Einsatz 
die zum Teil erheblichen Behinderungen und zusätz­
lichen Beanspruchungen kompensierten, und die 
Freunde und Förderer der Universität materiell und 
ideell dor t halfen, w o staatliche M i t t e l nicht oder 
nicht mehr zur Verfügung standen. Die erheblichen 
Probleme der Universität rühren i m wesentlichen 
daher, daß sie den säkularen Generationswechsel 
v/eitgehend ohne materielle H i l f e von außen aus ei­
gener K r a f t bewerkstelligen muß. Über den großen 
Schwierigkeiten und schmerzlichen Verlusten, die 
damit verbunden sind, darf man nicht übersehen, 
daß i n diesem Generationswechsel auch eine einma­
lige Chance für die Erneuerung der Universität liegt. 
Das Rektoratskollegium ist zuversichtlich, daß die 
Universität in den kommenden Jahren die K r a f t 
finden w i r d , diese Chance zu nutzen. 
Die Universitätsleitung dankt allen Mitg l iedern der 
Universität sowie ihren Freunden und Förderern für 
ihren hohen Einsatz und bittet sie d a r u m , auch 
künftig trotz mancher nicht immer optimistisch 
stimmenden Perspektive kooperativ und kreativ an 
der Weiterentwicklung der Universität m i t z u w i r k e n . 
1 Alle maskulinen Personen- und Funktions­
bezeichnungen in diesem Jahresbericht beziehen 
sich in gleicher Weise auf Männer und Frauen. 
2 Z u r Entwicklung der Studentenzahlen vgl. 
Anlage 1 und 2. 
3 V g l . Anlage 3a 
4 Wissenschaftsrat, Daten und Kennzahlen zur 
finanziellen Ausstattung der Hochschulen, Köln 
1993. 
5 Vgl . Anlage 3a 
6 Vgl . Anlage 3a 
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Anlage 2 
E N T W I C K L U N G DER STUD E N T E N Z A H L E N 
im Berichtszeitraum WS 1991/92 - SS 1993 
Studierende insgesamt 











gesamt 63.888 61.948 63.618 60.408 
Studierende im 1. Hochschulsemester 











gesamt 5.682 1.406 5.029 1.116 
Studierende im 1. Fachsemester 











gesamt 10.175 4.750 9.572 4.089 
Studierende im 15. bzw. einem höheren Fachsemester 
WS 1991/92 SS 1992 WS 1992/93 SS 1993 
männlich 









gesamt 8.304 7.707 
Quelle: D V Z - A u s d r u c k Referat I Β 1, Studentenstatistik; D V Z Sonderabfrage. 
8.212 7.710 
Anlage 3a 
Absolventenstatistik 1979 /80-1991/92 (absolute Zahlen) 
Studienjahre 1979/80 1980/81 1981/82 1982/83 1983/84 
Α S T A A T S E X A M I N A 
Lehrämter: 
Gymnasien 439 479 493 456 439 
Realschulen 166 131 129 170 82 
Grund-/Hauptschule 397 230 58 189 202 
Sonderschule 113 88 84 131 69 
l . S u L E H R Ä M T E R 1115 928 764 946 792 
2. J u r a 428 410 427 558 503 
3. M e d i z i n e n 774 809 829 986 1013 
4. P h a r m a z i e und 118 163 186 143 139 
Lebensmittelchemie 
Su S T A A T S E X A M I N A 2435 2310 2206 2633 2447 
Β T H E O L O G I S C H E A U F N A H M E P R Ü F U N G 
(Kirchliche Prüfung) 31 31 17 26 25 
C U N I V E R S I T Ä T S A B S C H L Ü S S E 
Diplome: 
Naturwissenschaften / l 264 304 367 355 401 
Wirtschafts-/Soz.wiss./2 497 489 550 673 694 
Theologie 41 62 56 48 38 
5.Su D I P L O M E 802 855 973 1076 1133 
6. Magister Artium 262 410 423 565 729 
7. P r o m o t i o n e n 57 68 100 171 
(grundständig /3) 
8. Lic.iur.can. 1 1 2 
Lic.theol. 2 1 2 1 




1126 1336 1504 1816 1875 
A - C = B E R U F S Q U A L . ABSCHLÜSSE 
3594 3677 3727 4449 4351 
84/85 1985/86 1986/87 1987/88 1988/89 1989/90 1990/91 1991/92 
346 211 229 183 191 148 136 116 
85 79 53 48 37 21 29 27 
94 172 149 149 104 126 165 170 
199 99 102 86 85 77 70 126 
724 561 533 466 417 372 400 439 
546 604 517 727 744 749 819 786 
997 1172 1082 990 969 941 1023 696 
151 158 160 146 147 151 129 151 
2418 2495 2292 2329 2277 2213 2371 2072 
29 28 34 37 28 51 20 16 
421 411 415 430 544 627 523 633 
709 688 702 693 714 785 793 821 
32 65 55 59 63 66 62 68 
1162 1164 1172 1182 1321 1478 1378 1522 
681 704 833 865 1164 1212 1166 1115 
4 1 1 4 4 5 
3 3 2 4 4 5 8 3 
3 2 3 1 2 1 
3 1 1 2 
2 3 4 5 6 
1849 1878 2017 2053 2493 2704 2563 2654 
4296 4401 4343 4419 4798 4968 4954 4742 
Studienjahre 1979/80 1980/81 1981/82 1982/83 1983/84 1984/85 1985/86 1986/87 1987/88 1988/89 1989/90 1990/91 1991/92 
D P R O M O T I O N E N 
Naturwissenschaften AI 133 122 131 112 166 135 186 195 189 204 233 214 247 
Geisteswissenschaften/4 86 77 86 115 118 130 154 179 222 191 178 221 220 
Jura/Wirtsch.-/Soz.wiss. 62 69 66 73 65 76 107 75 85 85 86 87 106 
Medizinen 606 575 627 651 735 738 901 578 703 688 743 645 711 
P R O M O T I O N E N / 887 843 910 951 1084 1079 1348 1027 1201 1168 1240 1167 1284 
= S U M M E 4481 4520 4637 5400 5431 5375 5749 5370 5620 5966 6208 6121 6026 
H A B I L I T A T I O N E N / 5 66 55 83 77 83 64 91 88 94 85 89 79 91 
Alle Zahlen schließen die ausländischen Absolventen ein. 
/ I Einschl. Mathematik und Forstwissenschaften. 
12 Einschl. Statistik, Psychologie, Journalistik und Diplom-Handelslehrer. 
/3 Ab 1984 ist die Promotion nur noch als Aufbauabschluß möglich. 
/4 Einschl. Theologie. 
15 Zahlen ohne U m - und Erweiterungshabilitationen. 
Su = Gesamtzahl 
Anlage 3a (Fortsetzung) 
Absolventenstatistik 1 9 7 9 / 8 0 - 1991/92 (prozentuale Verteilung) 
Studienjahre 1979/80 1980/81 1981/82 1982/83 1983/84 
Α S T A A T S E X A M I N A 
Lehrämter: 
Gymnasien 12,2 13,1 13,2 10,2 10,1 
Realschulen 4,6 3,6 3,4 3,8 1,9 
Grund-/Hauptschule 11,1 6,3 1,6 4,2 4,6 
Sonderschule 3,1 2,4 2,3 2,9 1,6 
1. S u L e h r ä m t e r 31 25,4 20,5 21,3 18,2 
2. J u r a 12 11,2 11,5 12,5 11,6 
3. M e d i z i n e n 21,5 22,1 22,2 22,2 23,3 
4. P h a r m a z i e und 3,3 4,5 5,0 3,2 3,2 
Lebensmittelchemie 
Su S T A A T S E X A M I N A 67,8 63,2 59,2 59,2 56,3 
Β T H E O L O G I S C H E A U F N A H M E P R Ü F U N G 
(Kirchliche Prüfung) 0,9 0,8 0,5 0,6 0,6 
C UNIVERSITÄTSABSCHLÜSSE 
Diplome: 
Naturwissenschaften/1 7,3 8,3 9,8 8,0 9,2 
Wirtschafts-/Soz.wiss./2 13,8 13,4 14,8 15,1 16 
Theologie 1,1 1,7 1,5 1,1 0,9 
5. S u D I P L O M E 22,3 23,4 26,1 24,2 26,2 
6. M a g i s t e r A r t i u m 7,3 10,7 11,5 12,7 16,8 
7. P r o m o t i o n e n 1,6 1,9 2,7 3,8 
(grundständig/3) 
8. Lic.iur.can. 0,03 0,03 0,05 
Lic.thcol. 0,06 0,03 0,04 0,02 




31,3 36,3 40,4 40,8 43,1 
A - C = B E R U F S Q U A L . ABSCHLÜSSE 
100 100 100 100 100 
1984/85 1985/86 1986/87 1987/88 1988/89 1989/90 1990/91 1991/92 
8,1 4,8 5,3 4,1 
2,0 1,8 1,2 1,1 
2,2 3,9 3,4 3,4 
4,6 2,2 2,3 1,9 
16,9 12,7 12,3 10,5 
12,7 13,7 11,9 16,5 
23,2 26,6 24,9 22,4 
3,5 3,6 3,7 3,3 
56,3 56,7 52,8 52,7 
0,7 0,6 0,8 0,8 
9,8 9,6 9,6 9,7 
16,5 15,6 16,2 15,7 
0,7 1,5 1,3 1,3 
27,0 26,4 27,0 26,7 
15,9 16,0 19,2 19,6 
0,09 0,02 
0,07 0,07 0,05 0,09 
0,07 0,05 0,07 
0,07 0,02 0,02 
0,05 
43 42,7 46,4 46,5 
100 100 100 100 
4,0 3,0 2,7 2,4 
0,8 0,4 0,6 0,6 
2,2 2,5 3,3 3,6 
1,8 1,5 1,4 2,7 
8,7 7,5 8,1 9,3 
15,5 15,1 16,5 16,6 
20,2 18,9 20,6 14,7 
3,1 3,0 2,6 3,2 
47,5 44,5 47,9 43,7 
0,6 1,0 0,4 0,3 
11,3 12,6 10,6 13,3 
14,9 15,8 16 17,3 
1,3 1,3 1,3 1,4 
27,5 29,8 27,8 32,1 
24,3 24,4 23,5 23,5 
0,02 0,08 0,08 0,11 
0,08 0,1 0,16 0,06 
0 0 0 0,04 
52 54,4 51,7 56 
100 100 100 100 
Studienjahre 1979/80 1980/81 1981/82 1982/83 1983/84 1984/85 1985/86 1986/87 1987/88 1988/89 1989/90 1990/91 1991/92 
D P R O M O T I O N E N 
Naturwissenschaften / l 15,0 14,5 14,4 11,8 15,3 12,5 13,8 19,0 15,7 17,5 18,8 18,3 19,2 
Geisteswissenschaften/4 9,7 9,1 9,5 12,1 10,9 12,0 11,4 17,4 18,5 16,4 14,4 18,9 17,1 
Jura/Wirtsch.-/Soz.wiss. 7,0 8,2 7,3 7,7 6,0 7,0 7,9 7,3 7,1 7,3 6,9 7,5 8,3 
Medizinen 68,3 68,2 68,9 68,5 67,8 68,4 66,8 56,3 58,5 58,9 59,9 55,3 55,4 
S u P R O M O T I O N E N 100 100 100 100 100 100 100 100 100 100 100 100 100 
Quelle: Universitätsabschlüsse: eigene Erhebungen; Staatsexamina: Mitteilungen der Staatlichen Prüfungsämter; Lehrämter: Statitische Berichte des Bayerischen 
Landesamtes für Statistik und Datenverarbeitung, Reihe Β III 3-1, Tabelle 2 a. 
/ I Einschl . Mathematik und Forstwissenschaften. 
12 Einschl . Statistik, Psychologie, Journalistik und Diplom-Handelslehrer. 
/3 Ab 1984 ist die Promotion nur noch als Aufbauabschluß möglich. 
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Anlage 4 
Berufungen 
vom 1. Oktober 1991 bis 30. September 1993 
Katholisch-Theologische Fakultät 
Univ.Prof. Dr. Ehrenfried Schulz, C4-Professor für 
Religionspädagogik und Kerygmatik (Nachfolge 
Univ.Prof. Dr. E. Feifei). Bisher Universität Passau, 
berufen zum 1 . A p r i l 1992. 
Univ.Prof. Dr. M a n f r e d Weitlauff , C4-Professor für 
Kirchengeschichte des Mittelalters und der Neuzeit 
(Vorgänger Univ.Prof. Dr. G. Schwaiger). H a b i l i t a t i ­
on am 16.4.1977 an Universität München; bisher 
Universität München, berufen zum 1 . A p r i l 1993. 
Ε να η gelisch-Theologische Fa kultät 
Univ.Prof. Dr. Jan Röhls, C3-Professor für Systema­
tische Theologie (Nachfolge Univ.Prof. Dr. F. Wag­
ner). H a b i l i t a t i o n am 1.4.1982 an Universität 
München; bisher Universität München, berufen 
zum 1. September 1992. 
Univ.Prof. Dr. Rüdiger Bartelmus, C3-Professor für 
Altes Testament und Biblisch-orientalische Spra­
chen (Nachfolge Univ.Prof. Dr. R. Schandry). H a b i ­
l i tation am 12.2.1982 an Universität München; bis­
her Universität München, berufen zum 18. Juni 
1993. 
Juristische Fakultät 
Univ.Prof. Dr. Hans-Jürgen Papier, C4-Professor für 
Öffentliches Recht, insbes. Deutsches und Bayeri­
sches Staats- und Verwaltungsrecht (Nachfolge 
Univ.Prof. Dr. H . Zacher). H a b i l i t a t i o n 1973 an F U 
Berlin; bisher Universität Bielefeld, berufen zum 
1. Januar 1992. 
Univ.Prof. Dr. Gerhard Ries, C3-Professor für A n t i ­
kes Recht insbes. Altorientalisches Recht und Bür­
gerliches Recht - Neubesetzung -. H a b i l i t a t i o n am 
30.3. 1979 an Universität München; bisher Univer­
sität München, berufen zum 1. M a i 1992. 
Fakultät für Betriebswirtschaft 
Univ.Prof. Dr. Wolfgang Ballwieser, C4-Professor 
für Betriebswirtschaftslehre - Neubesetzung -. H a ­
bi l i ta t ion am 25.11.1981 an Universität Frank­
f u r t / M ; bisher Universität Hannover, berufen zum 
1 . März 1992. 
Univ.Prof. Dr. Hans-Dieter Haas, C4 Professor für 
Wirtschaftsgeographie (Nachfolge Univ.Prof. Dr. K . 
Ruppert) . H a b i l i t a t i o n am 12.2.1976 an Univer­
sität Tübingen; bisher Universität München, beru­
fen zum 1 . A p r i l 1992. 
Univ.Prof. Dr. A n t o n Meyer, C4-Professor für Be­
triebswirtschaftslehre (Nachfolge Univ.Prof. Dr. U . 
v. Wysocki) . Habi l i ta t ion am 15.2.1989 an Univer­
sität Augsburg; bisher Universität M a i n z , berufen 
zum 1 . August 1993. 
Univ.Prof. Dr. Bernd R u d o l p h , C4-Professor für Be­
triebswirtschaftslehre (Nachfolge Univ.Prof. Dr. K . 
Oettle). H a b i l i t a t i o n am 3.2.1978 an Universität 
Bonn; bisher Universität F r a n k f u r t / M . , berufen 
zum I . August 1993. 
Vo/kswirtschaftliche Fakultät 
Univ.Prof. Dr. Reinhard Spree, C4-Professor für So­
zial- und Wirtschaftsgeschichte (Nachfolge 
Univ.Prof. Dr. Wolfgang Z o r n ) . H a b i l i t a t i o n am 
4.2.1 982 an der Technischen Universität Berlin; 
bisher Universität Konstanz, berufen zum 1. O k t o ­
ber 1992. 
Univ.Prof. Dr. Ekkehard Schlicht, C4-Professor für 
Volkswirtschaftslehre (Nachfolge Univ.Prof. Dr. U . 
Gruber) . Bisher Technische Hochschule Darmstadt , 
berufen zum 24. März 1993. 
Anlagen 
Univ.Prof. Dr. John Komlos , Ph.D. , C4-Professor für 
Wirtschaftsgeschichte und Volkswirtschaftslehre 
(Nachfolge Univ. Prof. Dr. K . Borchardt) . Bisher 
University of Guelph, Ontario/Canada, berufen z u m 
1 . Juni 1993. 
Univ.Prof. Ray Rees, C4-Prof. für Nationalökono­
mie und Finanzwissenschaft (Nachfolge Univ. Prof. 
Dr. G. H e d t k a m p ) . Bisher University of Pittsburgh/ 
USA, berufen zum 1 . Juli 1993. 
Forstwissenschaftliche Fakultät 
Univ. Prof. Dr. M a r t i n M o o g , C4-Professor für 
Forstliche Wirtschaftslehre (Nachfolge Univ. Prof. 
Dr. W. K r o t h ) . Bisher Universität Göttingen, berufen 
z u m 5. Juni 1992. 
Univ.Prof. Dr. Wolfgang Schröder, C3-Professor für 
Wi ldbio logie und Wildtiermanagement - Neubeset­
zung -. H a b i l i t a t i o n am 3 . 1 1 Λ 9 7 6 an Universität 
München; bisher Universität München, berufen 
zum S.Juni 1992. 
Univ.Prof. Dr. Gerd Wegener, C4-Professor für 
Holzkunde und Holztechnik (Nachfolge Univ.Prof. 
Dr. H . Schulz). H a b i l i t a t i o n am 7.5.1986 an Univer­
sität München; bisher Universität München, beru­
fen zum 1, A p r i l 1993. 
Medizinische Fakultät 
Univ.Prof. Dr. Marianne Jochum, C3-Professor für 
Pathobiochemie (Nachfolge Univ.Prof. Dr. W. Mül­
ler-Esterl). Habi l i ta t ion am 1.8.1988 an Universität 
München; bisher Universität München, berufen 
zum 1 . Oktober 1991. 
Univ.Prof. Dr. Gerd Plewig, C4-Professor für H a u t -
und Geschlechtskrankheiten (Nachfolge Univ.Prof. 
Dr. O . Braun-Falco). H a b i l i t a t i o n am 26.7.1972 an 
Universität München; bisher Universität Düsseldorf, 
berufen zum 1. Oktober 1991. 
Univ.Prof. Dr. I n g r i d Rudzki-Janson, C4-Professor 
für Kieferorthopädie (Nachfolge Univ.Prof. Dr. A r ­
nul f Stahl). H a b i l i t a t i o n am 16.6.1977 an Univer­
sität München; bisher Universität München, beru­
fen zum I . O k t o b e r 1991 . 
Univ.Prof. Dr. Thomas Genz, C3-Professor für 
Gynäkologie und Geburtshilfe (Nachfolge Univ. 
Prof. Dr. J. Baltzer). H a b i l i t a t i o n am 19. Dezember 
1985 an Universität München; bisher Universität 
München, berufen zum 18. Oktober 1991 . 
Univ.Prof. Dr. Dieter H o l z e l , C3-Professor für 
Medizinische Informationsverarbeitung (Nachfolge 
Univ.Prof. Dr. W. Kopeke). H a b i l i t a t i o n am 5. De­
zember 1980 an Universität München; bisher U n i ­
versität München, berufen zum 1 . November 1991 . 
Univ.Prof. Dr. W o l f r a m Hörz, C3-Professor für Phy­
siologische Chemie - Neubesetzung - . H a b i l i t a t i o n 
am 23.8.1977 an Universität München; bisher U n i ­
versität München, berufen zum 1. November 1991 . 
Univ.Prof. Dr. Wolfgang K e i l , C3-Professor für 
Rechtsmedizin (Nachfolge Univ.Prof. Dr. H . J. 
Bratzke). H a b i l i t a t i o n am 28.6.1989 an der M e d i z i ­
nischen Hochschule Hannover ; bisher Medizinische 
Hochschule Hannover, berufen zum 1 . Dezember 
1991. 
Univ.Prof. Dr. Reinhard Lorenz, C3-Professor für 
Innere Mediz in und klinisch-analytische Epidemio­
logie der Kreislaufkrankheiten (Nachfolge 
Univ.Prof. Dr. H . Schwalb). H a b i l i t a t i o n am 
13.6.1990 an Universität München; bisher Univer­
sität München, berufen zum 1 . Januar 1992. 
Univ.Prof. Dr. N o r b e r t N e d o p i l , C3-Professor für 
Forensische Psychiatrie (Nachfolge Univ.Prof. Dr. 
H . Saß). H a b i l i t a t i o n am 18.5.1988 an Universität 
München; bisher Universität Würzburg, berufen 
zum 9. Januar 1992. 
Univ.Prof. Dr. Heinrich Netz , C3-Professor für Pä­
diatrische Kardiologie (Nachfolge Univ.Prof. Dr. R. 
40 I 41 
Tauber). Habi l i ta t ion am 22.4.1985 an Universität 
Gießen; bisher Universität Gießen, berufen zum 
10. Januar 1992. 
Univ.Prof. Dr. Bernhard Przybil la, C3-Professor für 
Dermatologie und Venerologie (Nachfolge 
Univ.Prof. Dr. W.-B. Schill). H a b i l i t a t i o n am 
28.1.1987 an Universität München; bisher Landes­
hauptstadt München, berufen zum 13. Januar 1992. 
Univ.Prof. Dr. Fritz Wi l lgero th , C3-Professor 
für Gynäkologische Radiologie (Nachfolge 
Univ.Prof. Dr. K. Mante l ) . H a b i l i t a t i o n am 
22.1.1981 an Universität Erlangen/Nürnberg; bis­
her Universität Erlangen/Nürnberg, berufen zum 
10. März 1992. 
Univ.Prof. Dr. Volker Klauß, C3-Professor für A u ­
genheilkunde - Neubesetzung -. H a b i l i t a t i o n am 
1.3.1985 an Universität München; bisher Univer­
sität München, berufen zum 1 . A p r i l 1992. 
Univ.Prof. Dr. Berthold Koletzko, C3-Professor für 
Pädiatrie - Neubesetzung -. H a b i i i t a t i o n am 
16.11.1989 an Universität Düsseldorf; bisher U n i ­
versität Düsseldorf, berufen zum 1. A p r i l 1992. 
Univ.Prof. Dr. Nikolaus Schindler, C3-Professor 
für Urologie (Nachfolge Univ.Prof. Dr. G. Staehler). 
Habi l i ta t ion am 7.5.1990 an Universität München; 
bisher Universität München, berufen zum 2 1 . A p r i l 
1992. 
Univ.Prof. Dr. K u r t Werner Possinger, C3-Professor 
für Innere Mediz in (Nachfolge Univ.Prof. Dr. H . 
Ehrhart ) . Flabil i tat ion am 23.5.1984 an Universität 
München; bisher Forschungszentrum für U m w e l t 
u n d Gesundheit G m b H (GSF) München, berufen 
z u m l . M a i 1992. 
Univ.Prof. Dr. H e l m u t Waldner, C3-Professor für 
Chirurgie (Nachfolge Univ.Prof. Dr. F. L . Rueff) . 
H a b i l i t a t i o n am 1.3.1989 an Universität München; 
bisher Universität München, berufen zum 1 . M a i 
1992. 
Univ.Prof. Dr. Peter K i n d , C3-Professor für Derma­
tologie und Venerologie (Nachfolge Univ.Prof. Dr. J. 
Ring) . H a b i l i t a t i o n am 19.1.1989 an Universität 
Düsseldorf; bisher Universität Düsseldorf, berufen 
zum 8. M a i 1992. 
Univ.Prof. Dr. Eberhard Fischer-Brandies, C3-Pro-
fessor für M u n d - , Kiefer- und Gesichtschirurgie 
(Nachfolge Univ.Prof. Dr. H . Fischer-Brandies). H a ­
bi l i ta t ion am 1.12.1986 an Universität München; 
bisher Universität München, berufen zum 19. M a i 
1992. 
Univ.Prof. Dr. Reinhard Hicke l , C4-Professor für 
Zahnerhal tung und Parodontologie (Nachfolge 
Univ.Prof. Dr. E. Sonnabend). H a b i l i t a t i o n 1988 an 
Universität Erlangen-Nürnberg; bisher Universität 
Erlangen-Nürnberg, berufen zum 1. September 
1992. 
Univ.Prof. Dr. H e l m u t h Forst, C3-Professor für 
Anaesthesiologie (Nachfolge Univ.Prof. Dr. M . 
Landthaler) . H a b i l i t a t i o n am 15.2.1989 an Univer­
sität München; bisher Universität München, beru­
fen zum 3. September 1992. 
Univ.Prof. Dr. Reinhard Roos, C3-Professor für 
Neonatologie (Nachfolge Univ.Prof. Dr. W. Pen­
ning) . H a b i l i t a t i o n am 1.12.1982 an Universität 
München; bisher Universität München, berufen 
zum 22. Juli 1992. 
Univ.Prof. Dr. Fritz Stefani, C3-Professor für Augen­
heilkunde - Neubesetzung -. H a b i l i t a t i o n am 
9.1.1978 an Universität München; bisher Univer­
sität München berufen zum 20.Oktober 1992. 
Univ.Prof. Dr. Dr. Bernhard Lachenmayr, C3-Profes-
sor für Augenheilkunde (Nachfolge Univ.Prof. Dr. 
V.-P. Gabel). H a b i l i t a t i o n am 15.6.1988 an Univer­
sität München; bisher Universität München, beru­
fen zum 23. November 1992. 
Univ.Prof. Dr. Perey Lehmann, C3-Professor für 
Dermatologie und Venerologie (Nachfolge 
Anlagen 
Univ.Prof. Dr. K. Taeger). H a b i l i t a t i o n am 
25.1.1990 an Universität Düsseldorf; bisher Univer­
sität Düsseldorf, berufen zum 1 . Januar 1993. 
Univ.Prof. Dr. Matthias Müller, C3-Professor für 
Physikalische Biochemie/Physiologische Chemie 
(Nachfolge Univ.Prof. Dr. G. von Jagow). H a b i l i t a ­
t ion am 26.11.1987 an Universität Freiburg; bisher 
Universität Freiburg/Br., berufen zum 1 . Januar 
1993. 
Univ.Prof. Dr.rer.nat. Michael Schleicher-Noegel, 
C3-Professor für Zellbiologie (Nachfolge Univ.Prof. 
Dr. V. Herzog). H a b i l i t a t i o n am 13.6.1990 an U n i ­
versität München; bisher Max-Planck-Inst i tut für 
Biochemie Mart insr ied , berufen zum 1 . Januar 
1993. 
Univ.Prof. Dr. Hans A r n h o l d t , C3-Professor für 
Allgemeine Pathologie und Spezielle Pathologische 
Anatomie (Nachfolge Univ.Prof. Dr. W. Schnizer). 
H a b i l i t a t i o n am 16.12.1989 an Universität Lübeck; 
bisher Universität Lübeck, berufen zum 1 . Februar 
1993. 
Univ.Prof. Dr. Eckhart Dühmke, C4-Professor für 
Strahlentherapie - Neubesetzung -. H a b i l i t a t i o n am 
4.2.1980 an Universität Kie l ; bisher Universität 
Göttingen, berufen zum 1 . März 1993. 
Univ.Prof. Dr. Detlef Schlöndorff, C4-Professor der 
Medizinischen Pol ik l in ik (Nachfolge Univ.Prof. Dr. 
N . Zöllner). Bisher Albert Einstein College of M e ­
dicine, N e w York/N.Y . , USA, berufen zum 1. März 
1993. 
Univ.Prof . Dr. Bertold Emmerich , C3-Professor 
für Innere M e d i z i n - Neubesetzung - . H a b i l i t a t i o n 
am 26.1.1979 an Universität München; bisher 
Universität München, berufen zum 26. A p r i l 
1993. 
Univ.Prof. Dr. M a x i m i l i a n Reiser, C4-Professor 
für Radiologische Diagnostik (Nachfolge Univ.Prof. 
Dr. J. Lissner). H a b i l i t a t i o n am 15.6.1982 an 
der Technischen Universität München; bisher U n i ­
versität Bonn, berufen zum 1 . M a i 1993. 
Univ. Prof . Dr. Dietr ich I n t h o r n , C3-Professor für 
Chirurgische Intensivmedizin (Nachfolge Univ.Prof. 
Dr. H . K o r t m a n n ) . H a b i l i t a t i o n am 1.7.1987 an 
Universität München; bisher Universität München, 
berufen zum 5. M a i 1993. 
Univ.Prof. Dr. Bernd Belohradsky, C3-Professor für 
Kinderhei lkunde - Neubesetzung-. Habi l i ta t ion am 
1.9.1981 an Universität München; bisher Univer­
sität München, berufen z u m 6. M a i 1993. 
Univ.Prof. Dr. Georg Simbruner, C3-Professor für 
Kinderheilkunde (Nachfolge Univ.Prof. Dr. K. Rie­
gel). H a b i l i t a t i o n am 23.6.1983 an Universität 
Wien ; bisher Universität Wien , berufen zum 1. Sep­
tember 1993. 
Tierärztliche Fakultät 
Univ.Prof. Dr. K a r l H e i n r i t z i , C3-Professor für Inne­
re Mediz in und Chirurgie der Schweine (Nachfolge 
Univ.Prof. Dr. H . Berner). H a b i l i t a t i o n am 
18.12.1990 an Universität München; bisher Univer­
sität München, berufen zum 1 . Oktober 1992. 
Univ.Prof. Dr. Rudol f H o f f m a n n , C4-Professor für 
Zoologie und Hydrobio logie (Nachfolge Univ.Prof. 
Dr. M . Ruf) . H a b i l i t a t i o n am 1.8.1976 an Univer­
sität Gießen; bisher Universität München, berufen 
zum 5. November 1992. 
Univ.Prof. Dr. Angela von den Driesch, C4-Profes-
sor für Palaeoanatomie, Domestikationsforschung 
und Geschichte der Tiermedizin (Nachfolge 
Univ.Prof. Dr. J. Boessneck). H a b i l i t a t i o n am 
27.1.1971 an Universität München; bisher Univer­
sität München, berufen zum 28. A p r i l 1993. 
Univ.Prof. Dr. Ellen Kienzle, C4-Professor für Tier­
ernährung und Diätetik (Nachfolge Univ.Prof. Dr. 
H . Zucker) . H a b i l i t a t i o n am 7.2.1990 an Tierarzt ! i -
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che Hochschule Hannover; bisher Tierärztliche 
Hochschule Hannover, berufen zum 1 . August 
1993. 
Univ.Prof. Dr. Hans-Georg Liebich, C3-Professor 
für Experimentelle Zytologie - Neubesetzung -. H a ­
bil i tat ion am 6.7.1973 an Universität München; bis­
her Universität München, berufen zum 14. Septem­
ber 1993. 
Philosophische Fakultät für Geschichts- und Kunst­
wissenschaften 
Univ.Prof. Dr. Bernhard Schütz, C3-Professor für 
Kunstgeschichte - Neubesetzung -. H a b i l i t a t i o n am 
22.2.1978 an Universität München; bisher Univer­
sität München, berufen zum 1. November 1991 . 
Univ.Prof. Dr. Ernst Rebel, C3-Professor für Kunst­
geschichte i m Rahmen von Kunstdidakt ik - Neube­
setzung-. H a b i l i t a t i o n am 19.2.1988 an Universität 
München; bisher Universität München, berufen 
zum 1 . August 1992. 
Univ.Prof. Dr. Wolfgang Kehr, C4-Professor für 
Kunsterziehung (Nachfolge Univ.Prof. H . Daucher). 
Bisher Akademie der Bildenden Künste, München, 
berufen zum 15. Februar 1993. 
Univ.Prof. Dr. Franz Bauer, C3-Professor für Neuere 
und neueste Geschichte - Bayerisches Programm zur 
Förderung hochqualifizierter Nachwuchswissen­
schaftler -. H a b i l i t a t i o n am 22.2.1989 an Univer­
sität Regensburg; bisher Universität Regensburg, be­
rufen zum 12. März 1993. 
Univ.Prof. Dr. W i n f r i e d Schulze, C4-Professor für 
Neuere Geschichte (Nachfolge Univ.Prof. Dr. E. 
Weis). H a b i l i t a t i o n am 5.2.1975 an Freie Univer­
sität Berl in; bisher Freie Universität Berl in, berufen 
zum 1 . A p r i l 1993. 
Univ.Prof. Dr. Eckhart H e l l m u t h , C3-Professor für 
die Geschichte Westeuropas m i t bes. Berücksichti­
gung der frühen Neuzeit (Nachfolge Univ.Prof. Dr. 
L . Hammermeyer) . H a b i l i t a t i o n am 3.6.1991 an 
Universität Trier; v o m German Historical College, 
L o n d o n , berufen zum 1 . September 1993. 
Fakultät für Philosophie, Wissenschaftstheorie und 
Statistik 
Univ.Prof. Dr. Gerhard Tutz, C3-Professor für Stati­
stik (Nachfolge Univ.Prof. Dr. A . Wülsten). H a b i l i ­
ta t ion Juni 1988 an Universität Regensburg; bisher 
Universität Regensburg, berufen zum 1 . Dezember 
1992. 
Univ.Prof. Dr. Carlos-Ulises Moulines , C4-Professor 
für Philosophie, Logik und Wissenschaftstheorie 
(Nachfolge Univ.Prof. W. Stegmüller). Bisher Freie 
Universität Berlin, berufen zum 1 . A p r i l 1993. 
Univ.Prof. Dr. Godehard L i n k , C3-Professor für L o ­
gik und Wissenschaftstheorie - Neubesetzung -. H a ­
bi l i ta t ion am 12.10.1978 an Universität München; 
bisher Universität München, berufen zum 6. M a i 
1993. 
Fakultät für Psychologie und Pädagogik 
Univ.Prof. Dr. Klaus Ul ich , C3-Professor für 
Pädagogische Psychologie (Nachfolge Univ.Prof. Dr. 
K. Singer). H a b i l i t a t i o n am 26.3.1976 an Univer­
sität München; bisher Universität München, berufen 
zum I . M a i 1992. 
Univ.Prof. Dr. Rainer Schandry, C3-Professor für 
Physiologische Psychologie - Neubesetzung -. H a b i ­
l i ta t ion am 1.1.1986 an Universität München; bis­
her Universität München, berufen zum 28. Oktober 
1992. 
Univ.Prof. Dr. Jürgen Schultz-Gambard, C3-Profes-
sor für Arbeits- und Organisationspsychologie 
(Nachfolge Univ.Prof. Dr. M . Frese). H a b i l i t a t i o n 
am 16.2.1989 an Universität M a n n h e i m ; bisher 
Anlagen 
Universität M a n n h e i m , berufen z u m 2. N o v e m b e r 
1992. 
Univ.Prof. Dr. Thomas Stoffer, C3-Professor für 
Experimentelle Kognitionspsychologie (Nachfolge 
UniuProf . Dr. W. M e r x ) . H a b i l i t a t i o n am 
18.10.1989 an Universität Bielefeld; bisher M a x -
Planck-Institut für psychologische Forschung i n 
München, berufen zum 1. A p r i l 1993. 
Univ.Prof. Dr. Wolfgang Tunner, C3-Professor für 
Klinische Psychologie - Neubese tzung- H a b i l i t a t i ­
on am 4.8.1975 an Universität München; bisher 
Universität München, berufen z u m 1 . A p r i l 1993. 
Univ.Prof. Dr. Dieter Frey, C4-Professor für Sozial­
psychologie (Nachfolge Univ.Prof . Dr. E. Wasem). 
H a b i l i t a t i o n am 14.6.1978 an Universität M a n n ­
heim; bisher Universität K ie l , berufen zum 5. M a i 
1993. 
Univ.Prof. Dr. Konrad Bundschuh, C4-Professor für 
Sonderpädagogik m i t den Schwerpunkten Verhal -
tensgestörtenpädagogik und Geistigbehinderten­
pädagogik (Nachfolge Univ.Prof. Dr. O . Speck). H a ­
bi l i ta t ion am 23.2.1984 an Universität Würzburg; 
bisher Universität Würzburg, berufen zum 9. Sep­
tember 1993. 
Philosophische Fakultät für Altertumskunde und 
Kulturwissenschaften 
Univ.Prof. Dr. Peter Pörtner, C4-Professor für Ja-
panologie - Neubesetzung -. Bisher Universität 
H a m b u r g , berufen zum I . J anuar 1992. 
Univ.Prof. Dr. M i l o s Sedmidubsky, C3-Professor 
für Slavische Philologie mi t Schwerpunkt West-
slavistik (Nachfolge Univ.Prof. Dr. H . Schmid). Bis­
her Universität Konstanz, berufen zum 3. Februar 
1992. 
Univ.Prof. Dr. Johannes R a u m , C3-Professor für 
Völkerkunde - Neubesetzung -. H a b i l i t a t i o n am 
6.3.1974 an Universität München; bisher Univer­
sität München, berufen zum 1 . M a i 1992. 
Univ.Prof. Dr. Rainer Voßen, C3-Professor für A f r i ­
kanistik - Bayerisches Programm zur Förderung 
hochqualifizierter Nachwuchswissenschaftler -. H a ­
bi l i ta t ion am 26.7.1990 an Universität Bayreuth; 
bisher Universität Bayreuth, berufen zum 2. Jul i 
1992. 
Univ.Prof. Dr. Peter Render, C3-Professor für Slavi­
sche Philologie - Neubesetzung -. H a b i l i t a t i o n am 
20.7.1978 an Universität München; bisher Univer­
sität München, berufen zum 1 . September 1992. 
Philosophische Fakultät für Sprach- und Literatur­
wissenschaft I 
Univ.Prof. Dr. Raymond Hickey, C3-Professor für 
Englische Philologie - Neubesetzung -. H a b i l i t a t i o n 
1985 an Universität Bonn; bisher Universität Bonn, 
berufen zum 1.Oktober 1991. 
Univ.Prof. Dr. Michael Rössner, C3-Professor für 
Romanische Philologie - Neubesetzung -. Habi l i ta ­
t ion am 30.1.1987 an Universität W i e n ; bisher U n i ­
versität Wien , berufen zum 1.Oktober 1991. 
Univ.Prof. Dr. W u l f Oesterreicher, C3-Professor für 
Romanische Philologie (Nachfolge Univ.Prof. Dr. 
G. Bossong). H a b i l i t a t i o n am 20.1.1990 an Univer­
sität Freiburg; bisher Universität Freiburg/Br., beru­
fen zum 1 1 . Oktober 1991 . 
Univ.Prof. Dr. I rmgard Schabert, C3-Professor für 
Englische Philologie - Neubesetzung - . H a b i l i t a t i ­
on am 6.3.1974 an Universität München; bisher 
Universität München, berufen zum 19. M a i 1992. 
Univ.Prof. Dr. Wolfgang Schulze-Fürhoff, C3-Pro-
fessor für Allgemeine Sprachwissenschaft (Nachfol ­
ge Univ.Prof. Dr. M . Job). H a b i l i t a t i o n am 
19.4.1989 an Universität Bonn; bisher Universität 
Bonn, berufen zum 1. September 1992. 
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Univ.Prof. Dr. Eduardo Blasco-Ferrer, C3-Professor 
für Romanische Philologie (Nachfolge Univ.Prof. 
Dr. E. Radke). Bisher Universität München (Lehr­
stuhlvertretung), berufen zum 18. Januar 1993. 
Univ.Prof. Dr. Hans Walter Gabler, C3-Professor für 
Englische Philologie - Neubesetzung - . Habi l i ta t ion 
am 31.10.1979 an Universität München; bisher 
Universität München, berufen zum 1 . M a i 1993. 
Univ.Prof. Dr. Dieter Bremer, C3-Professor für 
Klassische Philologie - Neubesetzung -. H a b i l i t a t i ­
on am 15.3.1979, an Universität München; bisher 
Universität München, berufen zum 6. M a i 1993. 
Philosophische Fakultät für Sprach- und Literatur­
wissenschaft II 
Univ.Prof. Dr. Klaus Schulz, C3-Professor für Infor­
mations- und Sprachverarbeitung (ZIS) - Neubeset­
zung -. H a b i l i t a t i o n 1990 an Universität Tübingen; 
bisher Universität Tübingen, berufen zum 1 1 . N o ­
vember 1991 . 
Univ.Prof. Dr. Georg Jäger, C3-Professor für Neue­
re Deutsche Literaturwissenschaft und Buchhan­
delsgeschichte - Neubesetzung -. H a b i l i t a t i o n am 
1.1.1981 an Universität München; bisher Univer­
sität München, berufen zum 29. M a i 1992. 
Univ.Prof. Dr. Dietmar Peil, C3-Professor für Deut­
sche Literatur des Mittelalters und der frühen N e u ­
zeit. Habi l i ta t ion am 3.2.1982 an Universität Mün­
chen; bisher Universität München, berufen zum 
1. Oktober 1992. 
Univ.Prof. Dr. K o n r a d Ehl ich, C4-Professor für 
Deutsch als Fremdsprache (Nachfolge Univ.Prof. 
Dr. H . Weinrich) . H a b i l i t a t i o n am 9.12.1980 an 
Universität Düsseldorf; bisher Universität D o r t ­
m u n d , berufen zum 22. Oktober 1992. 
Univ.Prof. Dr. Peter Schlobinski, C3-Professor für 
Germanistische Linguist ik - Bayerisches Programm 
zur Förderung hochqualif izierter Nachwuchswis­
senschaftler -. H a b i l i t a t i o n am 6.5.1992 an Univer­
sität Osnabrück; bisher Universität Osnabrück, be­
rufen z u m 1 . A p r i l 1993. 
Sozialwissenschaftliche Fakultät 
Univ.Prof . Dr. U l r i c h Beck, C4-Professor für Sozio­
logie (Nachfolge Univ.Prof . Dr. Κ. M . Bolte). H a b i ­
l i t a t i o n a m 23.5.1979 an Universität München; bis­
her Universität Bamberg, berufen zum 1 . A p r i l 
1992. 
Univ.Prof . Dr. Gerd Raeithel , C3-Professor für 
A m e r i k a n i s t i k - Neubesetzung -. H a b i l i t a t i o n am 
27.7 .1972 an Universität München; bisher Univer­
sität München , berufen zum 1. Oktober 1992. 
Univ.Prof . Dr. Johann Wagner, C3-Professor für 
Kommunikat ionswissenschaf t - Neubesetzung -. 
H a b i l i t a t i o n am 13.6.1975 an Universität Mün­
chen; bisher Universität München, berufen zum 
1 . O k t o b e r 1992. 
Univ.Prof . Jutta Allmendinger , Ph.D. , C3-Professor 
für Soziologie - Neubesetzung -. Bisher M a x -
Planck-Inst i tut für Bildungsforschung Berlin, beru­
fen z u m 1. November 1992. 
Fakultät für Mathematik 
Univ.Prof . A n t h o n y T r o m b a , Ph.D. , C4-Professor 
für M a t h e m a t i k (Nachfolge Univ.Prof. Dr. Kasch). 
Bisher Universi ty of Ca l i forn ia , Santa Cruz, beru­
fen z u m I . J u l i 1992. 
Univ.Prof . Dr . M a r t i n W i r s i n g , C4-Professor für I n ­
f o r m a t i k - Neubesetzung -. H a b i l i t a t i o n am 
18.12.1984 an der Technischen Universität Mün­
chen; bisher Universität Passau, berufen zum 1 . Jul i 
1992. 
Anlagen 
Fakultät für Physik 
Univ.Prof. Dr. W i l h e l m Zwerger, C3-Professor für 
Theoretische Festkörperphysik - Bayerisches Pro­
g r a m m zur Förderung hochqualifizierter Nach­
wuchswissenschaftler -. H a b i l i t a t i o n am 13.7.1988 
an der Technischen Universität München; bisher 
Universität Göttingen, berufen zum 4. M a i 1992. 
Univ.Prof. Dr. Heinr ich Quenzel, C3-Professor für 
Meteorologie - Neubesetzung -. H a b i l i t a t i o n am 
4.1.1979 an Universität München; bisher Univer­
sität München berufen zum 1 . Oktober 1992. 
Univ.Prof. Dr. Stefan Josef Theisen, C3-Professor für 
Theoretische Physik (Nachfolge Univ.Prof. Dr. E. 
H a r t m a n n ) . Bisher Universität Karlsruhe, berufen 
zum 1 . Oktober 1992. 
Univ.Prof. Dr. Paul Tavan, C3-Professor für Theore­
tische Biophysik (Nachfolge Univ.Prof. Dr. H . J. 
Meister) . Habi l i ta t ion am 7.12.1988 an der Techni­
schen Universität München; bisher Max-Planck- ln-
stitut für Biochemie Mart insr ied , berufen zum 1 . Ja­
nuar 1993 
Univ.Prof. Dr. Herbert Spohn, C3-Professor für Theo­
retische Festkörperphysik - Neubesetzung -. H a b i l i ­
tat ion am 16.1.1980 an Universität München; bisher 
Universität München, berufen zum 6. M a i 1993. 
Fakultät für Chemie und Pharmazie 
Univ.Prof. Dr. Ingo-Peter Lorenz, C3-Professor für 
Anorganische Chemie (Nachfolge Univ.Prof. Dr. G. 
Nagorsen). Habi l i ta t ion am 29.11.1978 an Univer­
sität Tübingen; bisher Universität Tübingen, beru­
fen zum 1. Februar 1992. 
Univ.Prof. Dr. Günter Szeimies, C3-Professor für 
Organische Chemie (Nachfolge Univ.Prof. Dr. F. 
Weigel). H a b i l i t a t i o n am 23.9.1974 an Universität 
München; bisher Universität München, berufen 
zum I . O k t o b e r 1992. 
Univ.Prof. Dr. Hubertus Ebert, C3-Professor für 
Theoretische Physikalische Chemie (Nachfolge 
Univ.Prof. Dr. J. Küppers). H a b i l i t a t i o n am 
12.11.1990 an Universität München; bisher Univer­
sität München, berufen zum 1 . A p r i l 1993. 
Fakultät für Biologie 
Univ.Prof. Dr. Elisabeth Helene Weiß, C3-Professor 
für Anthropologie und Humangenet ik (Nachfolge 
Univ.Prof. Dr. F. Schwarzfischer). H a b i l i t a t i o n am 
13.2.1991 an Universität München; bisher Univer­
sität München, berufen zum 10. Januar 1992. 
Univ.Prof. Dr. Regine K a h m a n n , C4-Professor für 
Genetik (Nachfolge Univ.Prof. Dr. H . Jäckle) . Bisher 
Inst i tut für Genbiologische Forschung, Berlin, beru­
fen zum 1 . A p r i l 1992. 
Univ.Prof. Dr. Jürgen Ebel, C3-Professor für Stoff­
wechselphysiologie der Pflanzen - Neubesetzung -. 
H a b i l i t a t i o n am 17.12.1980 an Universität Frei­
burg/B r.; bisher Universität Freiburg/Br., berufen 
zum 1 . Dezember 1992. 
Univ.Prof. Dr. W o l f Gutensohn, C3-Professor für 
Biochemische Humangenetik - Neubesetzung -. Ha­
bi l i ta t ion am 13.3.1980 an Universität München; 
bisher Universität München, berufen zum 1 1 . März 
1993. 
Univ.Prof. Dr. Rainer U h l , C3-Professor für Physika­
lische Biologie - Bayerisches Programm zur Förde­
rung hochqualifizierter Nachwuchswissenschaftler 
H a b i l i t a t i o n am 11.2.1983 an Universität Göttin­
gen; bisher Max-Planck-Inst i tut für Biochemie 
Mart insr ied , berufen zum 1 . A p r i l 1993. 
Fakultät für Geowissenschaften 
Univ.Prof. Dr. W o l f r a m Mauser, C4-Professor für 
Geographie und Geographische Fernerkundung 
(Nachfolge Univ.Prof. Dr. H . G . Gierloff-Emden). 
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H a b i l i t a t i o n am 6.7.1989 an Universität Freiburg; 
bisher Universität Freiburg/Br., berufen zum 1 . O k ­
tober 1991 . 
Univ.Prof. Dr. Stefan Wohnl ich , C3-Professor für 
Angewandte Geologie (Nachfolge Univ. Prof. Dr. W. 
G r i m m ) . Bisher Universität Karlsruhe, berufen zum 
1. Oktober 1991 . 
Univ.Prof. Dr. Friedrich Frey, C3-Professor für Fehl­
ordnungskristal lographie - Neubesetzung -. H a b i l i ­
tat ion am 14.6.1978 an Universität München; bis­




v o m 1. Oktober 1991 bis 30. September 1993 
Juristische Fakultät 
Dr. Jochen Schneider, Rechtsanwalt, 12. März 1992, 
Rechtsinformatik 
Prof. Dr. Bernd Baron von M a y d e l l , 27. Oktober 
1992, 
Bürgerliches Recht, Arbeits- und Sozialrecht 
Fakultät für Betriebswirtschaft 
Dr. Herbert Henzler, Chairman 
of M c Kinsey & Company Inc., Deutschland, 
25. Februar 1992, 
Strategie- und Organisationsberatung 
Medizinische Fakultät 
Prof. Dr. H a r t m u t Wekerle, Direktor am M a x -
Planck-Institut für Psychiatrie, München, 
8. A p r i l 1 9 9 3 , 
Neuroi m mun ο I og i e 
Philosophische Fakultät für Sprach- und Literatur­
wissenschaft II 
Dr. Friedhelm Kemp, 20. Oktober 1992, 
Allgemeine und Vergleichende Literatur­
wissenschaft - Komparat is t ik 
Sozialwissenschaftliche Fakultät 
Dr. Wolf-Dieter Ring, 20. September 1993, 
R u n d f u n k p o l i t i k und neue Medien 
Anlagen 
Dr. Peter Glotz , 20. September 1993, 
K o m m u n i k a t i o n s k u l t u r und Medienökologie 
Fakultät für Physik 
Dr. Ivan John Danziger, Leiter der Scientific G r o u p 
am European Southern Observatory (ESO), Gar­
ching, 20. Juli 1992, 
Astronomie und Astrophysik 
Fakultät für Biologie 
Dr. K a r l Daumer, Studiendirektor am Theresien-
Gymnasium, München, 9. Juli 1992 , 
Zoologie 
Dr. Jves-Alain Barde, Di rektor am Max-Planck- In-
stitut für Psychiatrie, München, 9. September 1993, 
Neurobiologie 
Anlage 6 
Habil i tat ionen 
Die Fakultäten der L u d w i g - M a x i m i l i a n s - U n i v e r ­
sität haben v o m 1 . Oktober 1991 bis 30. September 
1993 folgenden Personen die Lehrbefähigung zuer­
kannt: 
Katholisch-Theologische Fakultät 
Wehrle, Josef 07.1992 
Alttestamentliche Einlei tung u n d Exegese 
W a h l , Heribert 06.1993 
Pastoraltheologie 
Gruber, Hans-Günter 07.1993 
Moral theologie 
Langer, Michael 07.1993 
Religionspädagogik und Kerygmatik 



















Zschosch, H e l l m u t 
Kirchengeschichte 
Juristische Fakultät 
Lehner, M o r i s M . 02.1992 
Staats-, Verwaltungs-, Steuer-, Sozial- und Europa­
recht 
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Kriechbaum, M a x i m i l i a n 02.1993 
Deutsche Rechtsgeschichte, vergl. Priv. Rechtsge­
schichte und Bürgerliches Recht 
Singer, Reinhard 09.1993 
Bürgerliches Recht, Arbeits- und Handelsrecht 








Bues, Claus T. 01.1992 
Holzkunde , Holzverwertung und Holzverwendung 
Küster, Hansjörg 02.1992 
Geobotanik 
Makeschin, Franz 02.1992 
Bodenkunde und Bodenzoologie 
Pretzsch, Hans 12.1992 
Waldwachstumskunde und Forstliche Biometrie 
Rodenkirchen, Hermann 02.1992 
Bodenkunde und Bodenzoologie 
Suda, Michael 07.1992 
Forstpolit ik und Raumordnung 
Medizinische Fakultät 
Lötz, N o r b e r t 
Innere Mediz in 
N e r i , Christoph 










Gynäkologie und Geburtshilfe 
Scheidt von , Wolfgang 
Innere M e d i z i n 
Schultz-Hector, Susanne 
Strahlenbiologie 
Betz, August in 
Chirurgie 













Beuckelmann, D i r k J. 




Innere Mediz in 








Experimentelle Mediz in und Tumorbiologie 
Wiedemann, Rainer 06.1992 
Gynäkologie und Geburtshilfe 
Dietzel-Meyer, Irmgard 07.1992 
Physiologie 
Feist, Hara ld 07.1992 
Medizinische Physik 
Heywang-Köb, Sylvia 07.1992 
Klinische Radiologie 
Holler , Ernst 07.1992 
Innere Mediz in 
Krödel, Andreas 07.1992 
Orthopädie 
Locher, Wolfgang 07.1992 
Geschichte der Mediz in 
Seiderer, M a n f r e d 07.1992 
Klinische Radiologie 
Wehling, M a r t i n 07.1992 
Innere Mediz in 
Fürst, Heinr ich 09.1992 
Chirurgie 
Anlagen 
Gier l , Lothar 09.1992 
Medizinische In format ik 
H o f f m a n n , Gunther 09.1992 
Chirurgie 
Huber, Rudol f 09.1992 
Innere Mediz in 
Kleber, Franz X . 09.1992 
Innere M e d i z i n 
Nasemann, Joachim 09.1992 
Augenheilkunde 
Rett, Krist ian 09.1992 
Innere Mediz in 
Ziegler, Annette-Gabriele 09.1992 
Innere Mediz in 
B i l l ing , Arend 12.1992 
Chirurgie 
Endres, Stefan 12.1992 
Innere M e d i z i n 
Haber l , Roman 12.1992 
Neurologie 
Helmkes, Bernhard 12.1992 
Orthopädie 
Menger, Michael 12.1992 
Experimentelle Chirurgie 
Schacky von , Clemens 12.1992 
Innere M e d i z i n 
Schilling, Lothar 12.1992 
Physiologie 
Schümann, Klaus 12.1992 
Pharmakologie und Toxikologie 
Zulley, Jürgen 12.1992 
Medizinische Psychologie 
Zwißler, Bernhard 12.1992 
Experimentelle Anaesthesiologie 
Calker van, Dietrich 02.1993 
Experimentelle Psychiatrie 
Gross, M a n f r e d 02.1993 
Innere Mediz in 
Küffer, Georg 02.1993 
Klinische Radiologie 
N e r i i c h , Andreas 02.1993 
A l l g . Pathologie und Patholog. Anatomie 
Schwarz, T ino F. 02.1993 
Hygiene und M i k r o b i o l o g i e 
Bogner, Johannes 03.1993 
Innere Mediz in 
Deufel , Thomas 03.1993 
Klinische Chemie und Pathobiochemie 
Hert le in , Hans 03.1993 
Chirurgie 
Olgemöller, Bernhard 03.1993 
Klinische Chemie 
Delius, Michael 05.1993 
Experimentelle Chirurgie 
Krombach , Fritz 05.1993 
Experimentelle Chirurgie 
Bauriedel, Gerhard 06.1993 
Innere M e d i z i n 
Caselmann, Wolfgang 06.1993 
Innere Mediz in 
Engelmann, Bernd 06.1993 
Physiologie 
H e i m , Marce l l 06.1993 
Innere Mediz in 
Kiess, Wieland 06.1993 
Kinderhei lkunde 
Roenneberg, T i l l 06.1993 
M e d . Psychologie und Neurobiologie 
W i t t , Thomas 06.1993 
Neurologie und klinische N e u r o -
physiologie 
G i l g , Thomas 07.1993 
Rechtsmedizin 
Straube, Andreas 07.1993 
Neurologie und Klinische Neurophysiologie 
Wisser, Josef 07.1993 
Gynäkologie und Geburtshilfe 
Böhm, Michael 09.1993 
Innere Mediz in 
Haen, Ekkehard 09.1993 
Pharmakologie und Toxikologie 
Kapfhammer, Hans-Peter 09.1993 
Psychiatrie 
Mittermüller, Johann 09.1993 
Innere Mediz in 
Pachmann, Katharina 09.1993 
Experimentelle Hämatologie 
Papousek, M e c h t h i l d 09.1993 
Entwicklungspsychologie 
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R i n g - M r o z i k , Elfriede 09.1993 
Kinderchirurgie 
Schramm, Thomas 09.1993 
Frauenheilkunde 
Tierarzt!iche Fakultät 
Märtlbauer, E r w i n 02.1992 
Milchhygiene und Lebensmittelrückstandsanalytik 
D o l i , Klaus 07.1992 
Innere Krankhei ten der Wiederkäuer 
Gareis, M a n f r e d 07.1992 
M i k r o b i o l o g i e und Seuchenlehre 
Reusch, Claudia 07.1992 
Innere M e d i z i n des Pferdes und der kleinen Haustie­
re 
Brenig, Bertram 05.1993 
Molekulare Tierzucht und Haustiergenetik 
Meyer, H e r m a n n 05.1993 
M i k r o b i o l o g i e und Seuchenlehre 
Philosophische Fakultät für Geschiehts- und Kunst­
wissenschaften 
Schweidler, Walter 07.1993 
Philosophie 
Fakultät für Psychologie und Pädagogik 
Rausch, Adly 01.1992 
Psychologie 
N e u m a n n , Odmar 07.1992 
Psychologie 
Schachtner, Christel 07.1992 
Psychologie 
Sodian, Beate 07.1992 
Psychologie 
H e j j , Andreas 07.1993 
Psychologie 
Philosophische Fakultät für Altertumskunde und 
Kulturwissenschaften 
Faust, Franz X . 01.1992 
Völkerkunde Lateinamerikas 
Mackensen, Michael 01.1992 
Provinzialrömische Archäologie 
Schedler, Uta 01.1992 
Mit t le re und Neuere Kunstgeschichte 
Wolf , N o r b e r t 01.1992 
Mit t le re und Neuere Kunstgeschichte 
Pauler, Roland 02.1992 
Mitte la l ter l iche Geschichte 
W i n t e r l i n g , Aloys 07.1992 
Alte Geschichte 
Bonnet, Anne-Mar ie 01.1993 
Mit t le re und Neuere Kunstgeschichte 
Holzfur tner , L u d w i g 07.1993 
Mit t l e re und Neuere Geschichte 
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wissenschaft 11 
Tischer, Bernd 07.1992 
Sprechwissenschaft und Psycholinguistik 
Meuthen , Erich 01.1993 
Neuere deutsche Literaturwissenschaft 
Anlagen 
M i x , York-Gothar t 
Neuere deutsche Literaturwissenschaft 
L u b k o l l , Christine 
Neuere deutsche Literaturwissenschaft 
Sozialwissenscbaftliche Fakultät 





Politische Systeme und Internationale 
Poli t ik 
05.1993 Fakultät für Chemie und Pharmazie 






Ungewickel , Ernst 
07.1992 Biochemie 
H a m p p , N o r b e r t 
12.1992 Physikalische Chemie 
Wünsch, Bernhard 
Pharmazeutische Chemie 
Fakultät für Mathematik 
Toepell, Michael 
Geschichte der Naturwissenschaften 
Segre, Michael 
Geschichte der Naturwissenschaften 
Fakultät für Physik 
Schneider, Peter 
Astrophysik 
Petry, W i n f r i e d 
Experimentalphysik 








H e c k l , Wolfgang 
Experimentalphysik 
Löwen, H a r t m u t 
Theoretische Physik 
Fakultät für Biologie 
07.1992 Feick, Reiner 
Botanik 
07.1993 A r n o l d , Walter 
Zoologie 




02.1992 Jung, Christ ian 
Botanik 
06.1992 Paulsen, H a r a l d 
Botanik 
07.1992 Wanner, Gerhard 
Botanik 
07.1992 Kle in , Ursula 
Zoologie 
07.1992 Burmeister, Ernst-Gerhard 
Zoologie 
01.1993 Thümmler, Friedrich 
Botanik 
05.1993 Bosch, Thomas 
Zoologie 
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Fakultät für Geowissenschaften 
Reitz, Erhard 01.1992 
Geologie u n d Paläoontologie 
Loske, Werner Paul 02.1992 
Geologie, Isotopengeochemie 
Kaminske, Volker 06.1992 
D i d a k t i k der Geographie 
Fehr, K a r l Thomas 12.1992 
Mineralogie und Petrographie 
Baumjohann, Wolfgang 01.1993 
Geophysik 
Höfling, Richard 05.1993 
Geologie u n d Paläontologie 
Aus dem Leben der Universität 1991 
Neue Kl in ikdirektoren 
Wechsel zum 1.10.91 an der Spitze des K l i n i k u m s 
Großhadern und des K l i n i k u m s Innenstadt. Neuer 
Ärztlicher D i r e k t o r des K l i n i k u m s Großhadern ist 
Professor Dr.med. Dietrich Seidel, Direktor des I n ­
stituts für Klinische Chemie in Großhadern. I m K l i ­
n i k u m Innenstadt ist Professor Dr.med. Peter Scriba, 
Prof. Dr . 
Dietrich Seidel 
Direktor der Medizinischen K l i n i k Innenstadt, zum 
neuen Ärztlichen Direktor bestellt w o r d e n . 
Die Amtsperiode der Ärztlichen Direktoren beträgt 
Prof. Dr . Peter 
C. Scriba 
fünf Jahre. Sie werden aus dem Kreis der K l i n i k d i ­
rektoren der Einzelkliniken des jeweiligen K l i n i ­
kums gewählt und v o m Bayerischen M i n i s t e r i u m 
für Unterr icht , Kul tus , Wissenschaft und Kunst be­
stellt. 
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Tierschutzpreis: 
v. 1. η. r.: Dr. Kaminsky, 
Dr. Zweygarth, Rektor 
Prof. Steinmann, Prof. 
Terplan, Dr . Schoen, 
Dr. Steinmeyer 
300. Sitzung der Haushalts­
kommission 
Die Ständige Kommiss ion für Haushalts-, Raum-
und Bauangelegenheiten trat am 18. November 
1991 zu ihrer 300. Sitzung seit ihrer Err ichtung i m 
Jahr 1975 zusammen. Wichtigste Aufgabe der 
Haushaltskommission ist die Verteilung der - viel 
zu knappen - Haushaltsmittel auf die Einr ichtun­
gen der Universität. Darüber hinaus ist diese K o m ­
mission u.a. auch für den sog. Körperschaftshaus­
halt, das Eigenvermögen der Universität, für den 
Haushalt der Stiftung M a x i m i l i a n e u m und des her­
zoglichen Georgianums zuständig. Die Kommission 
hat während dieser Zei t insgesamt rund 1500 Stun­
den getagt. Kontinuität w i r d hier besonders betont. 
Vorläufer und V o r b i l d der durch das Haushaltsge­
setz 1975 geschaffenen Kommission war der 1970 
aus Eigeninitative der Universität entstandene 
Haushaltsausschuß, in dem auch der jetzige Rektor 
Professor Steinmann seine hochschulpolitische Kar­
riere begann. Ein Vorläufer dieses Gremiums war 
der „Verwaltungsausschuß", der über 150 Jahre zu 
den Besonderheiten der bayerischen Universitäts­
s t ruktur gehörte. Vorsitzender der Haushal tskom­




1991 ging an eine Forschergruppe aus München 
und an zwei deutsche Wissenschaftler, die zu dieser 
Zeit in Kenia arbeiteten. Jede der beiden Gruppen 
erhielt einen Teilpreis in Höhe von D M 10 .000 , - . 
Dr. Sabine Steinmeyer, Dr. Renate Schoen und Pro­
fessor Dr .Dr .h .c . Gerhard Terplan werden für eine 
an der Universität entstandene Arbeit „Zum Nach­
weis der Pathogenität von Listerienstämmen am be-
brühten Hühnerei" ausgezeichnet. 
Dr. R o n a l d Kaminsky und Dr. Erich Zweygarth er­
hielten den Preis für ihre gemeinsame Arbei t „In 
vitro-Tests zur Bestimmung der Arzneimittelresi­
stenz in pathogenen Tryanosomen" . 
Aus dem Leben der Universität 1991 
Ausstellung zur Frauenliteratur 
m LADIES 
Literatur zur Geschichte der amerikanischen Frauenfrage 
Die Universitätsbibliothek München hat m i t 
finanzieller Unterstützung der Münchner Univer­
sitätsgesellschaft, die insgesamt 135 .000 , - D M 
dafür bereitstellte, in den letzten sechs Jahren eine 
umfangreiche Sammlung von Literatur zur Frauen­
forschung aufgebaut. 
Bis Anfang 1991 waren bereits etwa 6000 Werke 
aktueller Literatur zu diesem Thema in der U n i ­
versitätsbibliothek vorhanden. I m Frühjahr dieses 
Jahres konnten - wiederum m i t Unterstützung der 
Universitätsgesellschaft - von einem schweizerisch­
amerikanischen Ant iquar ia t r u n d 2680 Bände z u m 
Thema „Die Frau in der englischsprachigen W e l t " 
erworben werden. Eine A u s w a h l aus diesem A n ­
kauf, der inzwischen katalogisiert ist u n d zur 
Benutzung zur Verfügung steht, wurde v o m 
18. November bis 3 1 . Dezember 1991 in der Aus­
stellung i m Foyer der Universitätsbibliothek vor 
dem Lesesaal i m 1 . Stock gezeigt. 
„Die Ausstellung versucht, in einem grob-chrono­
logischen Durchgang von der Kolonialzei t bis in 
die 70er Jahre unseres Jahrhunderts die amerikani­
sche Frauenfrage zu beleuchten, soweit das mi t 
Büchern überhaupt möglich ist: Leben u n d Arbei t 
i n der Pionierzeit, Schule und Universität, A n t i -
sklaverei-, A n t i a l k o h o l - und Bürgerrechtsbewegun­
gen, Frauenvereine, Suffragetten und Wahlrecht , 
K a m p f u m Gleichberechtigung, Ehe-, Familien-
und Scheidungsrecht, die zunehmende Berufstätig­
keit der Frau, Weltkrieg und Soldatinnen, sexuelle 
Revolut ion, Liberalisierung von Empfängnisverhü­
tung und Abtre ibung , Frau und Psychologie, 
feministische und antifeministische Strömungen bis 
zum Höhepunkt der amerikanischen Frauenbewe­
gung in unserem Jahrhundert. Die unterschiedlich­
sten Gattungen von Quellen u n d Sekundärliteratur 
sind zu sehen: Autobiographie und Biographie, 
Briefe, Tagebücher, Reden und Sitzungsprotokolle, 
Bildbände, Gerichtsentscheidungen, amtliche 
Drucksachen, Almanache und Jahresberichte, 
Bücher zur Lebensberatung, Anlei tungen zur 
Handarbei t ebenso wie zur Vereinsgründung und 
für parlamentarisches Auf t re ten , K a r i k a t u r e n , 
Pamphlete und manches andere mehr." (Auszug 
aus dem Ausstellungskatalog.) 
Abschied und Ehrung 
Der scheidende Prorektor Prof. Frühwald (m) mit seinem 
Nachfolger Prof. von Rosenstiel (1) und Rektor Prof. Stein­
mann (r). 
Abschied von Prorektor Prof. Frühwald nahm die 
Universität i m Rahmen der Weihnachtsfeier der 
Universitätsverwaltung am 18. Dezember 1991 . 
Prof. Frühwald t ra t am 1 . Januar 1992 das A m t des 
Präsidenten der Deutschen Forschungsgemein­
schaft in Bonn an. Von 1989 an war er als Prorek­
tor M i t g l i e d des Rektoratskollegiums. 
LÜH Tschunke I 
L i l l i Tschunke, freie Journalistin und Mitarbe i ter in 
des Pressereferats hat sich nach über 15 Jahren frei ­
er M i t a r b e i t und genau 100 Ausgaben der von ihr 
verfaßten „Berichte aus der Forschung" m i t dem 
Auslaufen dieser Reihe von der Universität verab­









Aus dem Leben der Universität 1991 
Kunstausstellungen in den 
Kl in iken 
„Kunst in der K l i n i k " in der Chirurgischen K l i n i k 
Innenstadt, „Galerie im 3. Stock" in der Psychiatri­
schen K l i n i k , „Kunst in der Cafeteria" i m K l i n i k u m 
Großhadern usw.: schon seit Jahren veranstalten 
Universitätskliniken Kunstausstellungen zeitgenös­
sischer Künstler für ihre Patienten, Besucher und 
Mitarbei ter bzw. Mitarbei ter innen. Auch kunst in­
teressierte Bürger sind w i l l k o m m e n . So zeigte die 
Chirurgische K l i n i k Innenstadt v o m 5. bis 3 1 . De­
zember 1991 Bronzeskulpturen von „Henr i " , 
Prof.Dr. Heinz Spiess, dem ehemaligen Direktor der 
Universitäts-Kinderpoliklinik. Die Ausstellung war 
später auch in der „Galerie i m 3. Stock" in der Psy­
chiatrischen K l i n i k zu sehen. Überwiegend werden 
hier jedoch i n zwei bis drei Ausstellungen p r o Jahr 
Bilder und Objekte von Künstler-Patienten gezeigt. 
In der Auseinandersetzung m i t diesen Kunstwerken 
w i r d versucht, eine neue Sichtweise gegenüber psy­
chiatrischen Krankheiten anzuregen. H i e r m i t soll 
auch eine Brücke zwischen „drinnen" und 
„draußen" geschlagen werden, um ale Vorurteile 
und Berührungsängste m i t d er Psychiatrie abbauen 
zu helfen. 
„Galerie im 3. Stock" in der Psychiatrischen Klinik. Aus 
der Ausstellung von Bildern von Sabine Henning-Dettl im 
Frühjahr 1992 
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Poetik-Gastdozentur 
Der Schriftsteller L u d w i g H a r i g war i m Winterse­
mester 1991/92 Inhaber der „Poetik-Gastdozen­
t u r " der Universität. Das Rahmenthema seiner Vor­
lesungen lautete „Kein Stoff ohne K r a f t . Keine 
Kraf t ohne Stoff ." Die öffentlichen Vorlesungen im 
Januar 1992 i n der großen Aula fanden auch beim 
außeruniversitären P u b l i k u m großes Interesse. 
Die Poetik-Gastdozentur der L u d w i g - M a x i m i l i a n s -
Universität w i r d an bekannte deutschsprachige 
Schriftsteller vergeben. Frühere Inhaber der Gast­
dozentur waren u.a. Barbara Frischmuth, Sten N a -
dolny und Reiner Kunze. 
E D V - O N L I N E - K a t a l o g in der 
Universitätsbibliothek 
A m 9. Dezember 1991 wurde in der Universitätsbi­
bliothek ein EDV-ONLINE-Kata logsystem in Be­
trieb genommen. Die feierliche Eröffnung fand 
durch Staatsminister Zehetmair statt. Die Benutzer 
können am Computer ein Suchwort, z.B. den A u t o r 
oder ein Sachstichwort eingeben und erhalten am 
Bildschirm alle für die Bestellung des Buches in der 
Bibliothek notwendigen Angaben. In einer weiteren 
Ausbaustufe, die 1992 in Betrieb genommen w u r ­
de, können die Benutzer ihre Buchbestellung direkt 
am Bildschirm erledigen. 
Das neue Bibliotheks-Informationssystem OPAC 
(Online Public Access Catalogue) erleichtert die 
Büchersuche erheblich, insbesondere wenn man nur 
unvollständige Angaben zu einem Buch hat, oder 
wenn Literaturrecherche über die in der Bibliothek 
vorhandene Literatur zu einem Thema durchge­
führt werden soll . 
Mobi le Waldbauernschule 
Eine "mobile Waldbau­
ernschule" hat der Lehr­
stuhl für forstliche Ar ­
beitswissenschaft und Ver­
fahrenstechnik im O k t o ­
ber 1991 im Mossautal im 
Odenwald vorgestellt. In 
Zusammenarbeit mit der 
hessischen Landesforst-
verwaltung wird ein M o ­
dellprojekt wissenschaft­
lich betreut, in dem bäuer­
lichen Privatwaldbesitzern 
moderne Arbeitstechniken 
im Wald vermittelt wer­
den. Damit soll zugleich 
ein Beitrag dazu geleistet 
werden, die in diesem Be­
reich überdurchschnittli­
che Unfallrate zu senken. 
Aus dem Leben der Universität 1992 
Neuer Prorektor Neuer Ehrensenator 
Prof. Dr. p h i l . Lutz von Rosenstiel, Inhaber des 
Lehrstuhls für Organisations- und Wirtschafts­
psychologie, wurde als Prorektor I I I Nachfolger 
von Prof. Dr. p h i l . Wolfgang Frühwald, der zum 
1 . Januar 1992 das A m t des Präsidenten der Deut ­
schen Forschungsgemeinschaft übernommen hat. 
Die 1 . Amtsperiode von Prof. von Rosenstiel lief 
wie die der beiden anderen Prorektoren bis 3 1 . 
März 1993. 
Prof. Lutz von Rosenstiel wurde 1938 in Danzig 
geboren. Er studierte in Freiburg/Breisgau u n d 
München, erwarb hier 1963 das D i p l o m i n Psycho­
logie und promovierte 1968. 1963 bis 1974 w a r er 
wissenschaftlicher Mitarbei ter an den Universitäten 
in München und Augsburg. 1974 erhielt er an der 
Universität Augsburg die Lehrbefugnis und w u r d e 
dor t wissenschaftlicher Rat und Professor für W i r t ­
schaftspsychologie. 1977 wurde er auf den Lehr­
stuhl für Organisations- und Wirtschaftspsycho­
logie an der Ludwig-Maximilians-Universität M ü n ­
chen berufen. 
Der Verleger Dr.h.c. Klaus Gerhard Saur wurde für 
seine vielfältigen Verdienste u m die L u d w i g - M a x i ­
milians-Universität zum Ehrensenator ernannt. 
N i c h t nur durch finanzielle Unterstützung, sondern 
auch m i t seiner Arbei tskraf t , vor allem beim A u f ­
bau des Studienganges Buchwissenschaft, hat er 
sich Verdienste um die Universität erworben. Er ist 
Mi tg l i ed i m Beirat und der Prüfungskommission 
für diesen Aufbaustudiengang. 
Klaus G. Saur, geboren 1942 in Pullach, ist eine der 
profiliertesten Verlegerpersönlichkeiten des deut­
schen und internationalen Verlagsbuchhandels. 
Sein Verlag ist der führende deutsche Fachverlag für 
In format ion und D o k u m e n t a t i o n . 
Er ist Träger mehrer Ehrendoktorwürden, war von 
1982 bis 1988 Vorsitzender des Verbandes Bayeri­
scher Verlage und Buchhandlungen, in dieser Eigen­
schaft auch M o d e r a t o r des Geschwister-Scholl-
Preises. Seit 1991 ist er Vorsitzender des Beirats der 
Deutschen Bibliothek F r a n k f u r t und Leipzig. 
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Neuer Leiter des Botanischen 
Gartens 
Der Botanische Garten i m Stadtteil N y m p h e n b u r g 
ist jetzt m i t der Universität noch enger verbunden. 
Prof.Dr. Jürke Grau, Inhaber des Lehrstuhls für 
Systematische Botanik an der Universität wurde i m 
Dezember 1991 auch wissenschaftlicher Leiter des 
Botanischen Gartens, der zu den staatlichen natur­
wissenschaftlichen Sammlungen gehört. Bereits zum 
1 . September hatte er die D i r e k t i o n der Botanischen 
Staatssammlung übernommen. M i t der Vereinigung 
der Lei tung des Universitätsinstituts für Systemati­
sche Botanik , der Staatssammlung und des Botani­
schen Gartens i n einer H a n d soll eine bessere Koor ­
d i n a t i o n der Aktivitäten dieser Einrichtungen er­
reicht werden. 
Leibniz-Preis 1992 für 
Professor Pääbo 
Der Biologe Prof. Svante Pääbo, Ph.D. , ist einer der 
Preisträger des Gottfr ied Wi lhe lm Leibniz-Preises 
I 992, der am 23. Januar 1992 in Bonn verliehen 
wurde . Der 36jährige Wissenschaftler, ein gebürtiger 
Schwede, der im November 1990 von der University 
of Cal i fornia an die Ludwig-Maximi l ians -Univer ­
sität München kam, arbeitet daran, DNA-Sequenzen 
aus archäologischen Funden zu bestimmen, um dar­
aus Rückschlüsse auf die Evolut ion zu ziehen. Die 
G o t t f r i e d Wi lhe lm Leibniz-Preisträger erhalten For­
schungsmittel von bis zu 3 M i l l i o n e n D M , verteilt 
auf 5 Jahre. 
Svante Pääbo wurde 1955 in Stockholm geboren. Er 
studierte M e d i z i n von 1977 bis 1981 in Uppsala und 
promovierte 1986 an der gleichen Universität in 
Zel lb io logie . N a c h der Promotion verbrachte er vier 
Jahre als Postdoc i n Zürich und Berkeley/USA, ehe er 
m i t 34 Jahren als C 4-Professor auf den Lehrstuhl für 
Allgemeine Biologie an die Universität München be­
rufen w u r d e . 
Prof. Pääbo gehört zu einer weltweit führenden, klei ­
nen Spitzengruppe von molekularen Evolutionsbio­
logen. Seine Arbei ten befassen sich m i t der „Moleku­
laren Archäologie" und der „Molekularen Populati­
onsgenet ik" . Es gelang i h m , D N A aus archäologi­
schen Funden, z.B. M u m i e n , zu extrahieren und in 
Sequenzen zu zerlegen. D a m i t stehen seine Arbeiten 
am Beginn der neuen Forschungsrichtung „Moleku­
lare Archäologie" . Auch im Bereich der „Molekula­
ren Populat ionsgenetik" hat Prof. Pääbo wichtige 
Entdeckungen gemacht. In neuester Zei t hat er be­
gonnen, diese M e t h o d e auf Untersuchungen über 
den U r s p r u n g des Menschen und dessen Ausbreitung 
auf der Erde anzuwenden. 
Aus dem Leben der Universität 1992 
Gedächnisvorlesung 
Weiße Rose 1992 
Am 20. Februar 1992 fand die jährliche „Gedächt­
nisvorlesung für die Weiße Rose" statt. 
Prof.Dr. Hans Mommsen, Jahrgang 1930, ist seit 
1968 Professor für Neuere Geschichte an der 
Ruhr-Universität Bochum; Fellow des Institute for 
Advanced Study in Princeton und des Wissen­
schafts-Kollegs zu Berlin; Gastprofessuren in den 
USA und in Israel. 
Der deutsche Widerstand gegen Hitler und die 
Wiederherstellung der Grundlagen der Politik 
Hans Mommsen 
Die raschen weltpolit ischen Veränderungen der 
letzten Jahre, m i t denen das definitive Fxho der 
Nachkriegsperiode eingetreten ist, fordern dazu 
heraus, das politische Vermächtnis des deutschen 
Widerstands gegen H i t l e r für eine gewandelte 
Gegenwart neu zu bestimmen. Es liegt schwerlich 
in der Wiederanknüpfung an dessen zeitgebunde­
nen politischen und gesellschaftlichen Neuord­
nungsentwürfen, deren utopische Inhalte die nur 
extreme soziale Ausgesetztheit der verschiedenen 
Richtungen der deutschen Opposi t ion beleuchtet. 
Vielmehr geht es d a r u m , sich der grundsätzlichen 
politischen Herausforderung zu stellen, die im Tun 
und Denken des Widerstands einbegriffen ist. 
Der deutsche Widerstand gegen Hi t ler umfaßte 
unterschiedliche politische und soziale Gruppie­
rungen, und er bildete i m strengen Sinne keine ge­
schlossene Bewegung, sofern man von Sozialdemo­
kraten und Kommunis ten absieht, die jedoch eben­
falls die richtungspolitischen Gegensätze nicht zu 
überwinden vermochten. I n typologischer Bezie­
hung kann man zwei Stufen des Widerstands un­
terscheiden: die erste knüpfte an die politischen 
Verbände der Weimarer Republik an und umfaßte 
vor allem die politische Linke. Die zu konspirat i ­
ver Arbei t entschlossenen sozialdemokratischen 
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Gruppierungen - darunter Neu Beginnen, die Re­
volutionären Sozialisten und die Deutsche Volks­
front - entfalten sich in einer gewissen Spannung 
zur Sopade, der Auslandsorganisation der SPD, die 
über die Grenzsekretariate bemüht war, m i t den 
sich auf lokaler Ebene bildenden Widerstandsgrup­
pen in K o n t a k t zu gelangen. 
Parallel dazu versuchte der illegale Apparat der 
KPD unter dem Einfluß der K o m i n t e r n , trotz i m ­
mer wiederkehrender Eingriffe der Gestapo, ein 
organisatorisches Netzwerk aufrechtzuerhalten, das 
im Fall einer revolutionären Situation den Rückhalt 
für eine Massenpartei abgeben sollte. O b w o h l es 
der K P D gelang, beträchtliche Teile ihrer früheren 
Mitgliedschaft für die illegale Arbei t zu gewinnen, 
war ihr Konzept auf die Dauer zum Scheitern ver­
urtei l t , da die Gestapo die illegale Organisation 
weitgehend kontrol l ierte und immer dann eingriff , 
wenn die konspirativen Apparate weit genug ausge­
baut waren, um Kontakte nach außen zu knüpfen 
und für die kommunistischen Ideen zu werben. 
Entgegen ihrer erklärten Absicht gelang es der K P D 
deshalb nicht, in nennenswertem Umfang Anhän­
ger außerhalb der früheren Mitgl iedschaft für sich 
zu mobilisieren. 
Die zweite Stufe des Widerstands war gegenüber 
den sozialistischen, kommunistischen und vereinzel­
ten katholischen Oppositionsgruppen durch die A b ­
wesenheit jeglicher Organisation im herkömmlichen 
Sinne geprägt. Die Bewegung des 20. Juli 1944 be­
stand aus lose miteinander verbundenen Personen­
kreisen, die auf der Basis persönlicher 
Bekanntschaft in den vom Nationalsozialismus 
nicht vollends zerschlagenen gesellschaftlichen 
Nischen entstanden. Das gi l t für die Kontakte , 
die der 1 936 als Leipziger Oberbürgermeister 
zurückgetretene Carl Goerdeler zu in der Regel 
konservativ eingestellten Honorat ioren und zum 
„Führerkreis der vereinigten Gewerkschaften", 
namentlich zu Jakob Kaiser und W i l h e l m Leuschner, 
suchte Goerdelers Bündnis m i t den 
Gewerkschaftsführern diente dem Z w e c k , der sich 
formierenden bürgerlich-militärischen Opposi t ion 
einen Rückhalt bei der Bevölkerung zu verschaffen. 
W i l h e l m Leuschner knüpfte die Verbindung zu 
Goerdeler als zivilem Repräsentanten der Militär­
opposi t ion , u m die Interessen der ehemaligen 
Gewerkschaften für den Fall einer Rückkehr zu 
politischen Bedingungen, wie sie unter Reichskanzler 
v o n Schleicher bestanden hatten, zu vertreten, 
während er eine aktive Teilnahme der Arbeiterschaft 
an dem Sturz des Regimes jedenfalls zunächst ab­
lehnte. 
Goerdeler unterhielt enge Kontakte zu Exgeneral-
stabschef L u d w i g Beck und in den Anfängen zu 
Botschafter Ul r i ch von Hasseil u n d dem preußi­
schen Finanzminister Johannes Popitz und stand in 
vielfältigen persönlichen Beziehungen zu hoch­
gestellten Persönlichkeiten i m Staatsapparat u n d 
der Armee. Deren informeller Charakter läßt bis 
heute eine sichere Abgrenzung zwischen Sympathi­
santen und Mitverschwörern bei den Gesprächs­
partnern Goerdelers nicht zu . Z w a r gab es i n der 
Ze i t nach dem Frankreichfeldzug Ansätze zu ge­
meinsamen Planungen, an denen neben von Hasseil 
u n d Popitz auch der Wirtschaftswissenschaftler 
Jens Jessen beteiligt war. Abgesehen v o n der Ge­
werkschaftsgruppe, von denen insbesondere die 
katholischen Vertreter im Ketteler-Haus in Köln 
und auch im Kloster Walberberg einen Stützpunkt 
besaßen, hat es förmliche Beratungen der m i t 
Goerderlcr in Verbindung stehenden Persönlich­
keiten fast überhaupt nicht gegeben. Die maß­
gebenden politischen Pläne, die in zahlreichen 
Denkschriften Goerdelers ihren Niederschlag fan­
den, sind in aller Regel von ihm allein abgefaßt und 
nur in untergeordnetem M a ß v o n den Vorstel lun­
gen Dri t ter beeinflußt w o r d e n , wenn man v o m Plan 
der „Deutschen Gewerkschaft" absieht, der auf 
Betreiben Leuschners entstand, aber Goerdelers 
Vorstel lung, den Gewerkschaften weite Bereiche 
der sozialen Sicherungssysteme und insbesondere 
die Arbeitslosenversicherung zu übertragen, entge­
genkam. 
Der Kreisauer Kreis verzichtete auf jede inst i tut iona­
lisierte Zusammenarbeit , legte aber auf gemeinsame 
Beratungen entscheidenden Wert . Er ging aus der i n 
die Zeit vor 1933 zurückreichenden freundschaft l i ­
chen Verbindung zwischen H e l m u t h James v o n 
M o l t k e und Peter Graf Yorck v o n W a r t e n b u r g her-
Aus dem Leben der Universität 1992 
vor und war ursprünglich wegen der überwiegend 
hochadligen H e r k u n f t seiner frühen Mitgl ieder als 
„Grafenkreis" bezeichnet w o r d e n . Die drei Kreisau­
er Treffen, die der Verabschiedung gemeinsamer 
Programmpapiere dienten, wurden nur von ganz 
wenigen Gesinnungsgenossen besucht, und ihre Z u ­
sammensetzung variierte i m Verhältnis zu den je­
weils i m Vordergrund stehenden Beratungsgegen­
ständen. U m einen engeren gesinnungsethisch ge­
prägten Kreis sammelte sich eine breitere Gruppe 
von Experten oder Vertretern gesellschaftlicher 
Gruppen, die zu Einzelfragen Denkschriften vorleg­
ten oder beratend hinzugezogen w u r d e n . Der Kreis 
gewann nur insoweit eine spezifische politische Fär­
bung, als M o l t k e bestrebt war, Vertreter der christ l i ­
chen Kirchen und der Arbeiterschaft heranzuziehen 
und für seine Ideen zu gewinnen. 
Was letzteres anging, gelang dies nur begrenzt. Die 
Sozialisten i m Kreisauer Kreis waren i m wesentli­
chen Intellektuelle, die überwiegend am rechten 
Rand der SPD tätig gewesen waren; Julius Leber, 
den M o l t k e nach Carlo Mierendorf fs Tod i m De­
zember 1943 zu integrieren versuchte, stand trotz 
seiner akademischen H e r k u n f t als sozial­
demokratischer Journalist und Lübecker Parteifüh­
rer der Arbeiterschaft wesentlich näher. M o l t k e 
fühlte, daß zwischen ihm und Leber eine unüber­
brückbare Distanz bestehen blieb. I m Unterschied 
zu M o l t k e rechnete der ehemalige Arbeiterführer 
m i t einer gewissen Kontinuität der durch die 
Gleichschaltung nur verdeckten politischen Front­
stellungen. M o l t k e war nach Kräften darum 
bemüht, den inneren Kreis auf gemeinsame G r u n d ­
prinzipien und ein gemeinsames Programm festzu­
legen. Er verwandte auf die Herstellung der erfor­
derlichen Kompromisse und Verständigungen bis 
zu seiner Verhaftung beträchtliche Energien und 
überschätzte den Grad intellektueller Übereinstim­
mung unter seinen Anhängern, wie eine genauere 
Analyse der Kreisauer Dokumente deutlich erken­
nen läßt. Der Verzicht auf jede Form konspirativer 
Organisation erfolgte bei Goerdeler und bei den 
Kreisauern zum wenigsten aus taktischen Erwägun­
gen. Als Honora t ioren , die ganz überwiegend 
führende Positionen in Verwal tung und Diplomat ie 
ausfüllten, sahen sie keine Notwendigke i t , eine 
politische Organisation i m herkömmlichen Sinne 
zu schaffen. N i c h t vor dem deutschen A n g r i f f auf 
die Sowjetunion stellte sich für die Repräsentanten 
des nationalkonservativen Widerstands das Pro­
blem, ihre politische Legi t imat ion glaubhaft zu ma­
chen. Goerdelers Abstützung auf die Vertreter der 
früheren christlichen und freien Gewerkschaften 
bildete einen ersten Schritt i n diese Richtung. Aber 
nicht vor der zweiten Jahreshälfte von 1943 tauch­
te der Gedanke auf, eine stärkere organisatorische 
Verankerung i m Volk zu suchen, und der Vorschlag 
zur Bi ldung einer überparteilichen Volksbewegung 
stammte bezeichnenderweise v o n dem Sozialisten 
Carlo Mierendorf f . Es ist begreiflich, daß i n dieser 
Frage die bis dahin sekundär erscheinenden r i ch­
tungspolitischen Gegensätze vol l aufbrachen u n d 
eine Einigung vor der Durchführung des Attentats 
durch Claus Schenk von Stauffenberg nicht mehr 
erreicht werden konnte. 
Der honoratiorenhafte Zuschnit t der Bewegung des 
20. Juli hat entscheidend dazu beigetragen, daß sie 
bis zum Z e i t p u n k t des Attentats im wesentlichen 
unentdeckt blieb, während alle Formen des organi­
sierten Widerstands dem terroristischen Z u g r i f f der 
Gestapo zum Opfer fielen. Diese war nicht in der 
Lage, zwischen der sich allenthalben ausbreitenden 
Unzufriedenheit und ernstlicher Opposi t ion zu un­
terscheiden, zumal die Grenzen auch objektiv 
fließend waren und der Kreis der Verschwörer je­
weils unterschiedlich zusammengesetzt war. Die 
Neuausgabe der Tagebücher Ulr ich von Hasseils 
belegt, wie schwach die K o m m u n i k a t i o n selbst i n ­
nerhalb des engeren Verschwörerkreises ausgebildet 
war, was vielfach mi t äußeren Einflüssen, nicht zu­
letzt m i t den Auswirkungen des Bombenkriegs zu­
sammenhing. 
Unter diesen Vorbehalten w i r d man die Frage nach 
den positiven Gemeinsamkeiten der im Attentats­
versuch des 20. Juli 1944 zusammenfließenden 
zweiten Stufe der Opposi t ion stellen können. In der 
Frühphase - also von 1938 bis 1940 - existierte 
ein unausgesprochener Konsens der Verschwörer 
über die Hauptgrundlagen der anzustrebenden 
Systemveränderung, für die das späte Präsidialsy­
stem unter von Papen und v o n Schleicher Pate 
stand, bei Varianten i m einzelnen. Dazu gehörte 
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auch die prinzipielle Bereitschaft, der von Goerde­
ler aktiv betriebenen Restauration der H o h e n -
zollernmonarchie zuzustimmen, was freilich am 
Widerstand des Kronprinzen Louis Ferdinand und 
dem Veto aus D o o r n scheiterte. Für die frühe M i ­
litäropposition lagen derartige Lösungen, die L u d ­
w i g Beck bereits 1934 erwogen hatte, auf der 
H a n d . In mancher Hinsicht dachten die nat ional­
konservativen Honora t ioren daran, die durch 
H i t l e r 1933 in ein falsches Fahrwasser gelenkte 
„nationale Erhebung" unter autoritär-konspirati­
vem Vorzeichen zu Ende zu führen. Diese Konstel­
lat ion änderte sich nach 1941 grundlegend. 
Während sich die Militäropposition erst unter der 
Führung Henning von Tresckows, Chef des Stabes 
der Heeresgruppe M i t t e und dann Oberst i . G . in 
der Bendlerstraße, und dann unter dessen N a c h f o l ­
ger Claus Schenk von Stauffenberg neu formierte , 
gingen die zivilen Oppositionskreise dazu über, u m ­
fassende Reformpläne für ein postnational­
sozialistisches Regierungssystem zu entwickeln. In 
mancher Hinsicht lag dar in bereits die Abkehr der 
oppositionellen Honorat ioren von ihrem zuvor 
vertretenen Standpunkt, als geborene Führer der 
N a t i o n fungieren zu können. Gerade auf ausländi­
sche Beobachter mußte es befremdlich w i r k e n , wie 
viel Arbeitskraft beide Flügel der nationalkonserva­
tiven Opposi t ion - der Goerdeler und der Kreisauer 
Kreis - auf die Erarbeitung verfassungs- und gesell­
schaftspolitischer Grundsätze und vielfältiger Re­
formvorhaben verwandten, anstatt sich pragma­
tisch auf den Umsturz des Systems zu konzentrie­
ren. 
Teilweise ist dies damit zu erklären, daß für die 
überwältigende Mehrhei t der Zeitgenossen eine 
Rückkehr zur Weimarer Verfassung ausgeschlossen 
erschien. Die Verschwörer, die aus dem konservati­
ven Lager kamen oder unter dem Einfluß neokon­
servativer Ideen standen, betrachteten Hi t l e r und 
die nationalsozialistische Massenbewegung viel­
mehr als Resultat der „Überdemokratisierung" von 
Weimar. Dazu trat die verbreitete A b w e n d u n g vom 
parlamentarischen Prinzip i n Kontinentaleuropa 
m i t Ausnahme der Benelux- und der skandinavi­
schen Länder. I m Widerstand war das liberale 
Lager fast überhaupt nicht vertreten. D a r i n kam 
die seit 1918 voranschreitende Erosion der libera­
len Mittelparteien zum Ausdruck, die keineswegs 
auf Deutschland beschränkt war. Die Aushöhlung 
der liberal-parlamentarischen Tradi t ion reichte so 
wei t , daß vielfach auch Vertreter der Emigrat ion , 
trotz der engen Verbindung, die sie zum westlichen 
politischen Denken unterhielten, dem parlamentari­
schen Prinzip gegenüber skeptisch eingestellt blie­
ben. 
Was die von der nationalkonservativen Opposi t ion 
vertretenen Ideengänge anging, so variierten sie jene 
politischen Konzepte, die historisch noch nicht ver­
braucht zu sein schienen. Der gemeinsame Nenner 
der vielfältigen Reformvorschläge, ob man an Goer­
delers immer wiederkehrende Forderung nach einer 
Rückkehr zu einer autoritären Variante der Bis-
marckschen Reichsverfassung oder das Kreisauer 
Konzept einer grundlegenden politischen und gesell­
schaftlichen Föderalisierung und Autonomisierung 
auf nachbarschaftlicher u n d landsmannschaftlicher 
Grundlage denkt, bestand in der Vorstellung, daß es 
einer gesellschaftlichen N e u o r d n u n g v o n G r u n d auf 
bedürfe. Die Stoßrichtung der in diesem Zusammen­
hang entwickelten Konzepte war verschieden. Für 
Goerdeler ging es d a r u m , der von Gott „gesetzten 
O r d n u n g der Gerechtigkeit" zu entsprechen und 
„seine Gebote, Freiheit und Menschenwürde" zu 
achten. Die Alternative dazu erblickte er in einem 
„zweiten 9. November 1918" , und damit in einem 
Szenario, demzufolge die Fortsetzung der national­
sozialistischen Gewal tpol i t ik in innerer und äußerer 
Bolschewisierung enden würde. 
Auch Fri tz-Diet lof von der Schulenburg, der m i t 
Kreisau in Verbindung stand und später zum Kern 
des Verschwörerkreises u m Stauffenberg gehörte, 
fällte den Entschluß zum systemsprengenden 
Widerstand aus der Überzeugung heraus, daß nur 
durch einen gewaltsamen Umsturz die Gefahr einer 
sozialen Revolution von unten vermieden werden 
konnte. Die durch die militärische und innenpol i t i ­
sche Lage begründete Katastrophenerwartung ver­
knüpfte sich m i t der Reminiszenz an die N o v e m ­
berrevolut ion, die es zu verhindern gelte. Auch in 
Kreisau gab es Überlegungen, die in diese Richtung 
gingen. Claus Schenk von Stauffenberg äußerte, 
daß die Armee nicht wieder wie 1918 ihre Verbin-
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dung zum Volk preisgeben dürfe. Zugleich stand 
i h m , und das galt ebenso für Julius Leber, die deut­
sche Erhebung von 1813, damit eine nationalrevo­
lutionäre Situation vor Augen, während die Reprä­
sentanten des konservativen Flügels der Opposi t ion 
sich an der preußischen Reform orientierten. D a r i n 
verbarg sich ein in den Wochen vor dem Attentat 
aufbrechender Gegensatz zwischen Vertretern der 
älteren und der jüngeren Generation. 
M o l t k e wandte sich expressis verbis gegen den bloß 
evolutionären Grundzug des Goerdelerschen Pro­
gramms und verlangte eine revolutionäre Umgestal­
tung, die die honoratiorenhaften Elemente der bishe­
rigen Reformpläne hinter sich ließ. Dies hing m i t der 
von Kreisau vertretenen Geschichtsphilosophie zu­
sammen. Der Gedanke, vor einer epochalen Wende 
zu stehen, korrespondierte m i t der i n den Jahren vor 
der Machtergreifung vor allem i m Neokonservativen 
Lager gehegten H o f f n u n g auf eine umfassende „na­
tionale Erneuerung", die Klassenkampf, Parteienge­
zänk und Pluralismus zugunsten einer sozialen 
„Volksgemeinschaft" überwinden werde. Sie wurde 
von neokonservativen A u t o r e n , vielfach in Anknüp­
fung an die „Ideen von 1914" propagiert und zielte 
auf eine allgemeine gesellschaftliche und geistige 
Umwälzung. M i t ihr verband sich die I l lus ion, daß 
die „junge Generat ion" , die sich v o m Ballast bürger­
lich-abendländischer Tradi t ion befreien und zur U n ­
mittelbarkeit und Ganzheit der menschlichen Ex i ­
stenz zurückfinden werde, diese Wende zu vollziehen 
vermöge. 
In der Tat war durch die ganze Weimarer Zei t h i n ­
durch die Vorstellung latent vorhanden, daß ein 
grundlegender Bruch m i t der bestehenden O r d n u n g 
vonnöten war. Der Traum einer „nationalen Erhe­
b u n g " unter einem noch nicht sichtbaren plebis-
zitären Führer faszinierte insbesondere neokonser­
vative Intellektuelle v o m Schlage Hans Zehrers, des 
einflußreichen Herausgebers der „Tat " . I m Grunde 
knüpfte er an die Idee der Regenerierung der deut­
schen N a t i o n aus dem Geist der Innerlichkeit gerade 
als A n t w o r t auf die äußere Niederlage von 1918 an, 
die zunächste bei den Freikorps und den parami­
litärischen Verbänden der Rechten Resonanz fand 
und v o m Jungdeutschen Orden in die Stabilisie­
rungsphase der Republik hinübergetragen wurde . 
A r t h u r Moeller van den Bruck und die Autoren des 
Juni-Klubs lieferten die ideologische Unterfütterung 
dazu und versprachen, daß die Deutschen „aus der 
nationalen Selbsterschütterung ihres Lebens die p o l i ­
tische Grundlage ihrer V e r w i r k l i c h u n g " zu machen 
imstande sein würden. 
Für die Wiederbelebung von Ideengängen des fin-
de-siecle, die auf einen längst überfälligen Bruch 
mi t der bürgerlichen Ziv i l i sa t ion hinausliefen, war 
die Zielsetzung der ansonsten esoterischen Abspl i t ­
terung von der Deutschen Jungenschaft v o m 
11 .11 . , der „Grauen W ö l f e " , besonders kennzeich­
nend. In einer Mischung von progressiven Ideen 
und Affinitäten zum italienischen Faschismus ver­
traten sie das Programm einer „umfassenden K u l ­
t u r r e v o l u t i o n " , durch die das dualistische Denken 
des 19. Jahrhunderts zugunsten einer neuen schöp­
ferischen Einheit von Geist und Seele, Körper und 
Intellekt, Vo lk und Staat überwunden werden wür­
de. Unklar verband sich dies m i t der Vorstel lung, 
daß das Absinken in eine ausschließlich durch 
materielle und kommerzielle Werte bestimmte, zu­
gleich zunehmend bürokratisierte und anonymi­
sierte gesellschaftliche K u l t u r von der „jungen Ge­
nerat ion" überwunden werden könne, die sich der 
Zwänge und konventionellen bürgerlich geprägten 
Lebenshaltungen entledigte. Aus dieser Wurzel lei­
tete sich auch die Gruppe der „Weißen Rose" her, 
deren Andenken uns heute zusammengeführt hat. 
I m letzten Flugblatt war von „dem Tag der Abrech­
nung der deutschen Jugend mit der Tyrannis" die 
Rede. Gewiß richteten sich die Flugblätter, die „zur 
Erneuerung des schwerverwundeten deutschen Gei­
stes von i n n e n " aufriefen, an das ganze deutsche 
V o l k . Aber das Pathos erinnerte an die in der 
Jugendbewegung lebendige Vorstellung eines A u f ­
bruchs der jüngeren Generation, die Träger des 
„neuen Aufbaus" sein werde. N i c h t von ungefähr 
wurde im letzten Flugblatt an die deutsche Erhe­
bung von 1813 erinnert und einprägsam f o r m u ­
liert : „Der deutsche Name bleibt für immer ge­
schändet, wenn nicht die deutsche Jugend endlich 
aufsteht, rächt und sühnt zugleich, ihre Peiniger 
zerschmettert und ein neues geistiges Europa auf­
r ichtet . " Die Phraseologie der nationalen Erhebung 
wurde nunmehr gegen das Regime gekehrt. 
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Die Dialektik zwischen Neuordnungsmythos und 
der alle Ideale in den Schmutz ziehenden Realität 
des Drit ten Reiches stellte für die große Mehrhei t 
der jüngeren Vertreter der Opposi t ion die Schlüssel­
erfahrung dar, die sie zum Handeln drängte. Das 
läßt sich eindrucksvoll am Beispiel Fr i tz-Diet lof von 
der Schulenburgs und der Brüder Stauffenberg zei­
gen. Schulenburgs oppositioneller Ausgangspunkt 
lag in der Überzeugung, die nationalsozialistischen 
Ideale gegen deren Pervertierung und Auflösung 
durch die nationalsozialistische Praxis verteidigen 
zu müssen. Ähnlich dachte, wie er 1944 gegenüber 
der Gestapo aussagte, Berthold Schenk von Stauf­
fenberg. Dabei dürfte der sozialromantische Hinter ­
grund des Stefan George-Kreises, dem die Brüder 
angehörten, prägenden Einfluß ausgeübt haben. 
Schulenburg war hingegen aufs stärkste von Oswald 
Spenglers „Preußentum und Sozialismus" beein­
druckt . Seine Berufung auf die preußische T r a d i t i o n 
verband sich m i t einem ausgeprägten sozialen Pater-
nalismus, durch den er sich grundlegend v o m Den­
ken der Kreisauer abhob. Indessen stimmte er m i t 
Moltkes Forderung überein, daß es eines radikalen 
Neuanfangs bedurfte. Gerade seine enttäuschte 
Erwartung einer erfolgreichen „nationalen Revolu­
t i o n " nach 1933 spielte für den Entschluß, sich be­
dingungslos in den Dienst des Umsturzvorhabens zu 
stellen, eine entscheidende Rolle. 
Wie stark neukonservative Reformideen für das 
Denken des nationalkonservativen Widerstands 
verpflichtend gewesen sind, geht nicht zuletzt daraus 
hervor, daß die Verfassungsreform plane, die Hans 
Zehrer und seine Parteigänger 1932 in der Zei t ­
schrift „Die T a t " propagierten, m i t den später von 
Kreisau und von Goerdeler unterbreiteten 
Reformkonzepten aufwei te Strecken übereinstim­
men. Desgleichen lassen sich inhaltliche Überein­
st immungen zwischen den Kreisauer Ideen und der 
Vorstellungswelt des Jungdeutschen Ordens sowie 
den Überlegungen Edgar Julius Jungs feststellen. I n 
unserem Zusammenhang ist von besonderem Inter­
esse, daß die Neuordnungspläne der Verschwörung 
w e i t h i n an die Vorstel lung anknüpften, daß eine 
grundlegende geistig-politische Wende nicht nur 
zum Ende der Hi t l e r -Dik ta tur , sondern zur sittlichen 
Regenerierung der N a t i o n führen werde. Demge­
genüber vertraten Ulr ich von Hasseil, Johannes 
Popitz und in mancher Hinsicht auch Goerdeler eine 
wesentlich skeptischere Einstellung und knüpften an 
Strukturen des Bismarckreiches an. Dies t rug m i t da­
zu bei, daß sie ihren ursprünglichen Führungsan­
spruch i m nationalkonservativen Widerstand zuneh­
mend an den engeren Verschwörerkreis u m Stauffen­
berg abtreten mußten. 
A m stärksten war die Vorstellung, vor einer säku­
laren Wende zu stehen, im Denken des Kreisauer 
Kreises ausgeprägt. Aus seiner Sicht stellte der 
Nationalsozialismus den Endpunkt einer seit der 
Reformation eingetretenen Fehlentwicklung der 
abendländischen Geschichte dar, die i m Verlust der 
personalen Bindungen, der christlichen und natur­
rechtlichen Grundlagen der Gesellschaft und einer 
fortschreitenden Vermassung und Atomisierung be­
stand. Diese Perspektive, die ursprünglich ein vor­
zeitiges Eingreifen gegen das Regime verbot, da 
dessen unvermeidliches Ende mi t dem Tag X , dem 
Übergang zu einer auf neuen Grundlagen geschaffe­
nen Gesellschaft, zusammenfallen würde, t rug ein­
deutig utopische Züge. Aber sie bildete andererseits 
die Voraussetzung für eine illusionslose Einsicht in 
den ausschließlich destruktiven Charakter der 
nationalsozialistischen Poli t ik. Für den engeren 
Kern der Kreisauer bedurfte es daher - anders als 
für die tradit ionel l Konservativen im Widerstand -
nicht eines jahrelangen schmerzhaften Übergangs 
zu der Erkenntnis, daß Teilreformen keineswegs 
genügten, um die verbrecherischen Züge des 
Systems zu beseitigen, daß es dazu vielmehr einer 
vollständigen Zerschlagung seiner Grundlagen 
bedurfte. 
Der anthropologische Ausgangspunkt der Kreisau­
er Konzeption entsprach wei thin der betont ant i l i ­
beralen K u l t u r - und Gesellschaftskritik der 20er 
Jahre, die sich vornehmlich gegen die A u s w i r k u n ­
gen der Industrialisierung und Urbanisierung 
wandte , die vor-industrielle Sozialformen gegen­
über der zeitgenössischen Industriegesellschaft 
idealisierte und der zeitgenössischen Großstadt­
feindschaft und A g r a r r o m a n t i k verhaftet war. Trotz 
dieser problematischen Züge geht von dem von 
Kreisau vorgeschlagenen gesellschaftspolitischen 
Z u k u n f t s e n t w u r f noch heute eine unbestreitbare 
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Faszination aus. A u f der Grundlage der von M o l t ­
ke propagierten, sich spontan bildenden und durch 
den Sinn für soziale Verantwortung geprägten 
„kleinen Gemeinschaften" und der konsequenten 
A n w e n d u n g des Subsidiaritätsprinzips w a r ein 
extrem föderativer Staatsaufbau ins Auge gefaßt, 
der an ein elitär geprägtes Rätesystem erinnerte. 
M i t der Vision einer Transzendierung des N a t i o n a l ­
staates antizipierte Kreisau eine Gliederung Euro­
pas auf der Ebene von Regionen, allerdings bei 
gleichzeitiger Err ichtung von zentralen ökonomi­
schen Lenkungsgremien. 
I n jüngster Zei t ist die Quellenbasis zur Analyse der 
Kreisauer Positionen wesentlich erweitert w o r d e n . 
Die Publ ikat ion des Nachlasses v o n Lothar König, 
eines engen Mitarbeiters v o n Pater Al f red Delp 
durch Roman Bleistein erlaubt es, den Gang der 
Kreisauer Beratungen näher zu bestimmen. I n unse­
rem Zusammenhang ist eine aus dem Sommer 
1942 stammende, unsignierte Denkschrift zu den 
Kreisauer „Grundsätzen" von großem Gewicht . Sie 
wurde vor dem zweiten Kreisauer Treffen v o m 
Oktober 1942 verfaßt und ist v o n Delp und König 
bearbeitet w o r d e n , wenngleich die ausgeprägt 
nationalen Teile auf einen anderen Verfasser 
verweisen. Für die Abfassungszeit war die Entschie­
denheit, m i t der darin ein militärischer Sieg des 
Dr i t ten Reiches m i t „dem geistigen und mora l i ­
schen Ende Deutschlands und Europas" gleichge­
setzt wurde , bemerkenswert. Andererseits befürch­
teten die Verfasser, daß der bei einer militärischen 
Niederlage eintretende Verlust der moralischen, 
geistigen und physischen Substanz des deutschen 
Volkes eine „Erschwerung eventueller echter Frei-
heits- und Nationalbewegungen" darstellen werde. 
D a r i n zeichnete sich ein grundlegender Positions­
wandel insofern ab, als nach der Überzeugung der 
Verfasser ein Ausbrennen des NS-Herrschaftssy-
stems, von dem M o l t k e und Yorck ursprünglich 
ausgingen, nicht abgewartet werden konnte. Ein 
längeres Fortbestehen des NS-Regimes würde die 
breiten Massen „einer intellektuellen u n d physi­
schen Bolschewisierung" ausliefern und die 
Auflösung aller rechtlichen, wirtschaftl ichen und 
institutionellen Strukturen in einem darwinistischen 
K a m p f aller gegen alle herbeiführen. Auch eine Re­
volut ion „von u n t e n " , die i m m e r h i n für möglich 
gehalten w u r d e , werde ausschließlich in reine De­
strukt ion und auf die Zerschlagung der Grundlagen 
jedes sinnvollen politischen Handelns hinauslaufen. 
Die Denkschrif t , die offensichtlich die vorausgegan­
genen Diskussionen unter den Mitg l iedern des en­
geren Kreises widerspiegelte, plädierte für die 
Schaffung einer „ideologisch bestimmten u n d eini­
gen G r u p p e " , d .h . des Kreisauer Kreises, die i n K o ­
operation m i t der Wehrmacht , also auf dem Wege 
der Militärdiktatur, u n d möglichst gestützt auf die 
Arbeiterschaft ein alternatives Regierungssystem 
aufrichten sollte. Deren zentrale Aufgabe lag dar in , 
der Vermassung und gesellschaftliche Atomisie-
rung , die zur vollständigen Preisgabe von sozialer 
Verantwortung durch den Einzelnen geführt hatte, 
entgegenzutreten und „eine innere Verfassung und 
H a l t u n g des deutschen Menschen, die einer Verant­
w o r t u n g für das Ganze fähig i s t " , neu zu begrün­
den. 
Es wäre verfehlt, die kul turkr i t i schen Töne der 
Denkschrift bloß als Anleihe beim Weimarer Neo-
konservativismus und bei den Ideen O t m a r Spanns 
abzutun und ihren stark spekulativen Charakter zu 
krit isieren. Denn die beklagte systematische 
„Erschütterung des deutschen Menschentums" , der 
Verlust des Persönlichkeitsbewußtseins, der freien 
Verantwortungsfähigkeit und - " W i l l i g k e i t " , das 
Absinken auf eine „amoralische Vital i tät" , die Zer­
störung des „Heimatgefühls" , die Gefahr einer 
„germanischen Bolschewisierung" entsprachen ex­
akt der gesellschaftlichen und sittlichen Realität 
des Dr i t ten Reiches, und der allgemeine Verfal l war 
durch die Bedingungen des Krieges und die alliierte 
Luftoffensive noch zusätzlich beschleunigt w o r d e n . 
Die Tendenz zur Bi ldung einer „Lagergesellschaft", 
die Erschütterung der Famil ienstrukturen, die 
weitgehende Aushöhlung des bürgerlichen Vereins­
wesens, die Nazif izierung des beruflichen Ver­
bändewesens aller Stufen und die Unterb indung 
normaler K o m m u n i k a t i o n infolge des terrorist i ­
schen Drucks der Gestapo liefen i n der Tat darauf 
hinaus, daß die Gesellschaft jeden inneren Zusam­
menhang verlor und der Einzelne auf sich selbst 
zurückgeworfen und weitgehend orientierungslos 
war. 
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Wenn H e l m u t h James von M o l t k e in seinem be­
kannten Brief an Lionel Curtis davon sprach, daß 
es in erster Linie darum gehen müsse, „das Bi ld des 
Menschen i m Herzen unserer Mitbürger" wieder­
herzustellen, zielte er auf die totale Zerstörung der 
überlieferten sozialen Verhaltensnormen durch die 
NS-Herrschaft . Anders als es die Theorie der tota­
litären D i k t a t u r annahm, war die All tagswelt des 
D r i t t e n Reiches weniger durch die pausenlose I n -
d o k t r i n a t i o n bestimmt, als es der erste Eindruck 
nahelegt. Vielmehr wurden die Propagandainhalte 
immer weniger ernstgenommen, gelegentlich m i t 
verhängnisvollen Folgen, wie die verbreitete Baga­
tell isierung der gegen jüdische Mitbürger gerichte­
ten Drohungen zeigt. Vorherrschend war vielmehr 
eine zynische Mentalität des bloßen Überlebens, 
der Passivität und Anpassung, der Gewöhnung an 
moralische Indifferenz und der Verlust der Fähig­
keit , eigene Überlegungen zu art ikulieren. Die stän­
dige M o b i l i s i e r u n g der Bevölkerung bewirkte , zu­
sammen m i t den Kriegsfolgen, die weitgehende De­
s t r u k t i o n der privaten Sphäre und damit auch der 
Vorbedingung der Wahrung der personalen Iden­
tität. Gerade dar in lag eine der wichtigsten sozial­
psychologischen Auswirkungen der faschistischen 
Herrschaft .Der zornige Protest der Mitgl ieder der 
„Weißen Rose" gegen das Sich-Bücken, gegen die 
als Feigheit gerügte Preisgabe der Zivi lcourage und 
gegen die Verrohung der „primitivsten mensch­
lichen Gefühle" hob auf den gleichen Sachverhalt 
ab. Die bittere K r i t i k , das deutsche Volk sei „in sei­
nem tiefsten Wesen k o r r u m p i e r t , entwickelte sich 
zu einer „gefühllosen und feigen Masse" zielte auf 
die tiefe A n o m i e , die die deutsche Gesellschaft in 
den späten Kriegsjahren ergriff . V o m H a u p t s t r o m 
des national-konservativen Widerstands unterschie­
den sich die Argumente der Studenten durch die 
nicht nur taktisch gemeinte Beschwörung eines 
apokalyptischen Zusammenbruchs, der sie in die 
Rol le der Kämpfer gegen den Antichris t versetzte. 
Der Einfluß Carl M u t h s , des Herausgebers des 
„ H o c h l a n d " , war hier unverkennbar. Aber i n ande­
ren Bereichen glich ihr Denken dem der Verschwö­
rer des 20. Ju l i , mi t denen der angestrebte engere 
Zusammenhang wegen des Zugr i f f s der Gestapo 
n icht mehr zustandekam. Die „Bekämpfung des i n ­
neren Bolschewismus", wie K u r t Huber formulier­
te, die Rückkehr zu den ursprünglichen Forderun­
gen der N S D A P und die Vis ion einer im Zusam-
men-bruch des Regimes keimenden „Wiederge­
b u r t " ge-hören dazu. 
Eine eigenständige Note besaß der Widerstand der 
„Weißen Rose", hierin unmittelbar Erbe der 
Ideengänge der bündischen Jugend, aus der die 
Mehrhei t der Widerstandsgruppe stammte, indem 
Widerstand nicht als konspirative Verschwörung, 
sondern als Gesinnungsrevolution aufgefaßt war, 
ganz so wie die Jugendbewegung sich selbständig 
an die Spitze der kulturel len Regeneration zu stel­
len, ohne dazu des Instruments politischer Organi­
sation oder Parteibildung zu bedürfen. Auch Hans 
Schölls Idee, studentische Widerstandszentren an 
allen Universitäten zu errichten, ging nicht darüber 
hinaus, und diese uns nach handfest erfahrener to ­
talitärer Herrschaft esoterisch erscheinenden Züge 
helfen zu erklären, w a r u m man letzten Endes sich 
der I l lusion hingab, den Terror der Gestapo unter­
laufen und sich nationale Resonanz verschaffen zu 
können. 
Die von der „Weißen Rose" eingenommene Position 
entspricht der in manchen Bereichen apolitisch an­
mutenden Vorstellungswelt des nationalkonservati­
ven Widerstands, die dem Gesichtspunkt m o r a l i ­
scher Erneuerung eine klare Priorität gegenüber 
kurzfristigen Umsturzvorbereitungen einräumte. Die 
Bedingungen, unter denen allein Widerstand gelei­
stet werden konnte, schlössen i m Grunde eine bloß 
realpolitische Orientierung aus. Politische Praktiker 
fehlten im nationalkonservativen Widerstand fast 
völlig, und die Staatsrechtler, die an den Kreisauer 
Beratungen beteiligt waren, zeichneten sich nicht 
durch eine präzise Kenntnis der 
Wirkungsweise politischer Systeme aus. Es bedurfte 
einer über den Augenblick hinausreichenden 
Perspektive, ja einer millenarischen Vis ion, u m den 
immer aussichtsloser erscheinenden Umsturzversuch 
weiter zu verfolgen. Die Einsicht, daß man nicht bis 
zum Kriegsende, das i n Flitlers Programm ohnehin 
nicht vorgesehen war, warten durfte , u m m i t den 
Verbrechen des Regimes abzurechnen - dies war 
zunächst die Einstellung Claus Schenk von Staufen­
bergs gewesen -, entsprang nicht nur der immer ver-
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hängnisvolleren militärischen Lage, sondern auch 
der richtigen Einschätzung der i m Innern zutiefst 
destruktiven Triebkräfte eines letztendlich nur auf 
der parasitären Aushöhlung überkommener Struk­
turen basierenden Regimes. 
Die Erkenntnis, daß ein Umsturz sinnlos war, wenn 
es nicht zugleich gelang, die Politikfähigkeit der 
deutschen Gesellschaft wiederherzustellen, einigte 
die verschiedenen Richtungen des nationalkonser­
vativen Widerstands. Andererseits gab es beträcht­
liche Differenzen über die Beantwortung der Frage, 
ob die inneren Voraussetzungen für einen Umsturz 
bereits gegeben seinen. So urteilte M o l t k e noch 
1943 sarkastisch über die Geschäftigkeit der „Ex­
zellenzen", und er teilte die Attentatsversuche je­
denfalls zunächst nicht. Er war der skeptischen 
Überzeugung, daß sich die Verhältnisse noch ein­
mal qual i tat iv verschlechtern müßten, um eine a l l ­
gemeine Einkehr zu bewirken und bis die Bereit­
schaft für einen grundlegenden Neuanfang geschaf­
fen sei. Bei M o l t k e stand die Überlegung i m Vor­
dergrund, daß es der Wiederherstellung der ethi­
schen Grundlagen der abendländischen Gesell­
schaft bedurfte, u m einem alternativen Regime Be­
ständigkeit und Glaubwürdigkeit zu verleihen. A l ­
fred Delp hat dies in seiner Verteidigung vor dem 
Volksgerichtshof in die Forderung gefaßt, daß es 
gelte, den Menschen wieder zu sich selbst und da­
mit zu Got t zurückzuführen. „Diese Revolut ion des 
20. Jahrhunderts, formulierte er, „braucht ihr end­
gültiges Thema und die Möglichkeit der Schaffung 
erneuter beständiger Räume des Menschen". H i n ­
ter diesem für Kreisau verbindlichen Überlegungen 
stand die Einsicht, daß die Überwindung der natio­
nalsozialistischen Tyrannis nicht in der Durchset­
zung alternativer politischer Ordnungskonzepte 
bestand, sondern in der Wiederherstellung der Poli­
tikfähigkeit des Menschen und damit der Wie­
dergewinnung der Grundlagen politischen H a n ­
delns überhaupt, das sich nicht in zynischer M a c h t ­
anwendung und propagandistischer M a n i p u l a t i o n 
erschöpfte. Es bedurfte der „Verteidigung des M e n ­
schen als Menschen" , der Wiederherstellung der 
sittlichen Grundlagen der Pol i t ik , bevor sinnvoll 
daran zu denken war, an den Gemeinsinn und die 
soziale V e r w a n t w o r t u n g des Mitbürgers zu appel­
lieren und die unter dem Regime um sich greifende 
Mentalität des „Ohne m i c h " zu bekämpfen. Erst 
wenn es gelang, die jenseits von K o r r u p t i o n , Zynis ­
mus und sozialdarwinistischem Machterwerb 
liegende Dimension des Politischen aufzuzeigen, 
war politisches Engagement als Voraussetzung der 
Freiheit wieder möglich. 
M i t dem Eintreten für den Umsturz des NS-Regi-
mes unter realpolitisch aussichtslos erscheinenden 
Bedingungen haben die Verschwörer des 20. Ju l i 
diesen entscheidenden Schritt gewagt, und dasselbe 
gi l t für die vielen weniger spektaktulären, aber aus 
gleicher Unbedingtheit heraus unternommenen 
Widerstandshandlungen und nicht zuletzt der 
Gruppe der „Weißen Rose" - die Wiederherstel­
lung von Polit ik i m Sinne eines einvernehmlichen 
Zusammenlebens der Menschen ohne Unter­
drückung und Gewalt . N i c h t in ihren zeitgebun­
denen politischen Planungen und Entwürfen, son­
dern in dem Insistieren auf dem Glauben an 
menschliche Würde und soziale Gerechtigkeit liegt 
ihr bleibendes Vermächtnis. 
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„Einsichten" heißt das neue Forschungsmagazin 
der Universität, das ab 1992 zweimal im Jahr er­
scheint und die „Berichte aus der Forschung" ab­
löst, die nach rund 15 Jahren und 100 Ausgaben 
ausgelaufen sind. Dr. Venanz Schubert wird die 
„Einsichten" betreuen. In der ersten Ausgabe 
schreibt Rektor Prof. Steinmann u.a.: 
„Einsichten" wurde die Zeitschrif t zunächst und 
vor allem deshalb überschrieben, wei l die Berichte 
dieser Zeitschrift von dem erzählen sollen, was von 
jeher Aufgabe der Wissenschaft gewesen ist, Ein­
sichten zu gewinnen in die Gesetze der N a t u r und 
des menschlichen Lebens, in die des gesellschaftli­
chen Lebens ebenso wie in die des einzelmenschli­
chen Daseins in allen Epochen der Geschichte und 
auch vor dem Beginn der Geschichte. 
Einsichten soll diese Zeitschrift aber auch einer 
breiteren, an der Wissenschaft interessierten Öf­
fentlichkeit in das Forschungsgeschehen an 
Deutschlands größter Universität geben, damit Be­
deutung und Verantwortung der Forschung für den 
Bestand unserer Welt und unserer K u l t u r immer 
wieder reflektiert und vor der Öffentlichkeit, we l ­
che diese Forschung bezahlt, von ihr prof i t ier t , aber 
auch häufig unter ihr zu leiden hat, gerechtfertigt 
w i r d . 
Einsichten sollen die Fachkollegen, die Forscher 
und die Studierenden aus einander fern stehenden 
Fakultäten in die Interessengebiete und Projekte ge­
w i n n e n , die an unserer Universität betrieben wer­
den und damit - zumindest i m Flaupt- und Gradu­
iertenstudium - auch einen großen Teil der Lehre 
steuern. Synergetische Effekte, aufweiche die unter 
internationalem Konkurrenzdruck stehende Wis­
senschaft mehr denn je angewiesen ist, können nur 
eintreten, wenn w i r die Zusammenarbeit auch in 
den Fachgebieten üben und erproben, in denen tra­
ditionsgemäß die Individualforschung als der Kö­
nigsweg der Wissenschaft gi l t . Eine schwergewich­
t i g geisteswissenschaftliche Universität, wie die 
Ludwig-Maximilians-Universität, tut sich hier 
schwerer als stärker technik- oder bio- und natur­
wissenschaftlich orientierte Hochschulen. Doch 
gibt es inzwischen genügend Instrumente, m i t de­
nen solche Synergieeffekte auch in den Geisteswis­
senschaften erzielt werden können. 
Einsichten sollen schließlich die Forscher selbst in 
ihr Tun gewinnen, wenn sie gezwungen sind, die Er­
gebnisse ihrer Arbei t der Öffentlichkeit darzustel­
len. Sie sollen ihr Wissen und ihre Erkenntnisse 
nicht „popularisieren", aber sie sollen versuchen, 
diese Erkenntnisse zu „laisieren", da sie nur so 
Angst und Mißtrauen abbauen werden, welche die 
Forschung zunehmend in ihrer Freiheit bedrohen. 
W i r haben uns daher bewußt für ein Konzept ent­
schieden, bei dem die Forscher selbst schreiben, 
nicht für die andere Möglichkeit, hochrangige Wis­
senschaftsjournalisten über Forschungsergebnisse 
berichten zu lassen. Wem es nämlich gelingt, sein 
Forschungsbemühen so darzustellen, daß es für 
„Laien" - auch und gerade für wissenschaftliche 
Laien aus anderen Fächern - und für Fachleute i n ­
teressant ist, unterzieht sich einer strengen Selbst­
prüfung; „nichts k a n n " , nach Kant , nämlich „den 
Einsichten nachteiliger sein, als sogar bloße Gedan­
ken verfälscht mi tzute i len" . 
Unsere Zeitschrif t „Einsichten" hat sich also ein 
hohes Zie l gesetzt. W i r brauchen dazu die M i t a r ­
beit nicht nur vieler, sondern aller Forscherinnen 
und Forscher an der Universität. 
Aus dem Leben der Universität 1992 
Augen in der Wand 
Die Augen in der Wand i m Forum beim Univer­
sitätsgebäude Leopoldstraße 13 dienen dem Lehr­
stuhl für Kunsterziehung als publ ikumswirksame 
Ausstellungsfenster für Arbeiten der Studierenden. 
Japanische Geldspende für 
das neue Japan-Zentrum 
der Ludwig-Maximi l ians -
Universität München 
Die japanische Wirtschaft im Münchner Raum hat 
der Universität für das neue Japan-Zentrum eine 
Geldspende in Höhe von D M 80.000,— übergeben. 
Das Geld soll in erster Linie für die Sprachausbil­
dung verwendet werden. In Anwesenheit des japa­
nischen Generalkonsuls Shosoke I to u n d Vertretern 
des Vereins „Mi toka i " („schöne Stadt" ) , in dem ca. 
90 japanische Firmen in und u m München zusam­
mengeschlossen sind, übergab der D i r e k t o r der 
Münchener Niederlassung der Fuji-Bank, Yasunori 
K u s u m i , am 27. März 1992 dem Rektor der U n i ­
versität, Prof.Dr. W u l f Steinmann, die Spende. Das 
Japan-Zentrum wurde zum I . Januar 1992 errich­
tet. 
Die fakultätsübergreifende Zentrale E inr ichtung 
übernimmt eine Reihe von Dienstleistungen für die 
Hörer aller Fakultäten, so u.a. eine fachorientierte 
Sprachausbildung, die sich vor allem an die Studie­
renden der Wirtschafts- und Rechtswissenschaften 
wendet. 




A m 13. M a i 1992 wurde das Graduiertenkolleg 
„Geschlechterdifferenz und Li tera tur" feierlich 
eröffnet. 
A m Graduiertenkolleg „Geschlechterdifferenz und 
Li teratur" sind 9 Professorinnen und Professoren 
sowie einige weitere Wissenschaftlerinnen aus vier 
Fakultäten beteiligt. Als Fachgebiete vertreten sind 
Amerikanist ik , Angl is t ik , Germanistik, Griechisch, 
Komparat is t ik , Romanistik und Slavistik. Bisher 
sind 13 Doktorandinnen bzw. Doktoranden und 3 
junge Wissenschaftler, die sich nach der D o k t o r a r ­
beit weiter qualifizieren wol len , aufgenommen 
worden ; 13 der Stipendiaten sind Frauen. Die For­
schungsprojekte in diesem Graduiertenkolleg be­
schäftigen sich m i t der durch N a t u r und Gesell­
schaft geformten Geschlechterdifferenz und m i t 
der Frage, wie sich diese auf die Gestaltung von 
Welt und K u l t u r auswirkt . Dabei stehen die Fragen 
der Geschlechterdifferenz als Phänomen der Lite­
ratur und die der Auswirkungen auf die Literatur­
wissenschaft im M i t t e l p u n k t . Bisher sind in 
Deutschland die „gender studies", d .h . Forschun­
gen über die Geschlechterdifferenz, überwiegend 
im Bereich der Sozialwissenschaften durchgeführt 
w o r d e n , in der Literaturwissenschaft stehen sie 
noch in den Anfängen. 
Für die Kollegiaten und die beteiligten Wissen­
schaftler hat die gemeinsame Arbeit in workshops 
und Seminaren sowie in Symposien und in Col lo -
quien m i t auswärtigen Wissenschaftlern eine zen­
trale Bedeutung. Darüber hinaus sollen die Kol le ­
giaten Vorlesungen und Übungen besuchen, die ei­
nen Bezug zum Rahmenthema haben. 
Sprecher des Graduiertenkollegs wurden Prof.Dr. 
Ina Schabert v o m Inst i tut für FLnglische Philologie 
und Prof.Dr. Erich Kleinschmidt vom Insti tut für 
Deutsche Philologie. A n der Planung des Graduier­
tenkollegs war auch die Frauenbeauftragte der 
Universität wesentlich beteiligt. 
Der Grundstein wird eingemauert 
Grundstein für das 
Genzentrum 
In den Grundstein für das neue Institutsgebäude für 
das Laborator ium für molekulare Biologie wurden 
u.a. die Zeitungen v o m 26. M a i 1992, dem Tag der 
Grundsteinlegung, eingemauert. M i t diesem Bau 
beginnt die Verlegung der Fakultät für Chemie und 
Pharmazie in die Nähe des K l i n i k u m s Großhadern, 
die nach einem Beschluß der Staatsregierung bis 
zum Jahre 1999 abgeschlossen sein soll . Nach der 
Begrüßung durch den Rektor Prof.Dr. W u l f Stein­
m a n n , sprachen Stadtrat Hildebrecht Braun, Staats­
minister Zehetmair u n d der Leiter des Universitäts­
bauamts, L t d . Baudirektor Georg Schmidt. 
Aus dem Leben der Universität 1992 
Einweihung i m Institut für 
Geflügelkrankheiten 
Das Institut für Geflügelkrankheiten konnte am 
Dienstag, dem 23. Juni 1992 den Neubau in der Ve­
terinärstraße in Oberschleißheim feierlich einwei­
hen. Der Institutsneubau ist ein weiterer Schritt für 
die Verlegung von Teilen der Tierärztlichen Fakultät 
nach Oberschleißheim. Das neue Inst i tut schließt 
nördlich an das Lehr- und Versuchsgut der Fakultät 
an. Das Inst i tut für Geflügelkunde war vorher in 
Mieträumen in Unterschleißheim untergebracht, für 
die der Vertrag ausgelaufen ist. Die Baukosten be­
laufen sich auf r u n d 16,3 M i l l i o n e n M a r k . 
25 Jahre lang arbeitete das Inst i tut für Geflügelkun­
de der Tierärztlichen Fakultät der L u d w i g - M a x i m i ­
lians-Universität München i n einem „Provisorium" 
- einer früheren Hühnerfarm - in Unterschleißheim. 
Die Gründerin (1965) und zugleich die erste Lehr­
stuhlinhaberin war Frau Prof.Dr. I rmgard Gylstorff , 
seit 198 1 leitet Prof.Dr. Josef Kösters das Insti tut . 
Die Forschung des Institutes befaßt sich mi t tierme­
dizinisch relevanten Problemen der Vögel unter Ver­
wendung klinischer, klinisch-chemischer, pathologi­
scher und mikrobiologischer Methoden . 
In der Vogelkl inik werden m i t jährlich steigender 
Zahl Vögel tierärztlich versorgt. Wurden 1977 in 
der Vogelkl inik 3.481 Patienten (davon 2.105 sta­
tionär und 1.376 ambulant) behandelt, so waren es 
1988 bereits 6.277 Patienten (davon 3.158 stationär 
und 3.119 ambulant) . Die Gruppen der behandelten 
Vögel verteilten sich m i t je 36 % in der Hauptsache 
auf Papageien- und Taubenvögel, gefolgt v o n Sper­
lingsvögeln (ca. 10 % ) m i t Greifvögeln (ca. 4 % ) . 
Insgesamt wurden anteilig am gesamten Patienten­
gut ca. 22 % Wildvögel behandelt. 
Der Neubau für das Inst i tut für Geflügelkrankheiten 
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setzt sich aus mehreren Gebäuden zusammen, die 
sich um einen zentralen Innenhof gruppieren. Das 
winkelförmige, zweigeschossige Institutsgebäude 
beherbergt neben dem klinischen Bereich, der auch 
der Öffentlichkeit zur Behandlung von gefiederten 
Patienten (sowohl ambulant als auch stationär) zur 
Verfügung steht, eine Vielzahl von Forschungslabo­
ratorien, wie Bakteriologie, Parasitologic, V i r o l o ­
gie, Immunologie und Pathologie. Büro, Diensträu­
me und der Versorgungsbereich sind den einzelnen 
Abteilungen zugeordnet. Die umfangreichen haus­
technischen Anlagen befinden sich im Keller bzw. 
sind i m Dachgeschoß untergebracht. Westlich des 
Institutsgebäudes liegt der Institutsstall . I m Süden 
w i r d der H o f durch eine über 60 m lange Stallzeile 
begrenzt, die sich aus SPF-Stall, konventionellen 
Ställen sowie Garagen zusammensetzt. Es handelt 
sich dabei u m drei getrennte Baukörper, die durch 
das gemeinsame Dach zu einer Einheit werden. Der 
SPF-Stall dient der erregerfreien Aufzucht von Hüh­
nern und Tauben (SPF = spezifisch pathogen frei). 
Im konventionellen Stall finden Hühner, Küken, 
Enten, Puten, Wassergeflügel sowie Moschusenten 
ein Zuhause. Der südliche Garagenhof w i r d durch 
das Gebäude für Trafo , N o t s t r o m und Müll be­
grenzt. 
A u f dem gesamten Gelände stehen Weide- und Aus-
laufflächcn sowie zwei Gänseteiche zur Verfügung. 
Das Institutsgebäude ist in Ziegelbauweise m i t 
Massivdecken errichtet. Die Ställe weisen ein Grund­
raster von 3,00 m auf und sind ebenfalls in Ziegel­
bauweise errichtet, jedoch außen mit einer H o l z ­
schalung verkleidet. Die Greifvogelvoliere w i r d als 
H o l ζ konstruktionausgeführt. 
Baubeginn war im M a i 1990, das Richtfest konnte 
schon im Dezember 1990 gefeiert werden. Das 
Grundstück ist ca. 15.000 Quadratmeter groß, die 
Hauptnutzfläche beträgt 1.680 Quadratmeter, der 
umbaute Raum 14.850 Quadratmeter. 
Herbert Schwiegk zum 
Gedächtnis 
Eine Büste erinnert in der Medizinischen K l i n i k I n ­
nenstadt jetzt an Professor Herbert Schwiegk, der 
von 1956 an die K l i n i k fast 20 Jahre lang geleitet 
hatte. Die feierliche Enthüllung fand i m Rahmen ei 
ner Gedächtnisvorlesung am 17. Juli 1992 statt. 
Die Plastik wurde von Erich Schelenz geschaffen. 
Die von Erich Schelenz geschaffene Bronzebüste von 
Herbert Schwiegk 
Aus dem Leben der Universität 1992 
Universitätsstiftungsfest 1992 
Die Ludwig-Maximilians-Universität feierte am 27. 
]uni 1992 ihr 520. Stiftungsfest. Unter den zahlrei­
chen Ehrengästen waren unter anderen Staatsse­
kretär Dr. Otto Wiesheu und Bürgermeister Christi­
an Ude. Nach der Begrüßung durch den Rektor und 
der Verleihung der Promotions- und Habilitations­
förderpreise sprach ProfDr.phil. Dieter Henrich 
über „Die Krise der Universität im vereinigten 
Deutschland". Den musikalischen Rahmen gestalte­
te der Universitätschor unter Leitung von Univer­
sitätsmusikdirektor Dr. Hans-Rudolf Zöbeley. 
Begrüßungsansprache des Rektors 
„Siebe, da weinen die Götter, es weinen die Göttin­
nen alle, 
Daß das Schöne vergeht, daß das Vol lkommene 
st irbt , 
Auch ein Klaglied zu sein i m M u n d der Geliebten ist 
herrl ich, 
Denn das Gemeine geht klanglos zum Orkus h i n a b " . 
- Dies ist der Schluß des Schiller-Gedichts, das der 
Universitätschor soeben gesungen hat. Es war w o h l 
die M u s i k von Brahms und gewiß nicht der Text, der 
unseren Universitätsmusikdirektor Dr. Zöbeley be­
wogen hat, dieses Stück für die Eröffnung des 
Stiftungsfestes auszuwählen. Denn w i r gedenken 
heute ja nicht des Hinscheidens der Universität, son­
dern w i r feiern ihren Geburtstag. 
Heute vor 520 Jahre, am 27. Juni 1472, wurde unse­
re Universität, die von Herzog L u d w i g dem Reichen 
gestiftet worden war, in Ingolstadt feierlich eröffnet. 
In Erinnerung daran begehen w i r auch heute, wie in 
jedem Jahr, am letzten Samstag im Juni dieses Ereig­
nis m i t unserem Stiftungsfest, und es t r i f f t sich, daß 
diesmal dieser Samstag der Gründungstag ist. Ich 
freue mich , daß Sie der Einladung zu unserem 
Stiftungsfest so zahlreich nachgekommen sind, und 
ich heiße Sie alle, seien Sie nun unsere Gäste oder 
Mitgl ieder der Universität, herzlich w i l l k o m m e n . 
M e i n erster Willkommensgruß gi l t Ihnen, sehr ge­
ehrter H e r r Staatssekretär Dr. Wiesheu. Seien Sie 
herzlich bedankt dafür, daß Sie trotz Ihrer vielen 
Verpflichtungen uns die Ehre Ihrer Anwesenheit 
beim Stiftungsfest erweisen. M i t Ihnen begrüße ich 
die Beamten des Kultusministeriums u n d der ande­
ren bayerischen Staatsministerien. 
Z u unserer Freude können w i r aus dem Bayerischen 
Landtag Frau Abgeordnete N a r n h a m m e r u n d H e r r n 
Abgeordneten Dr. Schosser, und aus dem Bayeri­
schen Senat H e r r n Vizepräsident Professor Schu­
mann und die Senatoren Professor Reiter und Pro­
fessor Schmitt Glaeser begrüßen. Der Bayerischen 
Staatsregierung, dem Kul tusminis ter ium, dem 
Bayerischen Landtag und dem Bayerischen Senat 
möchte ich bei dieser Gelegenheit herzlich danken 
für die verständnisvolle Unterstützung und Förde­
rung, die die Universität München - wie alle bayeri­
schen Universitäten - erfahren hat und noch erfah­
ren. 
Als Vertreter der Landeshauptstadt München kann 
ich zu unserer Freude H e r r n Bürgermeister Ude be­
grüßen. M i t i h m gi l t unser Gruß den Damen und 
Herren Mitg l iedern des Stadtrats der Landeshaupt­
stadt München, die heuer in besonders großer Z a h l 
zu uns gekommen sind. W i r sind hoch erfreut und 
dankbar für dieses Zeichen der Verbundenheit der 
Landeshauptstadt m i t der Universität. Ich möchte 
die Gelegenheit wahrnehmen, Ihnen zu danken für 
Ihre Unterstützung, die w i r insbesondere für unsere 
Bauvorhaben in Großhadern zur Verlegung unserer 
Fakultät für Chemie und Pharmazie erfahren haben, 
und ich verbinde diesen Dank m i t der Bitte, uns 
auch weiterhin und in anderen Belangen zu helfen, 
namentlich bei der Err ichtung des Institutsgebäudes 
für die Geschichtswissenschaften an der Schelling-/ 
Amalienstraße. Ich bin überzeugt, daß w i r gemein­
sam Lösungen finden und realisieren können, die 
zum Wohle sowohl der Universität als auch der Bür­
ger der Landeshauptstadt gereichen. 
M i t Freude haben w i r vor einigen Tagen die M i t t e i ­
lung erhalten, daß die Landeshauptstadt einen Preis 
ausloben w i l l für Studienabschlußarbeiten und Dis­
sertationen, die sich m i t wichtigen Fragen der 
Stadtentwicklung und Wirtschaft befassen. Der 
Preis soll i m nächsten Jahr i m Rahmen unseres Stif-
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tungsfestes erstmals verliehen werden. Auch für 
diese großzügige Geste möchte ich der Landes­
hauptstadt im Namen der Universität herzlich 
danken. 
M e i n Gruß gi l t den Vertretern des Konsularischen 
Corps und der Kirchen, die uns die Ehre ihrer A n ­
wesenheit erweisen. 
Ich begrüße die Präsidenten und Vizepräsidenten 
der Gerichte und staatlichen Behörden sowie die 
Vertreter der Streitkräfte. 
Auch aus dem akademischen Bereich sind heute zu 
unserer Freude wieder zahlreiche Ehrengäste zu un­
serem Stiftungsfest gekommen. Hier gi l t mein erster 
Gruß dem Präsidenten der Akademie der Schönen 
Künste, Herrn Professor Friedrich. 
Ich begrüße den Generalsekretär der Max-Planck-
Gesellschaft, H e r r n Dr. Hasenclever, und m i t i h m 
alle anwesenden Vertreter und Mitgl ieder der M a x -
Planck-Gesellschaft und der anderen Forschungs­
inst i tutionen. 
M e i n Gruß gi l t meinen Kollegen in der Bayerischen 
Rektorenkonferenz, den Präsidenten, Rektoren, 
Vizepräsidenten und Prorektoren der bayerischen 
Universitäten, namentlich dem Federführenden der 
Bayerischen Rektorenkonferenz, dem Rektor der 
Universität Regensburg, Herrn Professor Altner, 
und den anwesenden Präsidenten und Rektoren der 
anderen Hochschulen. 
Als Repräsentanten der Universitäten in den neuen 
Bundesländern freue ich mich, den Kanzler der 
Martin-Luther-Universität Hal le-Wittenberg, H e r r n 
Matschke, bei uns begrüßen zu können, der viele 
Jahre lang, zuletzt als Hauptabteilungsleiter in un­
serer Verwaltung zum Wohle unserer Universität ge­
w i r k t hat. 
ΕΛΠ besonders herzliches W i l l k o m m e n möchte ich 
unseren ausländischen Gästen aus dem Bereich der 
Universitäten sagen. Hier kann ich zu meiner Freude 
H e r r n Professor Stern, Träger der Goethe-Medaille, 
und Frau Dr. Riegler, die Leiterin des Junior Year in 
München, begrüßen. Über die Einrichtung des 
Junior Year verbindet uns eine jahrzehntelange 
Kooperat ion mit der Wayne State University. Jedes 
Jahr kommen 80 - 90 amerikanische Studenten an 
die Universität München, worüber w i r sehr glück­
l ich sind. 
Ich begrüße herzlich den Vorsitzenden der Gesell­
schaft der Freunde und Förderer der Universität 
München, H e r r n Dr. Jannott, und m i t i h m die anwe­
senden Vorstandsmitglieder der Universitätsgesell­
schaft. Ich möchte Ihnen bei dieser Gelegenheit den 
Dank für Ihre großzügige und hochwil lkommene 
Förderung aussprechen, die sich bei diesem 
Stiftungsfest wieder in schönster Weise i n den von 
der Universitätsgesellschaft gestifteten Promotions­
u n d Habilitationspreisen zeigt. 
Das K u r a t o r i u m fördert die Interessen der Univer­
sität in der Öffentlichkeit und berät und unterstützt 
die Universität in ihrer Arbei t . Ich begrüße den Vor­
sitzenden des Kurator iums unserer Universität, 
H e r r n Dr. Kaske, und die anwesenden Mitgl ieder 
des Kurator iums und danke ihnen für die H i l f e , die 
w i r v o m K u r a t o r i u m erfahren. 
M e i n Gruß gi l t allen Mitgl iedern unserer Univer­
sität, die am heutigen Stiftungsfest teilnehmen: A n 
ihrer Spitze den Ehrensenatoren und Ehrenbürgern, 
unserem Altrektor , Professor Kotter, den Prorekto­
ren, dem Kanzler und allen ehemaligen Mitg l iedern 
des Rektorats- bzw. Präsidialkollegiums, den Deka­
nen, den Mitg l iedern des Senats und der Zentralen 
Kommissionen, den Professoren und den wissen­
schaftlichen Mi tarbe i te rn , den Mitarbei tern aus dem 
Bereich der Verwaltung und der technischen Dienste 
sowie - last but not least - den Studentinnen und 
Studenten. Liebe Kommil i ton innen und K o m m i l i t o ­
nen, es ist Ihre Universität, deren Stiftungsfest w i r 
heute begehen. W i r freuen uns besonders darüber, 
daß Sie heute an diesem Stiftungsfest teilnehmen. 
Natürlich können w i r nicht alle 63.000 eingeschrie­
benen Studierenden einladen. W i r haben, wie in den 
Vorjahren, unter den Studienanfängern des vergan­
genen Wintersemesters eine gewisse Z a h l ausgelost 
und eingeladen. Wären alle Eingeladenen gekom­
men, w i r hätten einen Raum gebraucht, der dreimal 
so groß ist wie unsere A u l a . 
Ich begrüße die Vertreter der Medien und danke i h ­
nen, daß sie durch ihre Berichterstattung der Öffent­
lichkeit ein Bild von der Universität vermitteln. A u f 
Ihre Arbe i t , meine Damen und Herren, sind w i r be­
sonders angewiesen. 
Ich begrüße Sie alle, meine Damen und Herren , und 
bitte zu entschuldigen, wenn ich nicht alle unsere 
Aus dem Leben der Universität 1992 
Gäste erwähnt habe. Sie alle sind uns herzlich w i l l ­
kommen, Ihnen allen danke ich, daß Sie am heuti­
gen Stiftungsfest teilnehmen. 
Für die musikalische U m r a h m u n g des Stiftungs­
festes danke ich dem Universitätschor und seinem 
Leiter, H e r r n Universitätsmusikdirektor 
Dr. Zöbeley. 
Danken möchte ich aber vor allem auch den M i t ­
arbeitern, die an der Vorbereitung und D u r c h ­
führung des heutigen Stiftungsfestes beteiligt waren 
und beteiligt sind. Wer einmal eine derartige Ver­
anstaltung durchgeführt hat, weiß, wieviel Arbei t 
damit verbunden ist, und diese Arbei t muß zusätz­
lich zum normalen Arbeitsanfall geleistet werden. 
M e i n Dank gi l t auch dem Pressereferat für die 
redaktionelle Betreuung der Universitätschronik 
für die Jahre 1988 - 1991 , die Ihnen als Gästen 
des heutigen Stiftungsfeses überreicht worden 
ist. 
Auch in diesem Jahr können w i r wieder 4 Promo­
tionsförderpreise und 2 Habilitationsförderpreise 
der Universitätsgesellschaft verleihen. Die Fakul­
täten haben, wie in den Vorjahren, 4 hervorragende 
Dissertationen und 2 hervorragende Habi l i ta t ions­
schriften ausgewählt und zur Auszeichnung vor­
geschlagen. Wie schwierig diese Auswahl ist, ahnt 
man angesichts von 1170 Dissertationen, die an der 
Universität München im Studienjahr 1990/91 abge­
schlossen worden sind. Davon wurden 91 Promo­
tionen mi t dem höchsten Prädikat „summa cum lau­
de" ausgezeichnet. Aus diesen 91 Doktorarbei ten 
wurden also 4 ausgewählt, und daß dies nur mi t 
einer gewissen Willkür möglich ist, leuchtet w o h l je­
dem ein. Eine Dissertation, die nicht ausgezeichnet 
worden ist, ist deshalb nicht etwa weniger preiswür­
dig als die ausgezeichneten. 
Die Promotionsförderpreise der Universitätsgesell­
schaft, mi t je D M 5.000,- dotiert , werden auf Vor­
schlag der Dekane in diesem Jahr an folgende Da­
men und Herren verliehen: 
1 . H e r r n Dr.med.vet. Jarig Darbes, Tierärztliche 
Fakultät, für seine Dissertation: „Über den Nach­
weis von Plättchen-Glykoproteinen bei H u n d und 
Katze" 
Herr Dr. Darbes wurde 1960 i n Nürnberg geboren, 
w o er auch die Grundschule und das Gymnasium 
besuchte. Nachdem er sich zunächst im WS 1982/83 
an der Friedrich-Alexander-Universität Erlangen-
Nürnberg für die Lehramtsfächer Biologie u n d Che­
mie am Gymnasium eingeschrieben hatte, wechselte 
er ein Jahr später zum Tiermedizin-Studium an un­
sere Universität. 1 988 schloß er das Studium erfolg­
reich m i t dem Staatsexamen ab und erlangte i m De­
zember 1989 die Approbat ion als Tierarzt. I m Fe­
bruar 1992 wurde er von der Tiermedizinischen Fa­
kultät promovier t und ist seitdem wissenschaftlicher 
Mitarbei ter am Inst i tut für Tierpathologie. 
Die Arbei t von H e r r n Darbes beschäftigt sich m i t 
der Etablierung von Verfahren, mi t deren H i l f e es 
möglich ist, bestimmte Formen von Leukosen - also 
von Blutkrebs - bei H u n d und Katze eindeutig nach­
zuweisen und sie so von anderen, ähnlichen T u ­
moren der Blutzellen abzugrenzen. Seine A r b e i t 
stellt einen wertvol len Beitrag zur Diagnostik dieser 
Erkrankungen in Pathologie und K l i n i k dar. 
2. Frau Dr.phil .Tanja Scheer, Philosophische Fakul ­
tät für Geschichts- und Kunstwissenschaften, für i h ­
re Dissertation: „Mythische Vorväter. Z u r Bedeu­
tung griechischer Heroenmythen im Selbstverständ­
nis kleinasiatischer Städte" 
Frau Dr. Scheer wurde 1964 in München geboren. 
Sie besuchte die Grundschule in Eichenau und legte 
1983 das A b i t u r am Städtischen Luisengymnasium 
in München ab. I m WS 1983/84 immatr ikul t i e r te sie 
sich an der Universität München für die Fächer Alte 
Geschichte, Mittelal ter l iche Geschichte und Klassi­
sche Archäologie. Im WS 1988/89 legte sie in diesen 
Fächern die Magisterprüfung ab. Z u m Herbst 1989 
erhielt sie von der Studienstiftung des Deutschen 
Volkes ein Promotionst ipendium. Im WS 1991/92 
wurde sie von der Philosophischen Fakultät für Ge­
schichts- und Kunstwissenschaften zum D r . p h i l . 
promoviert . Seit 1 . August 1991 ist sie wissen­
schaftliche Mitarbei ter in am Inst i tut für Alte Ge­
schichte. 
Reiches Sagenmaterial erzählt von der Wanderung 
von Helden und Zukunftsdeutern des Trojanischen 
Krieges an der West- und Südküste Kleinasiens bis 
nach Nordsyr ien ; dies deutet scheinbar auf eine grie­
chische Kolonisationsbewegung im ausgehenden 2. 
und beginnenden 1 . Jahrtausend v.Chr. A u f der Ba­
sis eingehender Grundsatz-Überlegungen zu den Be-
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Ziehungen zwischen Sage und Geschichte zeigt die 
U n t e r s u c h u n g von Frau Scheer auf , daß es sich bei 
der scheinbaren Wanderung der Helden in Wahrheit 
u m eine Wanderung von pseudohistorischen M o t i ­
ven handelt, m i t denen kleinasiatische, of t nur 
oberflächlich hellenisiertc Städte ihre dunkle Ver­
gangenheit zu einer durch homerische Figuren ge­
adelten Geschichte ausschmücken wol l t en . Die 
detailreiche Dissertation verbindet historische, ar­
chäologische und literaturwissenschaftliche M e t h o ­
den; sie liefert wichtige Einblicke in das Selbstver­
ständnis der Städte, die ständig miteinander i m 
Wettstreit um Prestige lagen, das ihnen in den 
Jahrhunderten nach Alexander d.Gr. und unter 
römischer Herrschaft die fehlende politische M a c h t 
ersetzen mußte. Die Arbei t ist zum großen Teil in 
nur fünf Semestern nach dem Magisterexamen ent­
standen - e i n Beweis dafür, daß zügiges Studium 
und qualitätvolle Ergebnisse keineswegs i m Wider­
spruch stehen. 
3. Frau Dr.rer .pol . Beate Schulz, Sozialwissenschaft­
liche Fakultät, für ihre Dissertation: „Die stra­
tegische Planung von Public Relations auf der 
Basis empirischer Analyse. E n t w u r f und Überprü­
fung einer Vorgehensweise am Fallbeispiel einer 
Bank" 
Frau Dr. Schulz wurde 1957 in Ober-Ramstadt ge­
boren. Ihr A b i t u r legte sie 1976 in Darmstadt ab. 
Nach einer Ausbi ldung zur Fremdsprachenkorre-
spondentin studierte sie seit SS 1982 K o m ­
munikationswissenschaft, Betriebswirtschaftslehre 
sowie M a r k t - und Werbepsychologie an unserer 
Universität und schloß im Februar 1988 mi t dem 
Grad des Magister A r t i u m ab. Daneben war sie be­
reits beruflich als PR-Beraterin tätig und verfaßte 
unter anderem zwei Reiseführer. 
1988 bis 1992 war sie wissenschaftliche Mitarbei te ­
rin am Institut für Kommunikationswissenschaft 
und leitete das Praxisreferat des Instituts. I m Febru­
ar 1992 schloß sie ihre Promotion ab und machte 
sich anschließend m i t einer Unternehmensberatung 
für Kommunikationsstrategie und Public Relations 
in München selbständig. 
Die Dissertation von Frau Schulz setzt bei den k o m ­
plexer gewordenen Beziehungen zwischen Unter­
nehmen und Gesellschaft an, die völlig neue A n f o r ­
derungen an die K o m m u n i k a t i o n von Unterneh­
mern mi t der Öffentlichkeit stellen. Bisher wurde die 
wissenschaftliche Erforschung dieser Thematik 
ziemlich vernachlässigt. Die Arbeit leistet einen her­
vorragenden Beitrag zur systematischen Gestaltung 
des Managements von Public Relations. 
Frau Schulz hat ein theoretisches Konzept für den 
Kommunikationsprozeß zwischen Unternehmen 
und Gesellschaft entwickelt . Zugleich ist es ihr ge­
lungen, beispielhaft auszuarbeiten, welche M e t h o ­
den und Instrumente der empirischen So­
zialforschung geeignet sind, die Grundlagen für die 
Entwick lung von PR-Konzepten zu sichern. Der be­
sonders innovative Charakter der Dissertation er­
weist sich vor allem in der Fähigkeit der Verfasserin, 
die Erkenntnisse aus der empirischen Analyse in 
konkrete Planungsschritte umzusetzen. 
4. Herr Dr.rer.nat. Johannes Steppuhn, Fakultät für 
Biologie, für seine Dissertation: „Untersuchungen 
zur Struktur und Biogenese von kernkodierten Poly­
peptiden der Thylako idmembran , insbesondere des 
Photosystem I-Reaktionszentrums, von Spinacia 
oleracea" 
Herr Dr. Steppuhn wurde 1960 in Alienstein gebo­
ren und besuchte die Grundschule in Mühlheim a.d. 
Ruhr. Das Gymnasium schloß er 1980 m i t dem A b i ­
tur in Oberhausen ab. Von 1980 bis 1987 studierte 
er Biologie an der Universität Düsseldorf und er­
w a r b 1987 den Grad eines Diplom-Biologen. 1987 
bis 1990 erarbeitete er die experimentellen Daten 
für seine Dissertation am Botanischen Institut unse­
rer Universität. 1991 wurde er von der Fakultät für 
Biologie zum Dr.rer.nat. promoviert . Seit 1991 ist er 
Research Associate am Salk Institute for Biological 
Studies in La Jolla, Kal i fornien , und zwar als einer 
von sieben Stipendiaten der Europäischen M o l e k u ­
larbiologischen Organisation, die unter 150 Bewer­
bern ausgewählt worden sind. 
Die biologische Photosynthese bildet die Grundlage 
heutigen Lebens auf unserem Planeten, da sie nahe­
zu die gesamte Biomasse erzeugt, die als N a h r u n g 
dient. Z u r Photosynthese sind bekanntlich nur grü­
ne Pflanzen befähigt. In ihren Blättern findet an ei­
ner spezialisierten Biomembran, die den grünen 
Farbstoff Chlorophyl l enthält, die U m w a n d l u n g der 
Energie des Sonnenlichts in chemische Energie statt, 
Aus dem Leben der Universität 1992 
d.h . letztlich in energiereiche organische Verbindun­
gen. Die M e m b r a n enthält u.a. etwa 60 Proteine, die 
für ihre Funkt ion wesentlich sind und deren 
Erbanlagen sich in zwei Bereichen der Zelle 
befinden, nämlich im Zel lkern und in den Chloro-
plasten. 
Herr Steppuhn hat sich i n seiner Dissertation mi t 
dieser M e m b r a n beschäftigt. Sein Verdienst ist es, 
den überwiegenden Teil der Erbanlagen für die Pro­
teine der Photosynthesemembran isoliert und cha­
rakterisiert zu haben, die im Zel lkern kodiert sind. 
Er hat damit wesentliche Erkenntnisse zur geneti­
schen Verankerung, zur Struktur sowie zur 
erdgeschichtlichen Entstehung und Entwick lung der 
Photosynthesemembran beigesteuert, vor allem aber 
auch die Voraussetzung geschaffen, die Funkt ion 
und die (sehr komplexe) Biosynthese des Photosyn­
theseapparates auf molekularem Niveau umfassend 
zu analysieren. 
Die beiden Habilitationspreise, m i t je D M 10.000,-
dot iert , verleiht die Universität auf Vorschlag der 
Dekane i n diesem Jahr an folgende Preisträger: 
1. H e r r n Dr. phi l .habi l . Thomas Buchheim, Fakultät 
für Philosophie, Wissenschaftstheorie und Statistik, 
für seine Habil i tat ionsschrif t : „Eins von A l l e m . Die 
Selbstbescheidung des Idealismus in Sendlings 
Spätphilosophie" 
Herr Dr. Buchheim wurde 1957 in München ge­
boren und besuchte hier die Grundschule. Das A b i ­
tur legte er 1976 am Rabanus-Maurus-Gymnasium 
in M a i n z ab. Z u m WS 1977 nahm er das Studium 
der Philosophie, Griechischen Altphi lologie und So­
ziologie i n München auf. Seit 1979 war er Stipendi­
at der Studienstiftung des Deutschen Volkes. 1984 
wurde er von der Philosophischen Fakultät zum 
Dr .phi l promovier t . 1986 wurde er zum A k a d . Rat 
a.Z. am Insti tut für Philosophie ernannt. A m 
20.12.1990 habilitierte er sich i m Fach Philosophie 
und ist seitdem Privatdozent an unserer Universität. 
H e r r n Buchheims inzwischen als Buch erschienene 
Habil i tat ionsschrif t ist der Exegese eines der dunkel ­
sten und bisher nie interpretierten Texte des späten 
Sendling gewidmet, des Fragments einer Berliner 
Vorlesung, die den Titel t rug : „Über die Prinzipien 
der Philosophie". Buchheim geht von der herme-
neutischen Grundannahme aus, „daß der späteste 
Gedanke einer Philosophie ihr beachtlichster ... Aus­
druck i s t " , und daß „das, was sich zunächst lange 
wie verschrobene, spekulative Unverständlichkeit 
ausnimmt, als ein wohldurchdachtes philoso­
phisches Konzept entziffert werden k a n n " . Er cha­
rakterisiert sein eigenes Verfahren als anatomische 
Bemühung, einige zentrale Elementarformen von 
Sendlings später Gedankenführung für sich genom­
men herauszupräparieren und so von der Gesamt­
systematik emanzipiert zu machen. 
Die Arbei t ist ein ebenso seltener wie exemplarischer 
Fall der Verbindung einer bahnbrechenden inter-
pretatorischen und einer originellen systematischen 
Leistung. Sie läßt ein ganz neues Licht auf das Ver­
hältnis von negativer und positiver Philosophie bei 
Sendling fallen, die nicht mehr als einander chrono­
logisch ablösend, sondern als streng komplementär 
gedacht werden. Das w i r d nur möglich durch eine 
Neuinterpretat ion des Schellingschen Potenzbe­
griffs , den Buchheim von Leibniz weg stärker an die 
passive Dynamis des Aristoteles heranrückt. Der 
Eintrag dieser Interpretation für eine neue philoso­
phische Sicht des Möglichkeitsbegriffs würde für 
sich genommen dieser Arbei t schon ihren Rang si­
chern. Dabei macht Herr Buchheim von den 
begrifflichen Möglichkeiten der analytischen Philo­
sophie unbefangen Gebrauch, ohne Sendling in 
deren Rahmen „rekonstruieren" zu w o l l e n . A n ­
gesichts der extremen Dunkelheit des Schelling-
textes erweist sich die Archi tektur der vorliegenden 
Arbeit als äußerst kunstvol l . I m Z u g der Inter­
pretationen zeichnet sich eine Struktur des Denkens 
ab, die sich v o m herrschenden philosophischen 
Diskurs auf überzeugende Weise frei macht. Die 
äußerst spekulative Anstrengung des Begriffs 
präsentiert sich in einer verblüffend souveränen 
Weise umgangssprachlich oder in elementarster 
M e t a p h o r i k , so daß die Klarheit des Gedankens sich 
nur dem - aber dem w i r k l i c h - erschließt, der sich 
von Vormeinungen und eingefahrenen Termino­
logien zu befreien vermag. Der Verfasser ist dieses 
Risiko eingegangen und das Ergebnis rechtfertigt 
dies. Es handelt sich u m eine der reifsten, or ig inel l ­
sten und souveränsten Habi l i tat ionsschri f ten, die in 
den letzten Jahrzehnten i m Fach Philosophie einge­
reicht wurden . 
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2. Herrn Dr. p h i l . habi l . Peter Strohschneider, 
Philosophische Fakultät für Sprach- und Literatur­
wissenschaft I I , für seine Habil i tat ionsschrif t : 
„Alternatives Erzählen. Interpretationen zu 
T r i s t a n ' - und 'WillehahrT-Fortsetzungen als Unter­
suchungen zur Geschichte und Theorie des 
höfischen Romans" 
Herr Dr. Strohschneider wurde 1955 in Stuttgart 
geboren. Die Grundschule und das Gymnasium be­
suchte er i m Remstal und legte dort 1974 die Reife­
prüfung ab. I m SS 1975 begann er das Studium der 
Germanistik und Rechtswissenschaften in Mün­
chen. Seit 1976 wählte er die Fächer Germanist ik, 
Geschichte, Soziologie und Politikwissenschaft. 
1977 bis 1981 erh ie l te re in Stipendium der Studien­
stiftung des Deutschen Volkes. Die wissenschaftliche 
Prüfung für das Lehramt an Gymnasien legte er 
1981 ab, i m WS 1983/84 wurde er von der Philoso­
phischen Fakultät für Sprach- und Literaturwis-
senchaft I I promovier t . A m Inst i tut für Deutsche 
Philologie der Universität war er seit Frühjahr 1982 
zunächst als wissenschaftliche Hi l f skra f t und seit 
1984 als Akademischer Rat auf Zei t beschäftigt mi t 
einer Unterbrechung von 1989 bis 1991, um ein 
Habi l i tat ionsst ipendium der Deutschen Forschungs­
gemeinschaft wahrnehmen zu können. I m WS 
1991/92 habilitierte er sich an der Philosophischen 
Fakultät für Sprach- und Literaturwissenschaft I I 
und ist seitdem als Privatdozent an unserer Universi­
tät tätig. 
Herrn Strohschneiders Habil i tat ionsschri f t behan­
delt grundsätzliche Probleme einer Ästhetik mit ­
telalterlichen Erzählens und erbringt zu zentralen 
Gegenständen der mittelalterlichen Deutschen 
Literatur grundlegend neue Einsichten. A u f g r u n d 
minutiöser, theoriegeleiteter und für die Theorie­
b i ldung ergiebiger Interpretationen eröffnet die 
Arbei t Möglichkeiten, die literarische Situation des 
hohen Mittelal ters neu und sachgemäßer zu sehen. 
Sie zeigt die N o t w e n d i g k e i t , alte Betrachtungs­
klischees aufzugeben - etwa die Vorstellung von 
Literatur und linearer Abfolge und damit verbunden 
die Annahme eines Verfalls nach dem Erreichen 
einer sogenannten 'Klassik' . M i t seinem Konzept 
der Annahme eines 'alternativen Erzählens' vermag 
es H e r r Strohschneider, die prinzipiel l zu akzeptie­
rende Konkurrenz mehrerer Erzählideale und 
-muster nachzuweisen und danach ohne normen -
abhängige Mängelbeschreibungen den einzelnen 
Erzählwerken gerecht zu werden. In zentralen 
Fragen der Poetik liegt hier eine Pionierleistung vor, 
die durch ihre philologische Solidität, ihre theore­
tisch durchdachten Fragestellungen und ihre 
methodo-logisch kontrol l ierte Phantasie der künfti­
gen germanistisch-mediävistischen Forschung 
zu zentralen Gegenständen neue Perspektiven eröff­
net. 
Der diesjährige Festvortrag w i r d von H e r r n Pro­
fessor Dieter Henr ich , dem Inhaber eines Lehrstuhls 
für Philosophie an unserer Universität, gehalten. 
Sein Thema ist: „Die Krise der Universität i m ver­
einigten Deutschland". Hierzu hätte natürlich auch 
der Rektor einiges zu sagen. Ohne dem Festvortrag 
vorzugreifen seien mir einige Bemerkungen aus hoch­
schulpolitischer Sicht gestattet: 
Die Situation der Universitäten i m vereinigten 
Deutschland ist in den neuen und den alten Bundes­
ländern grundverschieden. Ich möchte mich auf 
die Universitäten der alten Bundesländer be­
schränken, denn ich kann nur für die Universität 
München sprechen. Aber dies ist die Universität mi t 
den meisten Studenten, und hier zeigen sich die 
krisenhaften Erscheinungen deutlicher und drängen­
der als an einigen kleineren und jüngeren Universi­
täten. 
Die Hochschul-Krise, von der auch in der öffent­
lichen Diskussion immer mehr die Rede ist, ist da­
durch entstanden, daß durch den Beschluß der 
Ministerpräsidenten der Länder vor 15 Jahren die 
Universitäten offengehalten worden sind, sich i n ­
folgedessen die Studentenzahl um über 70 % erhöht 
hat, die der Lehrpersonen jedoch nur u m 6 % gestie­
gen ist. Die Erwar tung , die Studentenzahl werde in 
den 90er Jahren wieder sinken, hat sich nicht erfüllt. 
Die Einsicht, daß man die Dinge nicht einfach weiter 
so treiben lassen kann, wächst bei den Regierungen 
und Parlamenten. Ein Bildungsgipfel w i r d ange­
strebt, der noch in diesem Jahr stattfinden soll. Was 
w i r über die Vorbereitungen dazu hören, erfüllt uns 
nicht so sehr m i t H o f f n u n g , denn m i t Sorge um die 
Z u k u n f t . Die Kultus- und Finanzminister der Län­
der, so hieß es vor einigen Wochen, haben sich nun 
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doch noch auf ein gemeinsames Positionspapier ge­
einigt. Erstmals erkennen auch die Finanzminister 
an, daß die überfüllten deutschen Hochschulen zur 
Erfüllung ihrer Aufgaben mehr Geld benötigen. Sie 
erklären allerdings, daß „eine lineare Erhöhung der 
Hochschulausgaben nach dem Maßstab von 1977 
nicht möglich" sei. Kultus- und Finanzminister for­
dern stattdessen eine grundlegende Reform des 
Hochschulwesens. Sie soll vor allem durch eine Ver­
kürzung der Studienzeit, und zwar hauptsächlich 
durch eine Redukt ion der Stoffülle, erreicht werden. 
Die Verkürzung der Studienzeit haben sich auch die 
Universitäten zum Zie l gesetzt. Es wäre jedoch ein 
Trugschluß zu glauben, daß man dadurch Geld 
spart, i m Gegenteil: Ohne zusätzliche Finanzmittel 
w i r d sich die Studienzeit nicht verkürzen lassen. Sie 
ist nämlich nicht nur eine Folge eines zu umfangrei­
chen Lehr- und Prüfungsstoffes, sondern ist auch 
durch die Überfüllung bedingt, die ein ordnungs­
gemäßes Studium nicht mehr zuläßt. Es steht nach 
dem, was w i r über das Positionspapier der Kultus-
und Finanzminister erfahren haben, zu befürchten, 
daß letztlich Studienplätze nur dadurch geschaffen 
werden sollen, daß man sie anders definiert. M i t ei­
ner solchen Definit ion aber ist auch das festgelegt, 
was Studium ist und im besten Falle sein kann. U n d 
das kann man schon bei den gegenwärtigen Studen­
tenzahlen für 80 % der Studenten unserer Univer­
sität nicht mehr verantworten. Wenn es dann weiter 
heißt, die Länder, d .h . ihre Kultus- und Finanz­
minister, lehnten eine Ausweitung des Numerus 
clausus ab, so ist zu befürchten, daß diesmal wieder 
- wie bei den vorangegangenen Anläufen - der gut 
gemeinte Vorstoß ins Leere geht und das Zie l ver­
fehlt w i r d . 
Diese Ablehnung von Zulassungsbeschränkungen, 
dieses Tabu des Numerus clausus, ist zum guten Teil 
verantwort l ich für die Krise der deutschen Univer­
sitäten in den alten Bundesländern. N i c h t nur bei 
Theateraufführungen und Sportveranstaltungen ist 
allgemein anerkannt, daß es eine Grenze der Auf ­
nahmekapazität gibt , die - wie w i r aus tragischen 
Ereignissen in jüngster Zei t wieder gelernt haben -
nicht ohne Gefahr für Leib und Leben überschritten 
werden darf. Auch i m Bildungssystem gil t die Regel, 
daß eine weitere Aufnahme nicht möglich ist, wenn 
die Kapazität erschöpft ist. Dies gilt v o m Kindergar­
ten über die Schulen, die Berufsbildungsinstitu­
tionen - ich erwähne als Beispiel die Institute für die 
Ausbi ldung von Logopädinnen und Krankengym­
nastinnen -, bis zu den Kunsthochschulen und Fach­
hochschulen. W a r u m glaubt man eigentlich, daß 
diese Regel für die Universitäten außer K r a f t gesetzt 
werden kann? Wenn bei dem geplanten Bildungs­
gipfel nicht erreicht w i r d , daß endlich Schluß damit 
gemacht w i r d , die Universitäten als Überlaufgefäß 
des tertiären Bildungssystems zu mißbrauchen, 
wenn man uns auch in Z u k u n f t zwingt , mehr Stu­
denten aufzunehmen als w i r verantwort l i ch ausbil­
den können, dann w i r d die Krise der deutschen 
Universitäten in den alten Bundesländern nicht zu 
bewältigen sein. 
Die Diskussion zwischen Wissenschaft u n d Pol i t ik , 
zwischen den Hochschulen und den Regierungen, 
findet vor allem i m Wissenschaftsrat statt. Aber 
auch von dort können w i r leider gegenwärtig Hi l f e 
nicht erwarten. Der Vorsitzende des Wissen­
schaftsrats, Professor Simon, gefällt sich zunehmend 
in der Rolle eines Hofnarren der Bi ldungspol i t ik 
und bringt mi t seinen verbalen Entgleisungen den 
Wissenschaftsrat und dessen Vorsitzenden immer 
mehr in Mißkredit. 
Die Aussichten für eine Lösung der Krise sind also 
nicht gerade rosig. Dennoch müssen w i r nicht in 
Panik und Verzweif lung verfallen. Trotz aller 
Schwierigkeiten ist ja die Universität noch keines­
wegs vom Untergang bedroht, sonst würden w i r das 
heutige Stiftungsfest nicht feiern. Und die preisge­
krönten Arbeiten und ihre Verfasser, die ich eben 
kurz vorstellen durfte , geben Zeugnis davon, daß 
nach wie vor auch bei uns Hervorragendes geleistet 
w i r d . So schlecht, wie sie gelegentlich in der Öffent­
lichkeit gemacht werden, sind die deutschen Univer­
sitäten nicht , und die Mitgl ieder der L u d w i g - M a x i ­
milians-Universität haben G r u n d , sich heute dieses 
Umstandes bewußt zu sein und sich darüber zu 
freuen. 
N u n möchte ich aber endlich den Festvortrag vor­
stellen: Unser Festredner, Professor Dieter Henr ich , 
wurde 1927 i n M a r b u r g geboren. Nach dem Studi­
um der Philosophie in M a r b u r g , F r a n k f u r t und H e i ­
delberg, übrigens ebenfalls als Stipendiat der 
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Studienstiftung, u n d der Promotion und H a b i l i t a ­
t ion in Heidelberg wurde er auf einen Lehrstuhl für 
Philosophie an der Freien Universität Berlin berufen. 
Von dort ging Professor Henrich fünf Jahre später 
nach Heidelberg und folgte 1981 einem Ruf an 
unsere Universität, w o er seither das Fach Philoso­
phie vertr i t t . 
Das Thema seines Vortrages ist kein eigentlich 
philosophisches. Er w i r d also nicht über einen Ge­
genstand seines Faches sprechen. Aber wie kein an­
deres Fach ist die Philosophie ja die Grundlage des 
Denkens überhaupt u n d der Philosoph damit beru­
fen, auch zu fachfremden Themen Stellung zu neh­
men. Davon machen die Philosophen in der Regel 
freilich wenig Gebrauch. Doch Professor Henrich 
ist auch in dieser Beziehung eine Ausnahme. Anläß­
lich des Zusammenbruchs der D D R und im Prozeß 
der deutschen Einigung hat er sich wiederholt zu 
W o r t gemeldet und Wichtiges zum Thema beigetra­
gen. Er war einer der wenigen deutschen Intel lektu­
ellen, die zu diesem weltgeschichtlichen Ereignis 
nicht geschwiegen haben. N i c h t zuletzt deshalb 
habe ich ihn damals gebeten, den Festvortrag auf 
dem Stiftungsfest zu halten. Daß Sie dieser Bitte 
entsprochen haben, dafür möchte ich Ihnen, lieber 
Herr H e n r i c h , noch einmal herzlich danken. Das 
Thema heutigen Ihres Vortrags behandelt einen 
Aspekt der deutschen Einigung, der uns als Univer­
sität besonders berührt. 
W i r hören jetzt zunächst noch einmal den Univer­
sitätschor u n d dann den Festvortrag von H e r r n Pro­
fessor H e n r i c h . 
Die Krise der Universität im vereinigten 
Deutschland 
Prof. Dr. Dieter Henrich 
Feste, die von einer Inst i tut ion gefeiert werden, sind 
A k t e der Selbstdarstellung, sowohl vor ihrer Umge­
bung wie auch vor ihr selber. Nach außen zeigt sie 
sich in K r a f t u n d Glanz, u m so auch ihre Förderer 
stärker noch an sich zu binden. Nach innen dient 
das Fest dazu, das Bewußtsein der Zugehörigkeit 
und der Zusammengehörigkeit der Mitgl ieder zu 
vertiefen. Der Mensch als das der Reflexion fähige 
Lebewesen gewinnt nämlich sein Bi ld von sich auch 
über sein Wissen davon, wie er von anderen wahrge­
nommen w i r d . So kann das Wissen davon, Glied ei­
ner Einrichtung zu sein, die in hohem Ansehen steht, 
sein Selbstgefühl stärken und beschwingen. 
Als mich der Rektor vor langem und schon für das 
vergangene Jahr aufforderte, auf dem Jahresfest un­
serer Universität eine Rede zu halten, kam mir so­
gleich ein Thema aus dem Zusammenhang eines Bu­
ches in den Sinn, das ich damals gerade weit voran­
gebracht hatte. Der Titel der Rede wäre dann 'Form 
und Kunst ' gewesen. Er schien mir geeignet wegen 
des allgemeinen Interesses, das er auf sich ziehen 
könnte, aber auch wegen des Ortes, an dem die Re­
de zu halten sein würde: Die Aula , in der w i r ver­
sammelt sind, ist eines der letzten Monumente des 
Willens zum hohen Stil , in dem die bayerische M o n ­
archie ihr eigenes Selbstverständnis als einer k u l t u r ­
tragenden M a c h t mi t der Selbstdarstellung der U n i ­
versität ihrer Residenzstadt verbunden hat. 
Aber der Rektor legte mir doch nahe, m i t meinem 
Vortrag an eine Reihe von Texten anzuschließen, die 
ich i m Gange des Prozesses der deutschen Wieder­
vereinigung veröffentlicht hatte. So kam es schon 
vor eineinhalb Jahren zur Wahl eines anderen The­
mas, - in einer Zei t also, zu der die neue Woge der 
öffentlichen Debatte über Zustand und Z u k u n f t der 
bundesrepublikanischen Universitäten noch nicht 
im A u f k o m m e n gewesen ist. 
Von der 'Krise der Universität im vereinigten 
Deutschland' soll also die Rede sein. D a m i t k o m ­
men andere Töne und Lichter in die festliche Szene, 
in der w i r uns zusammengefunden haben. Gedanken 
an die frühe Geschichte der akademischen Feste und 
an die Ursprungszeit der Archi tektur dieser Hal le 
können nicht mehr ohne weiteres überleiten zur 
Konzentrat ion in einen Gang philosophischer U n ­
tersuchung über den Ursprung und das nunmehr 
auch spannungsreiche Verhältnis der Kunstproduk­
t ion zu den Grundlagen der Wel tb i ldung und Welt­
ordnung in den Gesetzen der Formgebung. Der Fest­
tag der Universität und sein Ambiente geben viel­
mehr Anlaß zu einer gemeinsamen und einer durch­
aus besorgten Besinnung, - zur Besinnung auf die in 
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so hohem M a ß gespannte und kritische Lage, in die 
das siebenhundert Jahre alte System der Universität 
in Deutschland seit langem hineindriftet und in der 
es sich vielleicht schon definitiv verfangen hat. Ich 
selbst, der ich den Anlaß zu dieser Besinnung gebe, 
habe dazu i m übrigen k a u m andere Rechte oder 
Kompetenzen als sehr viele unter Ihnen, die Sie aus 
jeweils einer anderen Perspektive in dieser Situation 
Ihre eigenen Erfahrungen gemacht haben. Doch 
scheint es mir auch notwendig , den Zustand, in dem 
sich m i t dem deutschen System höherer und wissen­
schaftlicher Bi ldung auch unsere Universität 
befindet, i m Schnittpunkt zweier Entwicklungen zu 
situieren: In der Abfolge der Bemühungen u m die 
U m b i l d u n g und die Ausbi ldung der deutschen U n i ­
versitäten seit dem Ende des Zwei ten Weltkrieges 
und ebenso in der grundlegenden Veränderung aller 
Verhältnisse in Deutschland, die m i t der Wiederver­
einigung der beiden deutschen Teilstaaten w i r k l i c h , 
wenn auch noch nicht spürbar für alle, eingetreten 
ist. 
Folgt man zunächst der ersten dieser Linien , so ist es 
gut, sich dessen zu erinnern, daß die Universität kei­
ne Einrichtung ist, die in einer entwickelten Gesell­
schaft dieselbe Notwendigkei t hat wie etwa K r a n ­
kenanstalten, Gerichte, Märkte und Schulen. Eher 
w i r d man sagen, daß sie gerade in einer Gesellschaft 
von besonders hoher Unwahrscheinlichkeit ist, wel ­
che für ihre Funktionen Einrichtungen schafft, die 
sich zunehmend differenzieren. Schon die mit te l ­
alterliche Universität kam unter Bedingungen zu­
stande, in denen auch Alternativen denkbar gewesen 
sind. 
Dabei waren die drei Grundfunkt ionen einer U n i ­
versität ursprünglich noch zwangloser miteinander 
verbunden, als sie es heute sein können: (1) Die V o l l ­
endung des Bildungsganges junger Menschen in der 
Aneignung des Wissens ihrer Zei t aus erster H a n d , 
(2) die Ausbi ldung für auf die Umsetzung von Wis­
senschaft in Praxis begründete Berufe, (3) die Vertie­
fung und Erweiterung der Erkenntnis als solcher. 
Die Krise der Universität läßt sich daraus definieren, 
daß sie alle drei Aufgaben nicht mehr in einem 
M a ß e erfüllt, das hohen oder auch nur mäßig herab­
gestimmten Erwartungen entspricht. M a n kann die 
drei Grundfunkt ionen abgekürzt und in moderner 
Sprache als die der Bi ldung, der Berufsvorbereitung 
und der Forschung charakterisieren. 
Die französische Revolut ion hat zunächst die Auflö­
sung der Universitäten zugunsten von auf Fächer 
und Berufe ausgerichteten hohen Schulen begünstigt. 
Die 'Universite Imperiale ' Napoleons tendierte dann 
zwar wieder zur Vereinigung der Schulen, ließ aber 
vielerorts einzelne Fakultäten als Spezialschulen be­
stehen und reorganisierte die philosophische Fakul­
tät, die i n lettres- und science-Fakultäten aufgeglie­
dert war, als Flinrichtungen der Ausbi ldung oder 
auch nur der Examinierung v o n Lehrern, für deren 
'license' ein einjähriges Studium ausreichte. Die 
bayerische Hochschulpol i t ik unter Montgelas suchte 
diesen französischen Plänen zu folgen. 
Daß die Universität in ihrer überkommenen äußeren 
Gestalt überlebte, ist von der Berliner Neugründung 
durch H u m b o l d t bewirk t w o r d e n . H u m b o l d t s 
Gründungsplan beruht auf einer dem Anschein nach 
durchaus paradoxen Neubest immung der Rolle der 
philosophischen Fakultät. A u f der einen Seite ging 
er davon aus, daß die Entwick lung dieser Fakultät 
zu einem Ensemble selbständiger wissenschaftlicher 
Disziplinen hinzunehmen und zu begrüßen war. Das 
schloß ein, sich dagegen zu sperren, dieser Fakultät 
erneut die Aufgabe eines Grundstudiums für die an­
deren Fakultäten zuzuweisen, also den Abschied 
von der älteren Idee einer alle Fächer miteinander 
verbindenden allgemeinen Fundierung. A u f der an­
deren Seite wies H u m b o l d t aber der philosophi­
schen Fakultät dennoch eine Bedeutung für die U n i ­
versität als ganzer zu: In ihren Diszipl inen, die 
Mathemat ik und die Naturwissenschaften einge­
schlossen, w i r d einzig Wissen um seiner selbst wi l len 
erstrebt. Insofern ist in ihr die eigentliche M i t t e und 
Absicht der Universität konzentriert . Die Bemühung 
um solches Wissen ist aber auch die M i t t e des Bil­
dungsprozesses, dem sich der jugendliche Student in 
einer entscheidenden Phase seines Lebens unter­
zieht. A u f dem Wege zur Selbständigkeit soll er ver­
stehen, daß Wissenschaft nicht dadurch gewonnen 
w i r d , daß man „durch Sammeln extensiv aneinan­
der... r e i h t " . Er muß begreifen, Wissenschaft als 
„etwas noch nicht ganz Aufgefundenes und nie ganz 
Aufzufindendes zu betrachten". D a m i t w i r d sein 
Verhältnis zu allen Problemen verwandelt , mi t 
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denen er und mi t denen seine Zei t konfront ier t ist. 
Und er w i r d dazu fähig, sein Leben sowohl i m Ver­
ständnis dessen, was sich begründen läßt, wie auch 
in der Unabhängigkeit von Scheinwissen und 
Problemvermeidung zu führen. Das aber sind Eigen­
schaften, die nicht allein solche des Intellekts, son­
dern des Charakters sind. 
So t r i f f t es also nicht zu, daß H u m b o l d t irgendeinem 
Fach, auch nicht der Philosophie, einen Vorrang zu­
gestanden hat. W o h l aber ging er davon aus, daß 
sich m i t der Aneignung jeder Wissenschaft, die 
sie aus ihrer inneren Genese, nicht nur in ihren Tech­
niken und Resultaten erschließt, immer auch die 
Ausbi ldung einer Perspektive auf Leben u n d Welt 
verbindet und daß es für diesen Prozeß auf dem Weg 
zur Selbständigkeit und Reife des jungen Menschen 
kein Substitut geben kann. Daß dieser Prozeß eine 
Universität und ein v o n Reglementierungen freies 
Studium voraussetzt, folgt daraus, daß dieser Weg 
zur Selbständigkeit die ungelenkte Suche nach dem 
für die jeweilige Begabung geeignetsten Fach und 
ebenso die Suche nach dem Lehrer voraussetzt, in 
Beziehung auf dessen Arbei t die eigene K r a f t und 
Einsicht sich am besten entfalten kann. I m übrigen 
folgt aus H u m b o l d t s Prinzip der Forschungsimpera­
tiv für die Professoren: N u r wer selbst die innere Ge­
nese seines Wissens beherrscht und lebenslang pro­
d u k t i v macht, kann das lehren, was von der Samm­
lung von Wissen str ikt unterschieden bleiben muß. 
Die Berliner Gründung hat sich im Laufe des neun­
zehnten Jahrhunderts als Muster überall in Deutsch­
land und dann auch in der Welt durchgesetzt. Sie 
führte dazu, daß die Gründung von für die For­
schung führenden Instituten innerhalb der Univer­
sität erfolgte. W o , wie in den Ingenieurwissen­
schaften, selbständige Ausbildungseinrichtungen 
bestanden oder zustandekamen, strebten sie ihrer­
seits nicht dahin , sich als Alternative zur Universität 
zu prof i l ieren, sondern drängten darauf, selbst auch 
den Rang einer Universität zu erreichen. N u r i n 
Frankreich und den aufsein Bildungssystem orien­
tierten Ländern behielt das M o d e l l der 'Ecoles' i n 
vieler Hins icht einen Vorrang gegenüber dem der 
Universität, abgemildert aber durch die Präsenz der 
wichtigsten fxoles in Paris und ihre vielfältige 
Verflechtung m i t der Sorbonne. 
Die Schwierigkeiten, in die Humboldts Konzeption 
und Gründung geraten würde, begannen sich schon 
abzuzeichnen, als seine Universität i m späten neun­
zehnten Jahrhundert auf den Höhepunkt ihres Er­
folges k a m . Sie erklären sich aus vornehmlich drei 
Gründen: (1) Die Disziplinen der philosophischen 
Fakultät, zumal ihre Naturwissenschaften, k o m ­
plizierten und differenzierten sich so, daß der Z u ­
gang zu ihrer inneren Genese eine längere Zei t vor­
bereitender Studien voraussetzt. In einem damit 
wurden die Forschungseinrichtungen so ausgewei­
tet, daß sie nicht mehr überall innerhalb der U n i ­
versität die optimalen Bedingungen vorfanden. 
(2) I m Verlauf dieser Spezialisierung wurde es auch 
zunehmend zweifelhaft, ob die Beherrschung eines 
solchen Faches noch immer ein Verstehen von Ur­
sprung und N a t u r von selbst erworbenem Wissen 
einschließen muß. Es konnte nun geschehen, daß 
maßgebende Erfolge in einer Wissenschaft aus der 
Abschottung gegen alle großen Fragen und Erfah­
rungen und aus der Verkümmerung des Lebens in 
einer besessenen Askese hervorgingen. (3) Wach­
sender Wohlstand und ein verbessertes Schulsystem 
führten dazu, daß die Universitäten zunehmend 
von Studenten besucht werden konnten, deren 
Lebensziel der soziale Aufstieg über den Erwerb 
einer akademischen Berufsqualif ikation war. Die 
Komponenten Bi ldung, Berufsvorbereitung und 
Forschung, die in H u m b o l d t s Konzeption w o h l 
zum ersten M a l einleuchtend aufeinander bezogen 
waren, drifteten somit auseinander. Und da die 
Universität darauf begründet war, daß sie einander 
zugeordnet gehalten werden können, begann der 
lange Weg in ihre gegenwärtige Krise. Sie besteht 
dar in , daß die Universität keine ihrer drei G r u n d ­
funkt ionen überzeugend erfüllt, - und das deshalb, 
wei l sie i m Aufbau ihrer Inst i tut ion noch immer 
de facto, wenn auch nicht erklärtermaßen, von der 
Prämisse abhängt, daß alle drei Funktionen direkt 
und ohne weitere Vermittlungsleistungen miteinan­
der zu verbinden sind. 
Daß davon nicht ausgegangen werden darf, ist seit 
sehr langem gesehen und gesagt w o r d e n . Doch hat 
das nur selten weitreichende Schlußfolgerungen 
und nur wenige Konzeptionen für einen U m b a u 
nach sich gezogen. Das Grundmuster der Kons t i tu -
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t ion von H u m b o l d t s Universität ist sogar unverän­
dert fortgeschrieben w o r d e n . 
Die fruchtbarsten Ansätze zu einer N e u o r d n u n g der 
Universität gehen auf die ersten Jahre nach dem 
Zwei ten Weltkrieg zurück. Damals wurde schon ge­
sehen, daß der wissenschaftliche Unterricht nicht 
mehr v o m Verlassen der Gymnasien an auf die Teil­
nahme am Prozeß des originären Erwerbs von Er­
kenntnissen ausgerichtet sein könne. M a n zog dar­
aus die Folgerung, daß die Aufgaben innerhalb der 
Professorenschaft neu aufgeteilt werden müssen. N e ­
ben denen, die aus der eigenen Forschung heraus leh­
ren, müsse es Professoren geben, die nicht selbst zu 
ständig fortschreitender wissenschaftlicher Arbei t 
verpflichtet sind. Ihre Aufgabe sollte es sein, i m Blick 
auf den sich entfaltenden Stand der Wissenschaft ele­
mentaren und berufsvorbereitenden Unterricht zu 
geben. Das impliziert , daß Professoren, von denen 
besondere Leistungen in der Forschung erbracht 
werden, im Turnus oder auch der Z a h l der erbrach­
ten Lehrstunden nach zu entlasten sind. Alle Vor­
schläge, die daraufgingen, sind aber von der Rekto­
renkonferenz sehr bald zurückgewiesen worden . Da­
m i t war der Weg in Richtung auf den rein nur quan­
titativen Ausbau des Universitätssystems eingeschla­
gen. Über mehrere Stufen ist er m i t , was die Zahlen 
betr i f f t , eindrucksvollen Ergebnissen durchlaufen 
w o r d e n . Zunächst wurde die Z a h l der Lehrstühle 
und der Nachwuchsstellen drastisch vermehrt. Dann 
kam es zur vermehrten Neugründung von Univer­
sitäten und in der Folge der Studentenrevolution und 
der gleichzeitigen Expansion des gesamten Bildungs­
systems zur Beförderung einer ganzen Generation 
von Assistenten und Dozenten in professorale Le­
bensstellungen. I n einem damit bemühten sich die 
Länder noch einmal d a r u m , die Z a h l der Universitä­
ten zu vergrößern, so daß heute das Durchschnittsal­
ter deutscher Universitäten kleiner als das der ameri­
kanischen ist. 
Dabei wurde die F i k t i o n der Gleichwertigkeit der 
Universitäten untereinander ebenso durchgehalten 
wie die gleichmäßige Belastung der Lehrenden, ob 
sie nun Koryphäen ihres Faches oder an ihrer H o c h ­
schule hochbeförderte Dozenten waren. Die K o m ­
ponenten, m i t denen das Konzept der Gesamthoch­
schule an das differenzierte amerikanische H o c h ­
schulsystem und an die Pläne der ersten Nachkriegs­
zeit anschloß, sind nicht verwirk l i ch t worden . In 
den siebziger Jahren war dann vollends of fenkun­
dig , daß die Erweiterung des Universitätssystems 
nur sehr wenig zu seiner Verbesserung hat beitragen 
können. Unter den Poli t ikern w i r k t e n der U n m u t 
über die Immobilität der Hochschulen bei der selbst­
tätigen Verbesserung ihrer Studienorganisation und 
die Furcht vor einer Wiederholung der Studenten­
unruhen zusammen dahin , die Universitäten ruhig 
zu stellen und i m übrigen an ihre Probleme nicht 
mehr zu rühren. 
Ein gutes Gewissen konnte man dabei notfalls aus 
der Bevölkerungsstatistik herleiten. Ihr zufolge hätte 
zu Beginn der neunziger Jahre der D r a n g in die 
Hochschulen wieder nachlassen müssen. Inzwischen 
ist of fenkundig geworden, daß auch diese H o f f n u n g 
einer Fehlbeurteilung entsprang. Vielleicht hätte 
man ihr entgehen können, wenn man die Prozent­
zahl derer eines Jahrgangs beachtet hätte, die schon 
seit langem in Japan und den Vereinigten Staaten 
eine Ausbi ldung i m sogenannten tertiären Bildungs­
sektor suchen. Deutschland ist erst jetzt in etwa auf 
denselben Stand gelangt. Dar in ist, rein für sich, ein 
Erfolg zu sehen, auf den man stolz sein könnte. N u r 
t r i f f t die Nachfrage nach einem Platz in einem von 
der Wissenschaft her strukturierten Hochschul­
system auf eine für diese Aufgabe in ihrer inneren 
Gliederung durchaus nicht geeignete und vorbe­
reitete Inst i tut ion. 
Die Alternative zu Hochschulen, die in sich selbst 
differenziert sind, ist die Differenzierung zwischen 
Typen von Hochschulen. In der Nachkriegszeit sind 
nun w o h l auch Versuche gemacht w o r d e n , über 
Neugründungen zu einer Verbesserung der inneren 
Form einer Universität zu k o m m e n , und zwar so, 
daß eine Nähe zwischen Forschung, Studium und 
einer Durchdr ingung von Problemen an den Gren­
zen der Disziplinen und in der Lebensorientierung 
der Gegenwart wieder erreicht werden sollte. Bei den 
Gründungen von Bielefeld und Konstanz sind solche 
Pläne zunächst auch durchgehalten w o r d e n . Die Pla­
nungen litten aber von Beginn an darunter, daß die 
Wahl der Standorte für diese Universitäten verbes­
serter Bauart von der Regionalplanung der Länder 
vorgegeben war. Sie mußten aufgrüne Wiesen und 
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Hügel gesetzt werden und konnten nicht auf die Res­
sourcen zurückgreifen, über die alte Universitäten in 
sich selbst und in ihrer allmählich gewachsenen U m ­
welt verfügen. Z u d e m w u r d e n diese Neugründungen 
doch dem Schema der Gleichbehandlung im Prinzip 
schließlich unterworfen. Die Folge war, daß sie be­
sonders begabte Studenten nur in geringer Zahl an­
zogen und daß auch ihr Rang über die an der Grün­
dung beteiligte Generation der Professoren hinweg 
nicht zu halten sein w i r d . In den alten Universitäten 
sind dagegen die Studenten, die nach H u m b o l d t ­
scher Einsicht unterwegs sind, m i t denen, die eine 
Berufsausbildung anstreben, und mit anderen, die 
nur als Student in der Freizeitgesellschaft eine Nische 
suchen, wie in einer schlecht vorbereiteten Messe zu­
sammengedrängt. M a n kann nicht erwarten, daß 
das im Durchschnitt andere Folgen hat als Resignati­
o n , Überlebenskampfund Preisgabe an den Medien­
konsum, - und das in der für die Ausbi ldung von i n ­
tellektueller Wachheit und Selbständigkeit entschei­
denden Lebenszeit. 
Seit Ende des letzten Jahres ist nun wieder einmal 
eine öffentliche Debatte über die Misere des H o c h ­
schulwesens in Gang gekommen. Sie ist ganz über­
wiegend von dem Interesse an der Erhaltung der 
Konkurrenzfähigkeit des Industriestandorts 
Deutschlands gespeist. Die Verweildauer in den 
Hochschulen soll verkürzt, die Tauglichkeit der A b ­
solventen für ihre künftigen Arbeitgeber gesteigert 
werden. Die naheliegende Folgerung ist, die Fach­
hochschulen auszubauen und sie mi t anderen Ein­
richtungen wie den südwestdeutschen Berufsakade­
mien zu ergänzen. Dabei ist die H o f f n u n g , daß sich 
der Drang in die Universitäten abschwächen w i r d . 
Was aus denen werden soll , so sie denn etwas ande­
res als gebündelte Fachhochschulen sind, w i r d 
offengelassen. Die überwiegende M e i n u n g geht da­
h i n , daß sie sich selbst, zumindest zunächst e inmal , 
als Orte zügiger Fachstudien mi t überzeugenden Er­
gebnissen rekonstruieren sollten. 
N u n ist klar, daß damit nur eine der drei G r u n d ­
funkt ionen überhaupt zur Erwägung k o m m t , die 
das konstituieren, was eine Universität nach ihrem 
modernen Begriff ausmacht. So fragt es sich also, ob 
etwa auf die beiden anderen verzichtet werden soll . 
Das würde bedeuten, daß Forschung, von Rändern 
und Resten abgesehen, in eigene Institutionen aus­
zulagern wäre, von denen einige auch nahe den U n i ­
versitäten anzusiedeln sind. Und es würde weiter be­
deuten, den Prozeß der Bi ldung durch Wissenschaft 
für imaginär, für eine F ikt ion des Neuhumanismus 
zu erklären, von der man sich de facto längst verab­
schiedet hat. 
U m von vornherein jedem Verdacht zu entgehen, 
mi t H u m b o l d t - Z i t a t e n der vergeblichen Restaurati­
on von Verlorenem das W o r t reden zu wol len , w i r d 
es w o h l nützlich sein, an die Wirk l i chke i t und auch 
an die Theorie der amerikanischen Universität zu 
erinnern. Daß sie zum unangefochten führenden al­
ler zeitgenössischen Universitätssysteme geworden 
ist, verdankt sie der Vereinigung zweier Konstruk­
t ionsprinzipien, die zunächst ebenso abwegig er­
scheinen könnte wie das spannungsreiche Konzept 
H u m b o l d t s für die philosophische Fakultät. Sie ist 
zunächst einmal auf der bloßen Fortführung des 
beinahe in seiner mittelalterlichen Form belassenen 
Collegiums begründet. Erst spät im neunzehnten 
Jahrhundert wurde dem College in der Gestalt der 
Faculty und der Graduate School of Arts and Scien­
ces ein Imi ta t der Berliner Universität hinzugefügt. 
Die beiden Einrichtungen haben sich dann aber 
wechselseitig durcheinander modifiziert . Der junge 
College-Student gewann zunehmend die Freiheit 
bei der Wahl seiner Studienschwerpunkte und die 
Chance, in sehr frühen Jahren mi t bedeutenden Ge­
lehrten zusammenzuarbeiten. Die Spezialstudien er­
hielten vom College her die Intensität ihrer Organi ­
sation und ihre Konzentrat ion in kleinen Gruppen, 
die einer Lebensgemeinschaft, auch mi t Professo­
ren, sehr nahekommen. Das führt dazu, daß auch 
die Studenten der Graduate School m i t der Einrich­
tung, in der sie studieren, in ganz anderem Maße 
als ein deutscher Student identifiziert sein können. 
U n d es erleichtert die Entfaltung aller Fähigkeiten, 
die zudem einer liberalen und beinahe informellen, 
aber dennoch sehr wirksamen Kontrol le unterzo­
gen ist. 
Für unsere Besinnung noch wichtiger ist aber der 
Umstand, daß unter Bedingungen der Einheit von 
College-Bildungsgang und wissenschaftlicher Aus­
bi ldung eine Funkt ion der Universität nicht aus dem 
Blick k a m , von der in unserem Lande k a u m noch je 
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die Rede ist: Die Universität ist eines der Zentren, 
über das sich das intellektuelle Leben eines Landes 
ausbildet, und wahrscheinlich das wichtigste unter 
ihnen. 
Intellektuelle sind, u m eine der Definit ionen von Tal-
cott Parsons und Gerald Platt zu zitieren, „Men­
schen, die sich m i t der allgemeinen Situationsdefini­
t ion der menschlichen Lebensbedingungen, speziell 
aber m i t der Bedeutung und dem Status des Sozial­
systems befassen". 1 Sie sind in dem kognit iven Sy­
stem verwurzelt , das den wichtigsten O r t seiner 
Ausbi ldung an der Universität hat. D o c h sind sie 
nicht nur Forscher und Theoretiker, und zwar des­
halb, wei l sie die Lebensbedingungen ihrer Gesell­
schaft und ihrer Zei t auch in Hinsicht auf die Wert­
orientierungen und die Selbstinterpretationen dieses 
Lebens betrachten. Insofern gehört zu ihrer Arbei t 
die durchgängige Rücksicht auf das, was in der 
Sprache von Parsons' Soziologie die evaluativen und 
die expressiven Dimensionen menschlichen Lebens 
genannt w i r d . Läßt man unter diesem Gesichts­
p u n k t die Disziplinen der Universität einmal vor 
sich Revue passieren, so sieht man schnell, wie viele 
in ihrer eigentlichen Gedankenarbeit zuletzt oder 
gar durchgängig von Fragen und von Prämissen ab­
hängig sind, die in sich selbst schon die Differenz 
von reiner Erkenntnis und Rücksicht auf Lebenspro­
zesse überbrücken. Das gi l t für die Sozialwissen­
schaften ebenso wie für viele Philologien und die 
meisten Kunstwissenschaften, für die theoretischen 
Fächer des Jus ebenso wie selbstverständlich für die 
Theologie. Parsons, der übrigens seinen Doktor t i t e l 
an der Universität Heidelberg erwarb, hat deshalb 
auch folgerichtig die Stellung der Universität i m i n ­
tellektuellen Leben zur Rolle der Berufsschule der 
Mediziner in eine Parallele gebracht: 2 Beide dienen 
aus verläßlichem Wissen heraus Lebensinteressen, 
die einen in einer spezialistischen, die anderen in ge-
neralistischer Weise. 
M i t der Wertfreiheit der Wissenschaft ist dies durch­
aus nicht im Widerspruch. Die Leistung der Wissen­
schaften, deren Thema die Lebenszusammenhänge 
des Menschen sind, ist nämlich nicht die Propagie­
rung von Wertgedanken oder von Rezepten für das 
politische Handeln . Sie machen vielmehr vielschich­
tige Lebenszusammenhänge transparent und lassen 
so die eigentlichen Dimensionen der Aufgaben und 
der möglichen Lösungen sichtbar werden, die 
andernfalls i m reflexionslosen Prozeß historischer 
Wirkungszusammenhänge verborgen und sich selbst 
überlassen bleiben müßten. M a n sieht nun w o h l , 
wie viel von den zentralen Gedanken H u m b o l d t s 
v o m Zusammenhang zwischen Erkenntnis und 
Selbständigkeit in Lebensorientierung und Handeln 
mi t dieser Beschreibung der Rolle der Universität 
fortgeschrieben worden ist. U n d es w i r d auch deut­
lich geworden sein, daß eine moderne Gesellschaft 
und eine N a t i o n i m Problemfeld der E n t w i c k l u n g 
der modernen Welt auf diese Ressource nicht ver­
zichten darf. D a n n ist aber auch deutl ich geworden, 
w a r u m w i r hoffen müssen, daß sehr viele junge 
Menschen, welche die höhere Schule durchlaufen 
haben, für die entscheidenden Jahre ihres Weges zur 
Selbständigkeit einen O r t werden aufsuchen w o l l e n , 
an dem die Verbindung zwischen der Einarbeitung 
in eine Wissenschaft m i t einem Fundus intellektuel­
ler Orientierungsquellen, die aus erster H a n d k o m ­
men, k r a f t v o l l gewahrt ist. Ein System von effektiv 
gewordenen Ausbildungsuniversitäten w i r d ihren 
Erwartungen ebensowenig gerecht wie der Angewie­
senheit eines modernen Landes auf ein aus eigen­
ständig erworbenem Wissen gespeistes intellektuel­
les Leben. 
Ohne auf die prekäre Lage der Forschung an 
unseren Universitäten einzugehen, ist nun aber 
auch herausgekommen, w o r i n zu einem wesent­
lichen Teil die Krise der Universität in unserem 
Lande gelegen ist. Und so zeichnet sich w o h l schon 
ab, wie diese Krise sich auswirken w i r d in dem an­
deren Prozeß, auf den im Titel dieses Vortrags Be­
zug genommen ist: Die Wiedervereinigung 
Deutschlands. 
Doch sollen die beiden Linien der Betrachtung 
nicht sogleich auf den wichtigsten Punkt hin zu­
sammengeführt werden. Dem soll noch eine E r i n ­
nerung an das Hochschulsystem der D D R und an 
die Situation vorangehen, in der sich gegenwärtig 
die akademische Wiedervereinigung befindet. 
Die Wirtschaft der D D R befand sich auch nach den 
Kri ter ien , die für die marxistische Ideologie selbst 
maßgeblich waren, beim Fall der M a u e r in einer de­
solaten Lage. Für das System der Hochschulen kann 
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genau dasselbe nicht gesagt werden. Z w a r war die 
Forschung durch die Abschnürung gegenüber dem 
Westen behindert. In vielen, zumal den theoreti­
schen Disziplinen der Geisteswissenschaften, w i r k t e 
sich die Gängelung durch die Vorgaben der Partei 
fatal aus. Im übrigen wurde aber auf eine m i t dem 
System konforme Hochschul- und Studienplanung 
viel Energie verwandt ; und institutionelle Phantasie 
wurde dabei durchaus auch freigesetzt. M i t der d r i t ­
ten Hochschulreform begann Ende der sechziger 
Jahre die Korrektur des Programms einer Verbin­
dung von Theorie und Praxis, die in einem p o l i t i ­
schen Aktionismus aufzugehen drohte. Die Ver­
klammerung zwischen Hochschulen und Produk­
tionsprogrammen wurde zwar weiter verstärkt. Z u ­
gleich wurde aber auch der Grundlagenforschung 
vermehrt Bedeutung zugemessen. I n Forschungsstu­
diengängen, die besser organisiert gewesen sind als 
das westliche Graduierten-Förderungsprogramm, 
sollten, wie Honecker selbst sagte, auch die „fach­
lich Besten möglichst frühzeitig herausgefunden und 
zielstrebig gefördert w e r d e n " . 3 Schließlich w u r d e 
auch die Universität als ganze wieder in die Ge­
schichte dieser Inst i tut ion hineingestellt. Z u ihren 
Aufgaben gehörte es nun auch, „das geistig-kultu­
relle ...Leben zu bereichern und zur Befriedigung der 
wachsenden... kulturel len Bildungsbedürfnisse der 
Werktätigen beizutragen". 4 
Die Aufgabe der Universität, intellektuelle Situati­
onsdefinitionen des menschlichen Lebens anzure­
gen, war freilich durch das allgegenwärtige G r u n d ­
studium des Marxismus-Leninismus der Partei ab­
gelöst. Auch deshalb schien nicht allzu viel dafür zu 
sprechen, die Forschung in Universitäten konzen­
triert zu halten und statt fach- und produktionsbe-
zogener Hochschulen weitere Universitäten zu grün­
den. Die D D R hat auch die Z a h l ihrer Studenten 
während des letzten Jahrzehnts nicht mehr erhöht 
und in einigen Fachbereichen deutlich abgesenkt. 
Der Expansion des Systems höherer Bi ldung, auf­
grund derer die Bundesrepublik wenigstens den 
Zahlen nach Anschluß an die USA gewann, ist sie 
nicht gefolgt. W o h l aber waren die Universitäten 
großzügig m i t Stellen für die Ausbi ldung der Studen­
ten ausgestattet. Überhaupt hat die D D R einen deut­
lich höheren Ante i l ihres Sozialprodukts für K u l t u r 
und höhere Bildung ausgegeben als die Bundesrepu­
bl ik . 
Alles in allem w i r d so verständlich, w a r u m die 
Bestandaufnahme nach der Wiedervereinigung im 
akademischen System zu deutlich anderen Er­
gebnissen als in den Betrieben der D D R geführt 
hat. Die Kommissionen des Wissenschaftsrates 
kamen zu dem Fazit, daß große Teile der DDR-For­
schung fortgeführt werden sollten und daß sehr vie­
le ihrer Wissenschaftler keine schlechteren Leistun­
gen als ihre westlichen Kollegen aufzuweisen ha­
ben. 
N u n hatte die Vereinigung auch der beiden akade­
mischen Systeme zu beginnen. Während man aber 
sagen kann, daß die Ökonomie der D D R früher 
oder später in einen kraftvol len Aufschwung hinein­
gezogen werden w i r d , ist dieselbe Prognose für das 
akademische System kaum zu begründen. Der einzi­
ge G r u n d dafür ist, daß die bundesrepublikanischen 
Universitäten insgesamt in eine Dauerkrise hineinge­
raten sind, und daß bisher der Wille und die Kräfte 
nicht zu erkennen sind, die sie aus ihr herausführen 
könnten. 
A n einem der Tage der Wende von 1989 bemerkte 
W i l l i Brandt m i t Beziehung auf den bevorstehenden 
Umbau der Ökonomie der D D R lakonisch, er hoffe, 
daß die Schubladen nicht leer seien. Wie für die 
Ökonomie , so sind sie auch für das akademische Sy­
stem leer gewesen: Es gab keine durchdachten Pläne 
von der A r t , wie sie die Rektorenkonferenz bis zur 
M i t t e der sechziger Jahre bereitzuhalten versuchte. 
Jene alten Pläne wol l ten immer zumindest einige 
Aspekte aus den Hochschulreformen der D D R von 
ihren politischen Rahmenbedingungen ablösen und 
dann auch in das bundesrepublikanische Univer­
sitätssystem übertragen. Damals beurteilte man also 
den Zustand der West-Universitäten m i t so viel K r i ­
t i k , daß man davon ausging, sie könnten von einer 
halbwegs funktionalen Planung auch unter k o m m u ­
nistischen Vorzeichen einiges gewinnen. Ein Viertel­
jahrhundert später ist im Westen von Überlegungen 
dieser A r t beinahe gar nichts mehr zu bemerken ge­
wesen. Z w a r war die Wahrheit nunmehr noch viel 
augenfälliger geworden, daß das bundesrepublika­
nische Hochschulwesen kein überzeugendes Vorb i ld 
für den U m b a u eines anderen Systems abgeben wür-
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de. Inzwischen war es aber zu einer Größe ange­
wachsen, die für sich schon Immobilität bewirkt . 
Z u d e m hatten die Erfahrungen aus der Nachge­
schichte der Studentenrevolution deutlich gemacht, 
daß ein politischer Wil le zu lange überfälligen Ver­
änderungen nur unter sehr großen Schwierigkeiten 
zu mobilisieren sein würde. Z u d e m blieb in der A n ­
spannung aller Kräfte, die von der politischen und 
ökonomischen Wiedervereinigung abverlangt war, 
für aufwendige kulturpoli t ische Init iat iven kaum 
irgend ein Spielraum. 
Die Hochschulplanung ist Ländersache. Daraus er­
gaben sich bei den ersten Schritten auf dem Weg 
der akademischen Wiedervereinigung zunächst ein­
mal weitere Unzulänglichkeiten. Die neuen Länder 
m i t unerfahrenen Verwaltungen hatten die Anpas­
sung an das westliche System zu vollziehen. N u r 
für das kleine und völlig überforderte Berlin galt 
die an und für sich günstigere Bedingung, die A u f ­
gabe i m Osten in einem m i t der Aufgabe der M u ­
sterung der Situation i m Westen gestellt bekommen 
zu haben. Insgesamt sind i n dieser Situation - trotz 
ambitionierter Neugründungspläne in Brandenburg 
- bisher nur sehr wenige M o d i f i k a t i o n e n gegenüber 
der westlichen Hochschulwirkl ichkei t ins Auge ge­
faßt worden . So der Plan von geisteswissenschaftli­
chen Forschungszentren an den Ost-Universitäten, 
dessen Verwirk l i chung durch die M a x Planck-Ge­
sellschaft jedoch noch nicht gesichert ist, die Grün­
dung von länderbezogenen Instituten an Stelle der 
sprachbezogenen Philologien in Berl in, der Plan zur 
Einrichtung von fakultätsübergreifenden Zentren in 
Jena und weniges mehr. 
A m meisten scheint m i r heute noch die Situation 
in Sachsen zu versprechen. D o r t zögert das M i n i ­
sterium d a m i t , ein Hochschulgesetz vorzulegen. 
Es soll zuerst geprüft werden , welche S t ruktur die 
Hochschulen nach internat ionalen Erfahrungen 
erhalten sollten. Erst danach soll zugesehen wer­
den, w i e w e i t der Spielraum des Bonner H o c h ­
schulrahmengesetzes für deren V e r w i r k l i c h u n g 
ist. M a n weiß d o r t w o h l , daß man sich in einer 
Zwischenphase befindet: Das monumentale For­
mat der Schwierigkeiten bei der R e k o n s t r u k t i o n 
der Lehrkörper ist inzwischen in allen seinen 
Aspekten deutl ich geworden. N o c h aber 
schwappt nicht die Flut gewaltiger Studentenzah­
len in die Hochschulen h ine in . So meint m a n , es 
bleibe ein w e n i g Z e i t , u m deren S t ruktur a t t r a k ­
t iv zu machen u n d übersichtlich zu dif ferenzieren. 
So ist also doch noch n icht jede H o f f n u n g ver tan , 
von der akademischen Wiedervereinigung möch­
ten Impulse für die Verbesserung der Lage der 
Universitäten im ganzen vereinigten Deutschland 
ausgehen. 
Inzwischen gibt es sechzehn Minis ter ien , die für die 
Hochschulentwicklung verantwort l ich sind und die 
durch keine bedeutenden privaten Universitäten zu 
besonderen Leistungen herausgefordert werden. 
D a r i n liegt eine gewisse K o m i k , und es ist auch 
klar, daß deren schiere Z a h l eher zu einem Karte l l 
als zu einer fruchtbaren Konkurrenz tendiert, u n d 
das umso mehr, als die Zentralen der regierungsbil­
denden Parteien für zusätzliche Immobilität in die­
sem politisch sensiblen Bereich sorgen. So schwer 
nun dieser Zustand auch abwendbar ist, so dürfte 
er doch nach dem Ende der deutschen Teilung noch 
weniger m i t Resignation hingenommen werden als 
zuvor. Gerade die großen Länder, die über viele 
Hochschulen verfügen, müßten daran gehen, nach 
anderen Auswegen als dem Fl ickwerk von Sofort­
programmen zu suchen. 
Ein wichtiger G r u n d dafür ist die Rolle der Univer­
sität im intellektuellen Leben, an die hier vor allem 
erinnert worden ist. Die Situation Deutschlands hat 
sich grundlegend verändert. Es steht nicht mehr wie 
über vierzig Jahre unter einem amerikanischen D o ­
m i n i o n und kann sich nicht mehr damit begnügen, 
ein verläßliches Grenzland gegenüber den k o m m u ­
nistischen Ansprüchen auf eine welthistorisch be­
gründete Vormacht zu sein. Würden die Deutschen 
weiterhin so artikulationsschwach und beinahe 
stumm auf die Probleme der Welt reagieren wie auf 
ihre eigene Wiedervereinigung, so würde sich das 
Bild von einem Energiekoloß ohne K o p f und Weit­
sicht verfestigen, das schon verbreiteter ist, als uns 
lieb sein kann. Dies Land muß wieder dahin gelan­
gen, zur allgemeinen Situationsdefinition der 
menschlichen Lebensbedingungen in dieser Welt 
aus eigener Einsicht und kont inuier l ich beizutra­
gen. So ist auch allein den Erwartungen zu entspre­
chen, die sowohl innerhalb Europas wie auch v o n 
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Seiten der neuen Staaten im Osten an die Deutschen 
herangetragen werden. 
Eine Universität, die in Formlosigkeit versinkt, ist 
kein O r t , an dem solche Erwartungen erfüllt wer­
den könnten. Sie inhibiert jede und also auch die 
intellektuelle Selbständigkeit und diagnostische 
Kraft . Und das w i r d sich im übrigen auch bald bis 
in die Gymnasien hinein auswirken. Denn Lehrer, 
die aus ihrem Studium keine Ermutigung zur Klar ­
heit und Durchsicht mitbr ingen, sind außerstande 
dazu, ihre Schüler auf das vorzubereiten, was sie ei­
gentlich von ihrem Studium erwarten könnten und 
sollten. 
W i r sind nun der Gretchenfrage nahegekommen, 
die Auskunft darüber verlangt, wie denn das Sy­
stem der Universitäten und das Studium in ihnen 
vor Chaos und Formlosigkeit bewahrt werden 
kann. U n d ich habe die Aufgabe, auch dazu eine 
Meinung zur Diskussion zu stellen. 
Klar scheint mir, daß es weder erwünscht noch mög­
lich ist, die Prozentzahl der Studienanfänger eines 
Jahrgangs wieder zurückzudrängen. Die Expansion 
des Zugangs zur tertiären Bildung ist beinahe der 
einzige Erfolg der Bemühungen von Jahrzehnten. 
Dami t ist dann aber auch klar, daß die Universitäten 
gut organisierte Studiengänge für solche Studenten 
aufbauen müssen, die das Studium von vornherein 
auf ein Berufsziel orientieren wol len . Daß das nur 
möglich sein w i r d , wenn es zumindest zu de facto-
Differenzierungen auch im Lehrkörper k o m m t , war 
schon im sogenannten Blauen Gutachten von 1948 
begründet w o r d e n . Daß damit jedoch, und mit der 
Vermehrung der Fachhochschulen, der Teil des Bün­
dels von Fragen, auf den w i r uns konzentriert 
haben, nicht beantwortet ist, liegt ebenfalls auf der 
H a n d . 
Wenn auch in i h m weitergekommen werden soll , so 
führt an Eingrif fen, die mi t Sicherheit erheblichen 
Widerstand provozieren, kein Weg vorbei . Sie müß­
ten zur Folge haben, daß nicht jeder Abi tur ient ohne 
weiteres in Studien an den Orten und in den Zusam­
menhängen eintreten kann , von denen erwartet 
w i r d , daß sie zu kreativen Leistungen in der Wissen­
schaft und in Beziehung auf das führen, was im w e i ­
teren Sinne und i m Ausgang von Wissenschaft zur Si­
tuationsdefinit ion des menschlichen Lebens gehört. 
A n dieser Stelle w i r d sicherlich sogleich darauf h i n ­
gewiesen werden, daß das Bundesverfassungsgericht 
in seinen Urteilen zum numerus clausus alle solche 
Möglichkeiten abgeschnitten habe. I m Vorfeld die­
ses Vortrags habe ich deshalb kompetenten Rat dar­
über gesucht, ob zu erwarten wäre, daß die Einrich­
tung von Zulassungsschwellen im Rahmen einer 
Neuordnung und Differenzierung des Hochschul­
systems vor dem Bundesverfassungsgericht nicht 
standhalten würde. Es war beruhigend zu erfahren, 
daß damit nicht zu rechnen ist. Die numerus clau-
sus-Urteile betreffen berufsvorbereitende Studien­
gänge wie etwa den der Tiermedizin. Sie enthalten 
nichts, was die Gesetzgeber daran hindern würde, 
aus einleuchtend zu begründenden Überlegungen 
zur Funktionsfähigkeit der Universität in der Viel ­
zahl ihrer Funktionen Einschränkungen vorzuneh­
men, welche die berufsvorbereitenden Studiengänge 
dann auch indirekt tangieren. 
N u n gibt es überhaupt nur zwei Ansätze dafür, wie 
man zu einer Differenzierung innerhalb des Univer­
sitätssystems kommen kann. Der eine geht davon 
aus, Ausbildungsuniversitäten von Universitäten zu 
trennen, in denen Forschung und situationsdefinie-
rende Erkenntnis das eigentliche Ziel der Studien ist. 
Der zweite Ansatz hat zum Z i e l , sich den an berufs­
bezogener Ausbi ldung interessierten Studenten auf 
andere Weise zuzuwenden als denen, deren Bega­
bung und Interesse auf die Teilnahme am Erkennt­
nisprozeß als solchem orientiert ist. M a n kann die 
beiden Ansätze als die zu einer vertikalen und zu 
einer horizontalen Gliederung voneinander unter­
scheiden. 
Die vertikale Trennung zwischen Universitäten ver­
schiedenen Rangs und Typs würde einer Gliederung 
folgen, die in der einen oder anderen Weise in prak­
tisch allen Ländern mi t einem intakten Universitäts­
system zu finden ist. Die Ivy-League in den Vereinig­
ten Staaten, die ehemals kaiserlichen Universitäten 
in Japan, 'Oxbr idge ' in England und einige der 
Grandes Ecoles in Paris sind dafür die geläufigsten 
Beispiele. Früher sind solche Rangordnungen auch 
in Deutschland durch die Berufungspolit ik in 
Preußen, Bayern und Baden hergestellt w o r d e n . Die 
Expansion des Bildungssystems würde es aber aus­
schließen, sich heute noch auf solche M i t t e l zu be-
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schränken. Denn i n überfluteten Einrichtungen w i r d 
auch ein sorgfälig komponierter Lehrkörper u m die 
W i r k u n g gebracht, die er i m eben noch überschau­
baren Studentenkreis gewiß haben würde. M a n 
schafft schließlich die olympischen Spiele auch nicht 
deshalb ab, wei l nicht jeder an ihnen teilnehmen 
kann , der über ein Abiturzeugnis m i t einer akzepta­
blen Sport-Note verfügt. 
Für die Durchführung der vertikalen Gliederung gä­
be es dann wieder zwei Varianten: M a n kann an eine 
Neugründung i n jeweils einem Bundesland denken 
oder man kann versuchen, einige alte Universitäten 
aus ihrem Niedergang herauszuheben und ihnen u n ­
ter veränderten Bedingungen Anschluß an eine bes­
sere Vergangenheit zu verschaffen. Für die Neugrün­
dung spricht, daß damit alle Widerstände umgangen 
sind, die sich innerhalb des inzwischen sehr inhomo­
genen Lehrkörpers dieser Einrichtungen m i t Sicher­
heit erheben würden. I m Blick auf diese Widerstän­
de und auch auf die Kompetenz der bestehenden 
Universitätsspitzen ist der Vorsitzende des Wissen­
schaftsrates der M e i n u n g , daß allein Neugründun­
gen irgend eine Aussicht auf Erfolg bieten würden. 
D o c h spricht auch viel für die Sanierung einiger alter 
Universitäten. Verfügen doch nur sie über gewachse­
ne Ressourcen und über zur Ident i f ikat ion einladen­
de Gebäude. Al le in schon wegen der Bibliotheken 
könnten Neugründungen m i t besonderem Anspruch 
ohnedies nur in der unmittelbaren Nähe alter U n i ­
versitäten aussichtsreich werden. 
Die horizontale Gliederung müßte darauf ausgehen, 
die Konzentrationspunkte von Studiengängen früh­
zeitig voneinander abzutrennen. Das M o d e l l dafür 
kann nicht die Graduiertenförderung sein, die zu 
spät einsetzt, - eher die Forschungsstudiengänge der 
ehemaligen D D R u n d die Praxis der Studienstiftung. 
Z u ihr könnte es ein erweitertes Analogon geben, 
das aber in Staat und Universität selbst verankert 
sein müßte. Ginge es doch unter anderem d a r u m , 
neben den berufsvorbereitenden Kursen kleine A r ­
beitsgruppen u m einen Professor zu konstituieren, 
die auch unabhängig von den Semesterzeiten tätig 
sein könnten. Denkbar ist es auch, daß in Koopera­
t i o n m i t der Universität eine Ecole für, sagen w i r ein­
mal , Forschungsstudien eingerichtet w i r d , die solche 
Veranstaltungen organisiert. Angesichts der höchst 
ungleichen Leistungen der gegenwärtigen Professo­
ren würde das alles voraussetzen, daß es zu der an­
dernorts längst üblichen neutralen Beurtei lung der 
Institute und der Lehrenden k o m m t und daß es eine 
Instanz gibt , die zumindest dazu imstande ist, Lei­
stungen i m Forschungsstudium gegenüber den Lei­
stungen i m berufsvorbereitenden Studium kompe­
tent gegeneinander zu gewichten. V e r w a l t u n g und 
Universitätsspitze müßten also gleichfalls neu k o n z i ­
piert werden. 
Das alles k l ingt künstlich und reichlich manipulat iv . 
M i t weniger ist n u n aber einmal nicht mehr davon­
zukommen. Was i n amerikanischen Universitäten 
über viele Jahrzehnte Schritt u m Schritt ausgebildet 
worden ist, müßte n u n , und zwar unter M e i d u n g 
schematischer Übertragungen, i n ein während eben 
dieser Jahrzehnte abgefallenes System eingebracht 
werden. Das Ausmaß der Anstrengung u n d der Be­
reitschaft zur Überwindung v o n Widerständen, das 
aufzubringen wäre, läßt sich k a u m überschätzen. 
Ich selbst weiß n icht , ob dem vert ikalen oder dem 
horizontalen Ansatz zur Gliederung der Vorzug zu 
geben ist. Wünschen würde ich mir , daß die hor izon­
tale Gliederung aussichtsreich ist, da sie w o h l am 
meisten vom vielfältigen Universitätsleben zu be­
wahren vermöchte. Aber das R is iko , dabei wieder 
zu kurz zu denken u n d zu greifen, muß leider als 
sehr hoch eingeschätzt werden. Sicher muß man bei­
de Ansätze in allen ihren Voraussetzungen und 
Konsequenzen durchdenken u n d dann auch Mög­
lichkeiten zu ihrer K o m b i n a t i o n prüfen. Dazu reicht 
die K r a f t irgend eines einzelnen Professors natürlich 
nicht aus, der k a u m mehr als die Probleme der 
Fächer seiner eigenen Fakultät durchschaut. M a n 
kann also nur hof fen , daß die Z e i t nun doch einmal 
zu Ende geht, in der hochfliegende und halbherzige 
Projekte und schließlich Unzufriedenheit abwiegeln­
de Notmaßnahmen einander beinahe folgenlos ab­
gewechselt haben. 
Viel wäre schon erreicht, wenn nicht nur berufsbe­
zogene Ausbildungsgänge organisiert u n d das Cha­
os an den Universitäten, die nicht einmal eine Über­
sicht über ihre eigenen Studenten haben, einge­
dämmt würde. Das ist unabweisbar notwendig , 
n i m m t natürlich auch die Universität selbst in die 
Pflicht u n d beseitigt doch nicht mehr als einige der 
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gröbsten Mißstände. Darüberhinaus müßte es mög­
lich sein, daß wenigstens zwei oder drei der Bundes­
länder den M u t aufbr ingen, überlegte Schritte dahin 
einzuleiten, daß den Deutschen wieder einige U n i ­
versitäten zurückgegeben werden , die diesen Namen 
nicht nur wegen ihrer Vorgeschichte, sondern wegen 
ihrer gegenwärtigen Leistungsfähigkeit w i r k l i c h ver­
dienen. Es würde auch nicht schaden, w e n n jedes 
dieser Länder unter den Möglichkeiten zur vert ika­
len oder hor izontalen Gliederung einen eigenen, 
aber w o h l erwogenen Weg einschlagen würde. M i t 
der Zeit würde sich herausstellen, welcher Weg am 
meisten überzeugt u n d so auch Nachfolge gewinnt . 
Blickt man zurück i n die Geschichte der Univer­
sitätssysteme, so zeigt sich, daß flächendeckende 
Planungen selten z u m dauernden E r f o l g geführt ha­
ben. Die Mater ie der Organisat ion der auf Wissen­
schaft begründeten B i ldung scheint zu komplex zu 
sein, als daß Planungen für sich einleuchtend genug 
gemacht werden können. W o h l aber haben, und ge­
rade in Deutschland, musterhafte Vorgaben an ein­
zelnen O r t e n die nachhaltigsten W i r k u n g e n gezei­
tigt . Gewiß ist, daß ein Volk u n d ein Staat, die in 
Fragen des Ranges u n d der überzeugenden Anlage 
ihrer höchsten Bildungsanstalten zu Hif los igkei t , 
Resignation u n d bloßen Scheinhandlungen tendie­
ren, in der Folge überall Schaden nehmen werden. 
Indem w i r aber dabei s ind, ein beschädigtes System 
i m nunmehr vereinten Deutschland zu etablieren, 
können w i r , u n d zwar hüben u n d drüben, w o h l am 
besten erkennen, welchen Schaden w i r schon seit 
langem genommen und hingenommen haben. 
Das sollte dazu führen, daß zumindest einige Bewe­
gung in das Denken und Planen k o m m t . Fragt man 
sich frei l ich, wieviel begründete H o f f n u n g auf eine 
glückliche W e n d u n g zu w i r k l i c h dauerhaft Gutem 
w i r haben, so w i r d m a n in einer Z e i t der Knappheit 
und der E n t m u t i g u n g zu skeptischen Gedanken ge­
führt. I n dieser H a l l e schickt sich A p o l l o n m i t sei­
nem Sonnenwagen etwa ebenso lange schon zum 
strahlenden L a u f am Firmament an, wie die Einsicht 
formul ier t ist, die Gestalt der deutschen Universität 
müsse neu geordnet werden. Viel leicht haben w i r 
doch nicht mehr Aussicht als der steinerne Got t , 
wieder in einen neuen A u f s c h w u n g zu k o m m e n und 
einmal wieder i m Z e n i t h zu stehen. 
A N M E R K U N G E N 
1 Talcott Parsons und Gerald M . Platt 'The American U n i ­
versity' (1972) nach der deutschen Ausgabe 'Die amerika­
nische Universität', Frankfurt 199o, S. 367 
2 e b d . S . 13o/l u.a. 
3 Nach 'Das Hochschulwesen der D D R ' , hrsg. v. Hans-Jür­
gen Schulz, Berlin 198o, S. l o l / 2 ; die Rede ist freilich zwei­
deutig von „den politisch und fachlich Besten", was als „ei­
nerseits die politisch, andererseits die fachlich Besten", aber 
auch als „die zugleich politisch und fachlich Besten" gele­
sen werden kann. 
4 Nach dem Beschluß des Politbüros des Z K der S E D vom 
18. März 198o, zitiert in Gerlin Schmidt 'Hochschulen in 
der D D R ' , Köln, Wien 1982, S. 211. 
Aus dem Leben der Universität 1992 
Büchergeschenk Taiwans 
Alle auf der Frankfurter Buchmesse i m Herbst 1992 
von Verlagen der Republik China auf T a i w a n vor­
gestellten Bücher, insgesamt r u n d 1.500 i m Wert 
von etwa 40.000,- D M , erhielten nach Abschluß 
der Messe die Sinologen der Universität z u m Ge­
schenk. Es handelt sich dabei u.a. u m Werke über 
chinesische Kul tur , Kunst , Li teratur , N a t u r und 
Wissenschaft. 
A u f der Buchmesse sind 75 Verlage aus Taipeh auf 
einem Gemeinschaftsstand vertreten. Der General­
direktor des Taipei Wirtschafts- und Kulturbüros, 
Dr. Simpson C. Shen, überreichte dem Rektor der 
Universität München, Prof.Dr. W u l f Steinmann, am 
30. September 1992 in Frankfur t die ersten dieser 
Bücher. 
Bibliothek eines schwedischen 
Runenforschers 
Z u m A n k a u f eines Teils der altnordischen B ib l io ­
thek aus dem Nachlaß des führenden schwedischen 
Runenforscher Prof. Sven Birger F. Jansson, w u r d e 
dem Insti tut für Nordische Philologie der Betrag 
von D M 6 0 . 7 8 0 , - bewil l igt . 
Das Inst i tut hatte durch diese Bewi l l igung die ein­
malige Chance einer A r r o n d i e r u n g seiner v o r h a n ­
denen runologischen Bestände erhalten. D a m i t 
wurde die Möglichkeit eröffnet, auf diesem Gebiet 
m i t der Niedersächsischen Staats- u n d Universitäts­
bibl iothek Göttingen, als der besten altnordischen 
Sammlung i n Deutschland, gleichzuziehen. 
Ozonmeßmobil 
Das Inst i tut für Arbeitsmedizin der L u d w i g - M a x i ­
milians-Universität München (Direktor Prof .Dr. 
Günter Fruhmann) erhielt ein Ozonmeßmobil , um 
i m Rahmen eines v o m Bayerischen Staatsministeri­
u m für Landesentwicklung und Umwelt fragen ge­
förderten Forschungsprojektes den Einfluß von 
Ozon auf die Lungenfunkt ion unterschiedlicher Be­
völkerungsgruppen zu untersuchen. Zie l der Studie 
ist es, herauszufinden, ob eine Verschlechterung der 
Lungenfunkt ion unter den bei uns herrschenden 
Ozonkonzentrat ionen w i r k l i c h schon nachzuwei­
sen ist. Die Ergebnisse des Forschungsprojektes sol­
len den Poli t ikern wichtige Informat ionen für die 
Festlegung v o n Grenzwerten oder u m w e l t p o l i t i ­
schen Maßnahmen liefern. 
Dazu werden Messungen der Lungenfunkt ion (Bo-
dyplethysmographie) an fünf unterschiedlichen 
Kol lekt iven, bestehend aus jeweils 40 Probanden, 
an Tagen m i t hohen und niedrigen Ozonkonzentra­
tionen durchgeführt. Das Probandenkollektiv sind 
die potentiellen Ozon-Risikogruppen Sportler. Seni­
oren, Asthmatiker und Waldarbeiter sowie als K o n ­
trolle Büroangestellte. Die Messungen finden je­
weils in den Sommerhalbjahren 1992 und 1993 
statt. 
Das Ozonmeßmobil wurde am M o n t a g , dem 15. 
Juni 1992, durch den Amtschef des Umweltministe­
r iums, Dr. Buchner, dem Leiter von Inst i tut und Po­
l i k l i n i k für Arbeitsmedizin Prof.Dr. Fruhmann 
übergeben. 
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Rektor Prof. Steinmann, 
Präsident Prof. Regis Ritz 
(Universität Bordeaux 
III ) , Vizepräsident Prof. 
Philippe Dabadie (Univer­
sität Bordeaux II) und 
Präsident Marc Penouil 
(Universität Bordeaux I) 
(v.l.n.r.) 
Partnerschaft mi t Bordeaux 
Zwischen der Ludwig-Maximilians-Universität 
München und den Universitäten in Bordeaux 
wurde am 28. September 1992 im Senatssaal der 
Universität München ein Partnerschaftsvertrag 
unterzeichnet.Die Partneruniversitäten streben eine 
Zusammenarbeit auf allen Wissensgebieten an, 
für die gemeinsames Interesse besteht. Vorgesehen 
sind der Austausch von Professoren, wissenschaft­
lichen Mitarbei tern und Doktoranden, die D u r c h ­
führung gemeinsamer Forschungsprojekte und der 
Austausch von wissenschaftlichen Publikat ionen. 
Ein Arbeitsplan w i r d noch aufgestellt. I n Bordeaux 
gibt es drei Universitäten. Bordeaux I hat den 
Schwerpunkt i m Bereich Jura, Wirtschaftswissen­
schaften, Mathemat ik und Naturwissenschaften, 
Bordeaux I I i n M e d i z i n und anderen Biowissen­
schaften, Bordeaux I I I i m Bereich Sprach-, 
Geschichts- u n d Kulturwissenschaften. D a m i t 
kooperiert die Ludwig-Maximilians-Universität m i t 
den Universitäten einer weiteren Partnerstadt 
der Landeshauptstadt München. Bereits seit einiger 
Zei t g ibt es Partnerschaften mit der H o k k a i d o 
Universität Sapporo u n d der Sevcenko-Universität 
in Kiew. 
Das Partnerschaftsabkommen wurde für die 
Ludwig-Maximilians-Universität von Rektor Prof. 
Dr. W u l f Steinmann unterzeichnet, für die Univer­
sität Bordeaux I von Präsident Prof. M a r c Penouil, 
für Bordeaux I I v o n Vizepräsident Prof. Philippe 
Dabadie und für Bordeaux I I I von Präsident Prof. 
Regis Ri tz . 
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Bei einem „Tag der offe­
nen T ü r " anläßlich des J u ­
biläums zeigen die Schüle­
rinnen und Schüler was sie 
gelernt haben 
25 Jahre Krankenpflegeschule 
Großhadern 
M i t einem Festakt beging die Krankenpflegeschule 
Großhadern am 9. Oktober 1992 ihr 25jähriges Be­
stehen. Ein Tag der offenen Tür am Samstag dem 
10. und Sonntag dem 11 . Oktober (jeweils 10 - 17 
Uhr) gaben Einblick in das Leben und Lernen der 
Krankenpflegeschülerinnen und -schulen 
Der erste Lehrgang der Krankenpflegeschule begann 
am 1 . Oktober 1967. Seither haben an der „Staatli­
chen Berufsfachschule für Krankenpflege an der L u d ­
wig-Maximilians-Universität München" 1536 Schü­
lerinnen und Schüler ihre Ausbildung aufgenommen. 
Die Schule war immer sehr gut ausgelastet. 
Diese, mi t 25 Jahren immer noch jüngste, und für 
die Universität München erste Ausbildungsstätte in 
München (alle anderen Münchner Krankenpflege­
schulen wurden schon früher eröffnet) wurde ge­
baut, um dem damals bestehenden Mangel an Aus­
bildungsplätzen für diesen Beruf in der Region 
München abzuhelfen und insbesondere u m Nach­
wuchs für die Kl in iken der Universität, speziell für 
das K l i n i k u m Großhadern, heranzuziehen. Heute 
arbeiten ehemalige Schülerinnen und Schüler der 
Großhaderner Schule in vielen Kl in iken und Kran­
kenhäusern in Deutschland, eine Reihe von ihnen in 
herausgehobenen Positionen und in der Ausbi ldung. 
Geleitet w i r d die Schule, die über 180 Ausbildungs­
plätze verfügt und jedes Jahr zum 1 . November zwei 
Kurse m i t insgesamt 60 Schülern a u f n i m m t , von ei­
ner Unterrichtsschwester und einem A r z t . Die Aus­
bi ldung dauert drei Jahre: 3.100 Stunden Praxis und 
1.900 Stunden Theorie, auf den Grundlagen des 
Krankenpflegegesetzes von 1985. Z u m Unterrichts­
team gehören Lehrerinnen, Ärzte und Dozenten der 
Universität München. Für die Ausbi ldung „vor O r t " 
stehen das benachbarte K l i n i k u m Großhadern und 
das K l i n i k u m Innenstadt der Universität zur Verfü­
gung. 
Der Bau für das neunstöckige Gebäude am östlichen 
Rand des Klinikumgeländes in Großhadern wurde 
1966 begonnen und kostete nach Fertigstellung 
1967 7,3 M i l l i o n e n D M . Die damalige Raumeintei­
lung m i t 7 Unterrichtsräumen im Flachbau, 80 
Wohnräumen für die Schülerinnen - die Schüler 
wohnen in einem nahegelegenen Personalwchnge-
bäude des K l i n i k u m s - und Wohnräumen für das 
Lehrpersonal wurde im großen und ganzen beibe­
halten. 
Die Schulleitung hat seit 1987 Frau I rmgard H o r -
nung, ihre Vorgängerin war seit Gründung der 
Schule Frau Dagmar Kleindienst. Ärztlicher Leiter 
ist Prof.Dr. H e r m a n n K u r z , der 1979 dem seit Be­
ginn der Schule tätigen Dr. Johannes Becken folgte. 
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Computerlinguistik 
Z u m Wintersemester 1992/93 ein neuer H a u p t -
fachstudiengang „Computerlinguistik" eingerich­
tet. Betreut w i r d der neue Studiengang - wie auch 
die bisherigen Studienangebote in diesem Fach -
v o m „Centrum für Informations- und Sprachverar­
bei tung" der Universität unter Leitung von Prof. 
Franz Guenthner. Z ie l ist, die Studenten eingehend 
m i t den modernen Methoden vertraut zu machen, 
die die Verarbeitung natürlicher Sprache mithi l fe 
des Computers ermöglichen. Solche Techniken ge­
winnen derzeit wel twei t immer mehr an wirtschaft­
licher und kulturel ler Bedeutung. Wichtige Einsatz­
gebiete sind etwa die automatische Übersetzung ge­
schriebener und gesprochener Texte, die Erleichte­
r u n g der K o m m u n i k a t i o n m i t Computern z.B. bei 
der Abfrage von Datenbanken oder auch die Ent­
w i c k l u n g von Kommunikat ionshi l fen für Sprachbe­
hinderte. 
Vergleichbare Studiengänge gibt es i m Ausland be­
reits an zahlreichen Hochschulen, in Deutschland 
jedoch bislang nur an wenigen Universitäten. Das 
Studium i n München w i r d neben einer gründlichen 
Einführung in die Linguist ik und die Theorie natür­
licher und formaler Sprachen auch Lehrveranstal­
tungen aus Bereichen wie Logik , Programmieren, 
Phonetik und digitale Signalverarbeitung umfassen 
und nach einer Regelstudienzeit von neun Seme­
stern mit dem akademischen Grad eines Magister 
A r t i u m abgeschlossen. 
Entsprechend der Ausrichtung des Faches müssen 
Studenten, die sich für den neuen Studiengang ein­
schreiben w o l l e n , neben dem Hauptfach C o m p u -
terlingustik auf jeden Fall noch das Nebenfach I n ­
format ik belegen. Beim zweiten Nebenfach sollte es 
sich um ein sprachwissenschaftliches Fach handeln, 
wie etwa Theoretische Linguist ik oder Phonetik. 
Der Studienbeginn ist jeweils zum Wintersemester 
eines jeden Jahres möglich. 
Graduiertenkolleg „SIL" 
Z u m Wintersemester 1992/93 wurde an der U n i ­
versität München das Graduiertenkolleg „Sprache, 
I n f o r m a t i o n , Logik (SIL)" eröffnet. Es beteiligen 
sich Hochschullehrer aus den Bereichen I n f o r m a t i ­
onswissenschaftliche Sprach- und Literaturfor­
schung, Germanistische, Theoretische und Psycho­
l inguist ik , Phonetik, Informations- und Sprachver­
arbeitung, Mathematische Logik , Logik und Wis­
senschaftstheorie sowie I n f o r m a t i k . Geplant ist das 
Kol leg für neun Kollegiaten. 
Das Graduiertenkolleg „S IL" möchte einen Beitrag 
zur theoretischen Erforschung von Sprache und I n ­
f o r m a t i o n , die sich in den letzten Jahren zu einer 
eigenen Forschungsrichtung mit interdisziplinärer 
Ausr ichtung etabliert hat, leisten. Die Forschungs­
einrichtung umfaßt neben der formalen Linguist ik 
und der logisch orientierten Sprachphilosophie 
auch Teilbereiche der theoretischen I n f o r m a t i k , 
der künstlichen Intelligenz, der mathematischen 
und philosophischen Logik und der kognit iven 
Psychologie. Es sollen vor allem Projekte gefördert 
werden, die solchen Gebieten gelten, die für mehr 
als eine der beteiligten Disziplinen von Belang 
sind. Der Schwerpunkt soll hierbei speziell auf die 
Weiterentwicklung und Erprobung von logischen 
Methoden in der Sprachanalyse und in der Analyse 
von informationstechnischen Systemen liegen. 
Der Schwerpunkt der Arbei t der Stipendiaten liegt 
in der wissenschaftlichen Auseinandersetzung m i t 
ihrem eigenen Dissertationsthema. Darüberhinaus 
sollen sie aber auch Einblicke in Fragestellungen 
und Arbeitsweisen der Disziplinen bekommen, die 
für ihr Forschungsvorhaben nicht unmittelbar von 
Bedeutung sind. Das Lehrprogramm sieht u.a. 
Grundvorlesungen vor, die in den aktuellen For­
schungsstand der Teilbereiche einführen sollen, so­
wie Lehrveranstaltungen m i t Dozenten aus der I n ­
dustrie und Wissenschaftlern aus dem Ausland. 
Sprecher des Graduiertenkollegs ist Prof.Dr. Franz 
Guenthner v o m Centrum für Informations- und 
Sprachforschung (CIS) der Universität München. 
Aus dem Leben der Universitär 1992 
Einweihung des Neubaus 
der Forstwissenschaftlichen 
Fakultät 
Die Einweihung de?' Forstwissenschaftlichen Fakul­
tät am neuen Standort Freising-Weihenstephan 
fand gemeinsam mit der Bayerischen Forstlichen 
Versuchs- und Forschungsanstalt in Anwesenheit 
von zwei Staatsministern am 5. November 1992 
statt. 
Nach der Begrüßung durch den Dekan Prof. Karl-
Eugen Rehfuess sprach Rektor Wulf Steinmann ein 
Grußwort. Auf die Ansprachen des Bayerischen 
Staatsministers für Unterricht, Kultus, Wissen­
schaft und Kunst Hans Zehetmair und des Bayeri­
schen Staatsministers für Ernährimg, Landwirt­
schaft und Forsten Hans Maurer folgte die Schlüs­
selübergabe durch den Leiter des Landbauamtes 
Freising, Baudirektor E. Baumann. Anschließend 
sprach Britta von Lojewski als Vertreterin der Stu­
dentenschaft. Den Festvortrag hielt Prof. Hansjürg 
Steinlin (Freiburg) über "Forstliche Forschimg in 
Deutschland - Tradition und globale Verpflich­
tung " Wir dokumentieren hier die Grußworte des 
Dekans und die Reden der Minister in der Manus­
kriptfassung. 
Dekan Prof.Dr. Rehfuess 
Die Forstwissenschaftliche Fakultät der L u d w i g -
Maximilians-Universität München hat am 2. M a i 
1992 ihre Arbei t am neuen Standort in Freising auf­
genommen; i m Laufe des Juni ist ihr die Bayerische 
Forstliche Versuchs- und Forschungsanstalt gefolgt. 
Beide Institutionen feiern heute ihre Verlegung und 
den Bezug der Neubauten mi t einem Festakt, zu 
dem ich Sie alle im Namen der Versuchsanstalt und 
der Fakultät in diesem zum A u d i t o r i u m u m f u n k t i o ­
nierten Eingangsbereich unserer Fakultät w i l l k o m ­
men heiße. 
Der Verlegung von Fakultät und Versuchsanstalt 
ging eine über 30-jährige Vorbereitungs- und Bau-
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Die „Drei Finger im F e l d " 
das neue Fakultätsgebäu­
de der Forstwissenschaft 
phase voraus; das ist exakt die Dauer der sogenann­
ten Keimruhe für neue Ideen in der Forstwissen­
schaft. Die Vermehrung der forstlichen Lehrstühle 
und Lehrbereiche insbesondere in den naturwissen­
schaftlichen Disziplinen unmittelbar nach dem 
2. Weltkrieg einerseits, der starke Ausbau der Ver­
suchsanstalt seit ihrer Neuorganisation am 1. Janu­
ar 1979 zum anderen verschärften seit langem die 
Unzuträglichkeiten der Unterbringung auf dem 
Stammgelände. Trotz dessen vieler Vorzüge genüg­
ten dort die räumlichen und technischen Vorausset­
zungen vor allem für die experimentell ausgerichte­
ten Arbeitsgruppen schon längst nicht mehr den A n ­
sprüchen eines modernen Forschungs- und Lehrbe­
triebs. Mehrere zunächst durchaus aussichtsreiche 
Ansätze für Neubauten in München schlugen immer 
wieder fehl. Daraufhin faßte die Bayerische Staatsre­
gierung unter dem maßgeblichen Einfluß des dama­
ligen Landwirtschaftsministers Dr. Hans Eisenmann 
den Beschluß, Fakultät und Versuchsanstalt nach 
Freising zu verlegen und dort neben den bereits vor­
handenen „Grünen Forschungs- und Ausbildungs­
stätten" anzusiedeln. Unsere beiden Insti tutionen 
haben diese politische Entscheidung von Anfang an 
unterstützt, nachdem klar war, daß es für uns in 
München keinen Bauplatz mehr gab. Den Abgeord­
neten des Bundestages und des Bayerischen Land­
tags, H e r r n Dr. Probst, H e r r n Engelhard, Baron v. 
Redwitz und H e r r n Sinner, dem Staatsminister für 
Unterr icht , Kul tus , Wissenschaft und Kunst , H e r r n 
Zehetmair und dem Staatsminister für Ernährung, 
Landwirtschaft und Forsten H e r r n Maurer , g i l t des­
halb unser besonderer Willkommensgruß und auch 
der aufrichtige Dank für den politischen Anstoß, die 
Init iat ive und Unterstützung von Parlament und 
Staatsregierung, die letztlich zur Verlegung und da­
m i t zu dem heutigen Festakt führten. W i r danken 
Ihnen, meine Herren Minister , auch für ihre Bereit­
schaft, Grußworte an uns zu richten. Ihre gemeinsa­
me Anwesenheit belegt die enge Zusammenarbei t 
zwischen Ihren beiden Häusern, der w i r diesen Neu­
bau verdanken. Ich begrüße auch die zahlreichen 
Beamten aus den genannten Minis ter ien , mi t denen 
w i r fast täglich eng zusammenarbeiten, so insbeson­
dere H e r r n M i n . Dir igent Dr. Bächler und H e r r n 
M i n . Rat Dr. Z i m m e r m a n n v o m Wissenschaftsmini­
sterium, H e r r n M i n . Dir . Bauer v o m L a n d w i r t ­
schaftsministerium und H e r r n L t d . Min is te r ia l ra t 
Eisenried v o m U m w e l t m i n i s t e r i u m m i t ihren M i t a r ­
beitern ebenso wie die Präsidenten der Bayer. Ober­
forstdirekt ionen. W i r freuen uns über I h r M i t f e i e r n 
an diesem für uns wichtigen Tag! 
Die Umsiedelung von Fakultät und Versuchsanstalt 
beendet eine ruhmreiche 114- jährigee Ära f o r s t l i ­
cher Lehre und Forschung a m alten Standort A m a ­
lienstraße. Sie wurde d o r t am 1 . O k t o b e r 1878 m i t 
Aus dem Leben der Universität 1992 
der Berufung von Franz von Baur, Ernst Ebermayer, 
K a r l Gayer, Robert H a r t i g und Gustav Heyer zu or­
dentlichen Professoren (zusammen m i t dem hier be­
reits seit 1859 lehrenden K a r l Friedrich Roth) in der 
ehemaligen Staatswirtschaftlichen Fakultät einer­
seits, der Gründung der Königlich Bayerischen 
Forstlichen Versuchsanstalt 1881 andererseits einge­
leitet. Diese große Periode wurde neben den genann­
ten Gründungsprofessoren vor allem geprägt durch 
herausragende Forscher und Hochschullehrer wie 
Ramann, Geiger, Krauss und Laatsch, Escherich, 
Zwölfer und Assmann, Huber und Köstler, Endres, 
Die t r i ch , Speer und Plochmann. 
Aus dem engen Beziehungsgefüge einer Stadtuniver­
sität i n der geschäftigen Max-Vors tadt Münchens 
m i t unmittelbarer Nachbarschaft zur Universitäts­
zentrale, zu vielen Schwesterfakultäten, zu den M i ­
nisterien und Verwaltungen ebenso wie zu den M u ­
seen, Buchhandlungen und Ant iquar ia ten , sind Fa­
kultät und Versuchsanstalt nun in die Abgeschieden­
heit am Rande des Freising- Weihenstephaner Cam­
pus ganz nahe an den Wald gerückt. Dieses Ablösen 
ist für viele langjährige Mitarbei ter ein schmerzli­
cher Vorgang, verbunden m i t persönlicher Belastung 
durch den langen täglichen Anmarsch. N i c h t wenige 
von uns scheiden nur schweren Herzens v o n Mün­
chen m i t seinen vielfältigen Bindungen; alle sehen 
m i t Bedauern den Abstand zur Mutteruniversität 
wachsen. Dabei geht die Fakultät allerdings in Über­
einst immung m i t den Ministerien und mi t der U n i ­
versitätsleitung fest davon aus, daß der Ortswechsel 
die Zugehörigkeit zur Mutteruniversität nicht tan­
giert. Die Fakultät w i r d alles daran setzen, ein zwar 
ferner gerücktes und kleines, aber nichts desto trotz 
kostbares und vor allem ein erfolgreiches Glied un­
ter den Fakultäten der L M U zu bleiben. W i r be­
grüßen deshalb m i t ganz besonderer Freude M a g ­
nifizenz Steinmann und danken dafür, daß auch Sie 
ein Grußwort an uns richten werden. Ich heiße auch 
H e r r n Kanzler Rust und die Dekane der Schwester­
fakultäten sowie viele Mitarbei ter der Universitäts­
verwaltung herzlich w i l l k o m m e n . W i r bedanken 
uns bei Ihnen allen für die gute Zusammenarbeit in 
den Jahren der Planung des Neubaus, bei der Durch­
führung der Baumaßnahmen, beim Umzug und bei 
der noch lange nicht abgeschlossen Wiedereinrich­
tung des Betriebs in Freising. W i r werten Ihre Anwe­
senheit als Zeichen anhaltender Verbundenheit über 
die größere Distanz hinweg. 
Die Übersiedlung von Fakultät und Versuchsanstalt 
nach Freising mag manche Verbindung zu bislang 
benachbarten Disziplinen und Behörden lockern. 
Benachteiligt sind sicher auch die Studenten, die in 
Freising nicht die Fülle außerfachlicher Bildungsan­
gebote vorf inden wie i n der Landeshauptstadt. 
Dafür wachsen aber den Lehrstühlen, den Studenten 
und der Versuchsanstalt am Grünen Z e n t r u m in 
Freising neue, fruchtbare Verbindungen m i t uns na­
hestehenden Disziplinen zu. Fakultät und Versuchs­
anstalt sehen diese Herausforderung. Sie werden 
diese Chance nützen und alles daran setzen, in kur­
zer Ze i t zu wicht igen, erfolgreichen Elementen der 
Freisinger Hochschullandschaft und zu echten Part­
nern für die bereits hier befindlichen Institutionen zu 
werden. I n diesem Sinne heiße ich i m Namen von 
Fakultät und Versuchsanstalt den Vertreter des Prä­
sidenten der Technischen Universität, H e r r n Prof. 
Denk, die Dekane der hier ansässigen Fakultäten der 
Technischen Universität München, die Dekane der 
Fachbereiche der Fachhochschule in Weihenste­
phan, alle Professorenkollegen und die Leiter und 
Präsidenten der hiesigen Landesanstalten als unsere 
künftigen, bevorzugten Partner besonders herzlich 
zum heutigen Festakt w i l l k o m m e n . Daneben sollen 
die gewachsenen Bindungen m i t den Landesanstal­
ten in München fortdauern; deshalb sind w i r beson­
ders glücklich über die Teilnahme von H e r r n Prof. 
Brenner v o m Landesamt für Wasserforschung und 
von Präsident W i t t m a n n v o m Bayerischen Geologi­
schen Landesamt. 
Eine Freude für uns ist es auch, daß Frau A u k t o r als 
Vertreterin von H e r r n Oberbürgermeister Dr. Schä­
fer, Herr Weiss als Vertreter von Landrat Schritten-
loher, H e r r Pfarrer Deutsch und Flerr Pfarrer Fleß 
sowie der Prior des Klosters Scheyern, heute unter 
uns sind. Der Waldbesitz seines Klosters dient unse­
rer Fakultät seit langem für Forschung und Lehre; 
auf den landwirtschaftl ichen Gütern bearbeitet die 
Forschungsinitiative Agrarökosyteme unserer Wei­
henstephaner Kollegen die Langzeitstudie Scheyern. 
Ich erwarte, daß in Scheyern die Kooperat ion z w i ­
schen Forstwissenschaftlicher Fakultät, Versuchsan-
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stalt und den angestammten Weihenstephaner Inst i ­
tutionen sich besonders fruchtbar entfaltet und 
Scheyern zu einem wichtigen Scharnier dieser Bezie­
hungen w i r d . 
Forstwirtschaft und Forstwissenschaft stehen vor 
großen Aufgaben und Herausforderungen. Unter i h ­
nen nenne ich: Die Vermehrung des Anteils natur­
nah aufgebauter und gemischter, möglichst stabiler 
Wälder im Einvernehmen m i t dem Naturschutz, je­
doch bei Wahrung der Verfügungsgewalt der W a l ­
deigentümer und Forstverwaltungen; die A u f f o r ­
stung jener Flächen, die aus der landwirtschaftl ichen 
N u t z u n g ausscheiden werden, unter Beachtung der 
Ziele und Grundsätze von Naturschutz und Land­
schaftspflege; die Entwick lung einer ökologisch ver­
antwortbaren Technik zur Durchführung der Be­
triebsmaßnahmen; die Sicherung ausreichender Ein­
k o m m e n für Waldeigentümer und Waldarbeiter; die 
Erhal tung der Wälder in den trockenen und feuch­
ten Subtropen und Tropen; das immer bessere Ver­
stehen der Strukturen und Funktionen unserer viel ­
fältigen Waldökosysteme, ihrer Regelungsmechanis­
men und Interaktionen sowie der Effekte von 
menschlichen Eingriffen aller A r t als Grundlage ei­
ner verantwortungsvollen Bewirtschaftung und 
Pflege. 
Für diese großen Aufgaben sind Fakultät und Ver­
suchsanstalt in ihren Neubauten m i t moderner 
Ausrüstung künftig gut vorbereitet. W i r begrüßen 
die Archi tekten des Neubaus, die Herren K l e i n , 
Sänger und Scheer, die Herren Minister ia ldir igent 
Franz sowie die Ministerialräte N a u m a n n und 
Geierstanger als Vertreter der Obersten Baubehör­
de, H e r r n ßaudirektor Baumann und H e r r n 
Oberbaurat Gaida mi t ihren Mitarbe i tern v o m 
Landbauamt Freising und auch alle Mitarbei ter der 
am Bau beteiligten Firmen. W i r danken Ihnen 
dafür, daß Sie die Grundsatzentscheidung der Pol i ­
t i k , den Raumbedarf und die Wünsche von Fakul­
tät u n d Versuchsanstalt in diesen Neubauten ver­
w i r k l i c h t haben. D a m i t sind die Grundst ruktur und 
der Rahmen für unsere künftigen Aktivitäten ge­
schaffen. Der Gesamtkomplex ist w u c h t i g geraten, 
nüchtern, ra t ional , hat etwas fabrikhaftes, w i r k t 
auf den ersten Blick auf viele eher abweisend. W i r 
verhehlen auch nicht unsere Enttäuschung darüber, 
wie manche Details dieses großzügigen Entwurfs 
ausgeführt wurden . Gle ichwohl sind alle von uns 
davon überzeugt, daß m i t diesen auf enge Zusam­
menarbeit angelegten Neubauten in der räumlichen 
Nachbarschaft von Fakultät, Versuchsanstalt und 
Forstlichem Fachbereich der Fachhochschule ein 
Forstliches Z e n t r u m entstand, das in Mit te leuropa 
seinesgleichen sucht, insbesondere auch in seiner 
A n b i n d u n g an die übrigen „Grünen" Fakultäten 
und Anstalten des Freising-Weihenstephaner 
Bereichs. 
D a m i t die Neubauten für unsere Mitarbei ter und 
Studenten zu einer echten Behausung werden, 
bleibt allerdings noch viel zu t u n . Störende Pla­
nungsfehler bei der Ausstattung der Hörsäle, bei 
der Licht - und Wärmeisolierung müssen dringend 
beseitigt werden. N o c h immer funktionieren die 
zentralen Versorgungsanlagen des Labortraktes nur 
mangelhaft. Uns fehlt das Verständnis dafür, daß 
der seit zwei Jahren genehmigte Ausbau des Bibl io-
thek-Kompaktlagers i m Kellergeschoß noch nicht 
in A n g r i f f genommen wurde . Dies führt dazu, daß 
zwei große Lehrstühle ihren i n den Umzugscontai­
nern verstauten Buchbestand nicht nutzen können. 
Die Versuchsanstalt wartet auf den Ausbau von 
Büroräumen, u m ihre letzten beiden in München 
verbliebenen Arbeitsgruppen bald hierher bringen 
zu können. N o c h steht der U m - und Neubau von 
Gewächshäusern aus, was die Experimentiermög­
lichkeiten erheblich beschneidet. Auch erzwingen 
die neuen Entsorgungsrichtlinien in der Region 
Freising die Anlage eines Betriebshofes zur Tren­
nung von Abfa l l und Wertstoffen. Hier sind w i r 
noch dringend auf die Unterstützung der Pol i t ik , 
der Universitätsverwaltung, des Bauamtes und der 
Bauhandwerker angewiesen, u m dieses zukunfts­
trächtige Lehr- und Forschungsinstrument vo l l 
funktionsfähig zu machen; von dieser Funktions­
fähigkeit hängt auch die uneingeschränkte Akzep­
tanz ab. Helfen Sie uns bitte, diese Gebäude v o l l ­
ends zu einem O r t effizienter und zugleich befriedi­
gender, erfüllter Arbei t auszugestalten! 
Die Fakultät w i r d die Chance des Neuanfangs in 
Freising nutzen. Nach langer Zei t sind die bisher auf 
3 Standorte verteilten Lehrstühle - m i t Ausnahme 
des Instituts für Holzforschung an der Winzerer-
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Straße - zusammengeführt, was die interne K o m m u ­
nikat ion und Kooperation erleichtert. Die über ein 
Jahrhundert alte und bewährte Zusammenarbeit 
m i t der Versuchsanstalt w i r d fortgesetzt. Nach wie 
vor g i l t , daß die wichtigsten Einrichtungen für For­
schung gemeinsam genutzt werden, was eine beson­
ders wirtschaftl iche Konzeption darstellt. In weni ­
gen Jahren muß die Hälfte der Lehrstühle neu be­
setzt werden; gerade für diese Erneuerung und 
Neuausrichtung der Fakultät ist die Verfügbarkeit 
von modern ausgestatteten Lehrstühlen eine uner­
läßliche Voraussetzung; denn in den alten Räumen 
an der Amalien/Schellingstraße wäre es sicher trotz 
ihres unbezweifelbaren Charmes kaum gelungen, 
hochqualifizierte junge Professoren zu gewinnen. 
Die Fakultät hat auch dem Umstand Rechnung zu 
tragen, daß nur noch etwa ein Fünftel ihrer Absol ­
venten in den klassischen Forstberufen unterkommt . 
Sie setzt deshalb neue Schwerpunkte in Forschung 
und Lehre und verstärkt ihre Aktivitäten unter an­
derem in der ökologischen Grundlagenforschung, in 
der In format ik auf allen Gebieten der Forst- und 
Holzwir tschaf t , in Naturschutz und Landnutzungs­
planung sowie im Tropenwaldbau. Da die hierfür 
erforderlichen personellen und finanziellen Kapa­
zitäten von außen nicht zu erlangen waren, sah die 
Fakultät sich zu einer Strukturreform gezwungen. 
Sie hat dabei schweren Herzens einen Lehrstuhl auf­
gegeben, um mit den dadurch frei gewordenen Ka­
pazitäten neue Arbeitsgruppen zu bilden bzw. zu 
verstärken. N u r durch ständige strukturelle Anpas­
sung an die sich laufend ändernden Aufgaben wer­
den Fakultät und Versuchsanstalt im Verbund und 
in der Konkurrenz mit den anderen Forstlichen Fa­
kultäten und Versuchsanstalten im deutschsprachi­
gen Mitte leuropa ihren Rang behaupten können. 
W i r begrüßen herzlichst die Dekane dieser Fakultä­
ten und die Präsidenten und Leiter der Versuchsan­
stalten; aus ihrer M i t t e nenne ich stellvertretend 
Spectabiiis Fiedler von der Technischen Universität 
Dresden und H e r r n H o f r a t R u h m von der Öster­
reichischen Forstlichen Bundesversuchsanstalt in 
Schönbrunn. 
Schon in Kürze w i r d die Fakultät die Diskussion um 
eine Reform des Studiums neu beleben, um die Leh­
re dem veränderten Berufsziel für die meisten unse­
rer Studenten anzupassen. Bei dieser Aufgabe wie 
auch auf vielen Forschungsfeldern sind unsere bei­
den Institutionen auf die enge Zusammenarbeit mit 
den Verbänden angewiesen. Deshalb freuen w i r uns 
besonders über die Anwesenheit von so vielen Re­
präsentanten dieser Organisationen, unserer Part­
ner. In diesem Sinn entbiete ich einen besonderen 
Willkommensgruß H e r r n Präsident N a u j a k v o m 
Deutschen Forstwirtschaftsrat, Herrn D i r e k t o r Baur 
vom Bayerischen Waldbesitzerverband, H e r r n Präsi­
dent H a r t m a n n v o m Bayerischen Forstverein, Herrn 
Dr. Welsch v o m Bayerischen Holzwirtschaftsrat , 
Herrn Gössinger von der Schutzgemeinschaft Deut­
scher W a l d , H e r r n Lebacher v o m Bauernverband 
und H e r r n Forstdirektor Kornprobst v o m Verein 
höherer Forstbeamter. 
Versuchsanstalt und Fakultät kamen gemeinsam zu 
dem Entschluß, w i r sollten die Einweihung unserer 
Neubauten als eine wissenschaftliche Veranstaltung 
mi t einem wissenschaftlichen Festvortrag feiern. 
W i r sind H e r r n Prof. Dr. Hans Jürg Steinlin zu 
außerordentlichem Dank verpflichtet, daß er diese 
Aufgabe übernimmt und über das Thema „Forstli­
che Forschung in Deutschland - Tradi t ion und glo­
bale Verpf l ichtung" zu uns spricht. Ich heiße Sie, 
Herr Kollege Steinlin, im Namen beider Inst i tut io­
nen besonders herzlich w i l l k o m m e n . 
Diese Entscheidung für einen Festvortrag hat ande­
rerseits eine extreme Beschränkung der Z a h l der 
Grußworte zur Folge, wollen w i r nicht eine unge­
bührlich lange Feier in Kauf nehmen. Dieser Begren­
zung wäre beinahe sogar - auf seinen eigenen Vor­
schlag hin - die Ansprache unseres verehrten Rek­
tors Magnifizenz Steinmann zum Opfer gefallen. 
W i r bitten Sie alle um Ihr Verständnis. 
Meine sehr verehrten Damen und Herren, 
Die Liste m i t Gästen unseres Festaktes, die ich gerne 
namentlich begrüßt hätte, ist noch lang. Unser enger 
Zeitrahmen verbietet dies zu meinem großen Bedau­
ern. Seien Sie versichert, daß jeder einzelne von I h ­
nen uns w i l l k o m m e n ist, insbesondere auch die Ver­
treter der Presse. 
102 I 103 
Minister Zehetmair: 
Z u Beginn des vergangenen Sommersemesters ist 
die Forstwissenschaftliche Fakultät der L u d w i g -
Maximilians-Universität München nach Weihenste­
phan umgezogen. Die Universität München hat da­
mit einen weiteren Meilenstein auf dem Weg ihres 
räumlichen Ausbaus erreicht. Gerade w i r d als er­
ster Bauabschnitt der Neubauten für naturwissen­
schaftliche Fächer der Bau des Laboratoriums für 
Molekulare Biologie und des Instituts für Bioche­
mie errichtet. Die Tierärztliche Fakultät ist m i t ei­
nem ersten Inst i tut , dem Inst i tut für Geflügelkrank­
heiten, bereits nach Oberschleißheim umgezogen. 
Weitere werden folgen. In diese Linie gehört die 
heutige Feierstunde. 
Die Forstwissenschaftliche Fakultät und andere 
Einrichtungen der Universität werden aus Schwa­
bing oder der Münchner Innenstadt verlagert, wei l 
dor t die beengten Verhältnisse und die Ausstattung 
den modernen Anforderungen nicht mehr gerecht 
w u r d e n . Das neue Gebäude umfaßt nahezu 12.000 
q m Fläche, es bietet damit großzügig Platz für Hör­
säle, Labors und Büroräume. Auch die Präsenzbi­
bl iothek m i t ihrem Bestand von 60.000 Bänden ist 
jetzt angemessen untergebracht. Die komplet t neue 
Einr ichtung m i t zeitgemäßem Mobi l ia r , C o m p u ­
tern, neuestem Gerät und Telefax entspricht mo­
dernstem Standard. Zusammen mit der neuen Aus­
stattung der Labors gewährleistet sie hervorragende 
Voraussetzungen für Forschung und Lehre auf allen 
forstwissenschaftlichen Gebieten. 
In den letzten Jahren wurden einige Professuren in 
der Fakultät neu besetzt. Wie Sie wissen, spielt die 
Ausstattung bei Berufungsverhandlungen eine zen­
trale Rolle . Bedingt durch die Altersstruktur stehen 
in absehbarer Ze i t weitere Neuberufungen an. Ich 
habe die H o f f n u n g , daß es durch die neuen Rah­
menbedingungen leichter geworden ist, hoch­
qualif izierte Wissenschaftler zu gewinnen und damit 
die wissenschaftliche Potenz der Fakultät zu erhal­
ten u n d zu fördern. 
Der Freistaat Bayern hat - unterstützt durch Bun­
desmittel - hier erhebliche Investitionen vorgenom­
men. Die Baukosten beliefen sich auf fast 80 M i o 
D M . Ich freue m i c h , daß w i r heute das Ergebnis 
Minister Zehetmair, 
mehrjähriger Vorbereitungen und einer fünfjährigen 
Bauzeit vor uns sehen. Die Anstrengungen, die w i r 
hier erbracht haben, haben sich gelohnt. Ich nutze 
die Gelegenheit, all denen zu danken, die durch ihre 
Arbei t und Ihren Einsatz zum Gelingen dieses Neu­
baus beigetragen haben. Hervorgehoben sei insbe­
sondere die Staatsbauverwaltung. Eine ausgezeich­
nete Zusammenarbeit in der gesamten Planungs­
und Ausführungsphase hat es auch zwischen mei­
nem Haus und dem Staatsministerium für 
Ernährung, Landwirtschaft und Forsten gegeben. 
Hierfür danke ich H e r r n Kollegen Maurer, der 
anschließend noch das W o r t an Sie richten w i r d . 
Wie schon vorher in der Amalienstraße in München 
bleiben m i t dem Neubau die Forstwissenschaft an 
der Universität und die Bayerische Forstliche Ver­
suchs- und Forschungsanstalt räumlich eng verbun­
den. Die bereits seit der Gründung der Forstlichen 
Versuchs- und Forschungsanstalt i m Jahre 1881 be­
stehende enge Zusammenarbeit w i r d durch die neu­
en Arbeitsbedingungen in Weihen Stephan vielleicht 
sogar noch intensiviert. 
Bei soviel Licht gibt es frei l ich auch einen Schatten. 
So mancher w i r d seine gewohnte Umgebung ver­
missen. Der alte Standort in der Amalienstraße bot 
durch die Nähe zu anderen Fakultäten und Bibl io-
Aus dem Leben der Universität 1992 
theken günstige Möglichkeiten der Zusammenarbeit 
m i t Wissenschaftlern über die Grenzen der eigenen 
Fakultät hinweg. Die Zusammenarbeit zum Beispiel 
m i t Geologen, Biologen oder Wirtschaftswissen­
schaftlern soll - so hoffe ich - auch i n Z u k u n f t auf­
rechterhalten werden, selbst wenn die Verbindungen 
jetzt etwas weiter sind. Die Forstwissenschaftliche 
Fakultät ist ein wichtiger Teil der L u d w i g - M a x i m i l i ­
ans-Universität München, und daran w i r d sich 
nichts ändern. Ihre historisch gewachsene Identität 
geht durch den Umzug nach Weihenstephan nicht 
verloren. 
Die „soziale I n f r a s t r u k t u r " Münchens, etwa die 
vielfältigen Freizeitmöglichkeiten, war für viele si­
cher hochattraktiv. Dafür aber liegt die Fakultät i m 
Grünen, sozusagen am natürlichen O r t der Forst­
wissenschaft. Es gibt neue Nachbarn : Die L a n d w i r t ­
schaftliche Fakultät der Technischen Universität und 
die Einrichtungen der Fachhochschule. Weihenste­
phan ist durch die Freisinger Linie an das S-Bahn-
Netz der Münchner Verkehrsbetriebe angeschlos­
sen. Wer nicht hier am O r t w o h n t , kann das neue 
Gelände m i t öffentlichen Verkehrsmitteln erreichen; 
freil ich gibt es, soweit es um den Bus-Anschluß geht, 
noch einiges zu verbessern. Ein noch nicht gelöstets 
Problem ist die Versorgung m i t Wohnungen. Wie im 
gesamten Großraum München sind auch in Freising 
die Z i m m e r rar und die Preise hoch. Für diejenigen 
Studierenden, die hierher ziehen w o l l e n , w i r d nun 
ein Wohnheim mit 135 Plätzen errichtet, dessen Fer­
tigstellung allerdings noch etwas dauern w i r d . Trotz 
dieser, um i m Bild zu bleiben, schattigerem Seite des 
Umzuges haben Universität und Fakultät durch den 
Neubau in Weihenstephan doch eine wesentliche 
Verbesserung ihrer Raum- und Arbeitsbedingungen 
erfahren. Es gibt heute w i r k l i c h G r u n d zum Feiern. 
Der jetzt erreichte Stand zeigt die beständige A u f ­
wärtsentwicklung der Forstwissenschaft an der Uni ­
versität München. 1826 fanden erste forstwissen­
schaftliche Vorlesungen statt. 1878 wurden inner­
halb der Staatswirtschaftlichen Fakultät sechs 
selbständige Lehrstühle für naturwissenschaftliche 
Grundlagenfächer eingerichtet, vor allem für die 
wicht igen Fächer Waldbau, Waldwachstumskunde, 
Forstbenutzung und Forstökonomie. 
Nach dem Zweiten Weltkrieg wurde die Z a h l der 
Ordinariate verdoppelt . Seit 1971 gibt es die Forst­
wissenschaft als eigene Fakultät. 
Aus dieser Ze i t stammt die i m wesentlichen bis heu­
te bestehende Lehrstuhl- und Lehreinheitenstruktur. 
Die personelle Ausstattung der Lehrstühle und Lehr­
einheiten wurde 1979 festgelegt, als die Abtrennung 
der Bayerischen Forstlichen Versuchs- und For­
schungsanstalt erfolgte. Die Fakultät entschied sich 
für das Lehrstuhlprinzip und gegen das Instituts­
pr inz ip . Lediglich das Inst i tut für Holzforschung, 
bei dem vor 1979 keine organisatorische Verflech­
tung m i t der Forstlichen Versuchs- und Forschungs­
anstalt bestanden hatte, behielt diesen Status bei. 
In den letzten Jahren sind Veränderungen erforder­
l ich geworden. Innerhalb kurzer Ze i t haben sich die 
beruflichen Aussichten für Diplom-Fors twir te i n den 
traditionellen Berufsfeldern deutlich verschlechtert. 
Ursachen sind der Anstieg der Absolventenzahl im 
letzten Jahrzehnt, daneben ungünstige Altersstruk­
tur und Rationalisierungsmaßnahmen bei den Forst­
verwaltungen. Die Forstwissenschaftliche Fakultät 
sieht sich dadurch gefordert, i m Interesse der Studie­
renden beim Lehrangebot neue Akzente zu setzen. 
Auch in der Forschung bedarf es einer strukturellen 
Anpassung an die neuen Gegebenheiten. Die Schutz-
und Sozialfunktion der Wälder gewinnt wel twei t an 
Relevanz; gleichzeitig n i m m t die Gefährdung der 
Waldökosysteme dramatisch zu. Ich erinnere hier an 
die großen Sturmschäden im Frühjahr 1990 oder 
global gesehen an die zunehmende Zerstörung der 
tropischen Regenwälder. 
Die Forstwissenschaft ist in den letzten Jahren ins 
Blickfeld einer breiten Öffentlichkeit gerückt. Die 
ernsten Waldschäden, die unter dem Stichwort 
„Baumsterben" bekannt w u r d e n , haben in Deutsch­
land zu einem geschärften Bewußtsein für Natur -
und Landschaftsschutz geführt. 
Immer klarer wurde die Bedeutung des Waldes für 
das Leben auf unserem dicht besiedelten Erdteil . 
Ganz abgesehen von seinem Freizeit- und Erho­
lungswert spielt der Wald als Sauerstoffproduzent, 
K l im afaktor und natürlicher Lebensraum eine w i c h ­
tige Rolle. Die Forstwissenschaftliche Fakultät w i l l 
den neuen Fragestellungen gerecht werden und hat 
deshalb als erste Münchner Fakultät einen Struktur­
plan erarbeitet. D u r c h den Generationswechsel i n 
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Baudirektor Baumann 
vom Landbauamt Freising 
überreicht den sym­
bolischen Schlüssel an 
Minister Zehetmair 
der Professorenschaft erscheint es gerade jetzt ange­
zeigt, die notwendigen oder wünschenswerten 
strukturellen Änderungen vorzunehmen. Z u k u n f t s ­
weisend sind freilich nur Konzepte, die finanzierbar 
sind. Alle Wünsche werden sich sicher nicht erfüllen 
lassen. 
Stand die Forstwirtschaft früher im Zeichen der 
Ökonomie, so rücken nun die ökologischen Aspek­
te eindeutig in den Vordergrund. 
Das Mite inander unterschiedlicher Pflanzen und 
Tiere besitzt einen Eigenwert, der heute nicht mehr 
ernsthaft in Frage gestellt w i r d . A n die Stelle 
weitflächiger Nadelholzmonokul turen sollen künf­
tig möglichst rasch gesunde, widerstandsfähige 
Mischwälder treten. Die Forstverwaltungen sind 
daran, Fehler von früher zu korrigieren und den 
Wald - w o es geht - so umzugestalten, daß er als 
ökologisches System in ein natürliches Gleichge­
wicht k o m m t . Nach meiner Auffassung muß es da­
bei auch u m ein sinnvolles Miteinander von Wald 
und W i l d gehen. Die N a t u r besteht nicht nur aus 
Bäumen und Pflanzen, sondern auch aus Tieren, die 
ein Lebensrecht haben. Auch unser W i l d ist Teil der 
Schöpfung, die es zu schützen gi l t . M a n mag bei 
der Frage nach dem Umfang des Wildbestandes 
und der notwendigen Bejagung einzelner Arten 
unterschiedlicher M e i n u n g sein. W i r müssen aber 
versuchen, tragfähige A n t w o r t e n zu finden. Dabei 
kann die Forstwissenschaft wertvolle Beiträge 
liefern. 
Ich b in überzeugt, daß m i t dem Neubau gute materi­
elle Voraussetzungen hierfür geschaffen wurden . Ich 
wünsche denen, die in diesen Gebäuden lehren, ler­
nen und arbeiten, alles Gute und viel Erfolg . Ihre A r ­
beit k o m m t uns allen zugute. 
Minister Maurer 
Ein altes chinesisches Sprichwort sagt: „Wer einen 
Baum pflanzt, kann nicht erwarten, in seinem Schat­
ten zu sitzen." Dieser Satz, so finde ich, paßt in zwei­
erlei Hinsicht sehr treffend auf den Anlaß dieser 
Feierstunde. Z u m einen weist er auf die großen 
Zeiträume h i n , in denen diejenigen, die sich m i t so 
langlebigen Geschöpfen wie Bäumen befassen, den­
ken, planen und handeln müssen. Z u m anderen 
mahnt er aber gleichzeitig davor, bei einer neuen 
Sache zu ungeduldig zu sein und von ihr zu schnell 
zuviel zu erwarten. 
Es ist klar, daß ein „Verpflanzen" von so alten und 
traditionsreichen Inst i tut ionen, wie w i r sie m i t der 
Forstwissenschaftlichen Fakultät und der Baye­
rischen Forstlichen Versuchs- und Forschungsan­
stalt haben, nicht ohne „Trennungsschmerz" und 
Probleme beim Anwachsen abgehen kann. M e i n 
Aus dem Leben der Universität 1992 
Kollege, Staatsminister Zehetmair, ist auf diese Pro­
bleme ja bereits eingegangen. 
Forstleute müssen aber quasi schon von berufswe-
gen nach vorne sehen und die Z u k u n f t gestalten. 
Gerade die forstliche Forschung ist in unserer Zei t 
aufgefordert, für die zunehmenden Fragen zum 
Schutz, zur Pflege und schonenden N u t z u n g des 
Ökosystems Wald plausible A n t w o r t e n und p r a k t i ­
kable Handlungsempfehlungen zu erarbeiten. Denn 
i m gleichen Maße , wie die Bedeutung unserer Wäl­
der i m Bewußtsein der Gesellschaft gewachsen ist, 
haben sich die Belastungen und die Anforderungen 
an den Wald vermehrt. Hierzu zählten die Fremd­
stoffe in der L u f t , die nach dem Urtei l des For­
schungsbeirates „Waldschäden/Luftverunreinigun­
gen" der Bundesregierung maßgeblichen Antei l an 
den sog. „neuartigen Waldschäden" haben. Z u den 
Belastungen zählen auch die wirtschaftl ichen und 
ökologischen Schäden durch teilweise noch zu hohe 
Schalenwildbestände, durch extreme Witterungser­
scheinungen wie die verheerenden Orkanstürme von 
1990 oder örtlich durch übermäßig hohen Erho­
lungsdruck in den verschiedendsten Formen. Eine 
schwerwiegende Belastung stellt darüber hinaus die 
derzeit schlechte Ertragslage der Forstwirtschaft dar. 
Denn w o angemessene Einkünfte fehlen, sinkt das 
Interesse des Eigentümers, im erforderlichen U m ­
fang in seinen Wald für die Pflege und Walderneue­
rung zu investieren. 
Die forstliche Forschung kann in all diesen Berei­
chen wichtige Beiträge liefern. W i r brauchen hier bei 
noch tiefer gehende Erkenntnisse über die biologi­
schen und ökologischen Zusammenhänge im Wald , 
über Stofflüsse, Wirkungszusammenhänge und Re­
gulationsmechanismen. W i r brauchen aber gleich­
berechtigt daneben die Transformierung neuen Wis­
sens in Handlungsempfehlungen für die Praxis. 
Während die Grundlagenforschung in erster Linie 
von der Forstwissenschaftlichen Fakultät zu leisten 
ist, obliegt die angewandte Forschung mehr der 
Bayerischen Forstlichen Versuchs- und Forschungs­
anstalt als Betriebsforschungsstätte der Bayerischen 
Staatsforstverwaltung in dem Sinne, wie es der 
große Promotor des bayerischen Versuchswesens, 
A . Ganghofer, bereits i m Jahr 1873 formulierte : 
„Unser bayerisches Versuchswesen .... ist entschie­
den berufen, maßgebend einzugreifen damit die 
aus exakten, gründlichen Forschungen gewonnenen 
Regeln und Grundsätze nicht bloß festgestellt, son­
dern auch w i r k l i c h ins praktische Leben eingeführt 
werden können, so daß einerseits die Praxis die Ver­
körperung des wissenschaftlichen Gedankens wer­
de, andererseits aber die Theorie der Prüfstein der 
E m p i r i e " . 
In diesem Grundgedanken ist auch die Forderung 
nach einer engen Zusammenarbeit zwischen G r u n d ­
lagenforschung und angewandter Betriebsfor­
schung, d .h . zwischen Forstwissenschaftlicher Fa­
kultät und der Forstlichen Versuchs- und For­
schungsanstalt enthalten. Die tradi t ionel l engen Be­
ziehungen zwischen Fakultät und Forschungsanstalt 
- bis 1979 war die Forstliche Versuchs- und For­
schungsanstalt in die Forstwissenschaftliche Fakul­
tät integriert - werden durch den gemeinsamen U m ­
zug und die räumliche Verbundenheit hier in Wei­
henstephan auch in Z u k u n f t , so hoffe ich, in be­
währter Form eine enge und fruchtbare Zusammen­
arbeit garantieren. Diese Verbundenheit wurde am 
neuen Standort auch baulich manifestiert in den 
„Brücken" , die zwischen den Gebäuden geschlagen 
wurden . 
Als im Zeichen knapper Haushaltsmittel geradezu 
vorbildliche Lösung möchte ich auch das gemein­
sam genutzte Laborgebäude nennen. Teure, aber 
notwendige Großgeräte können dadurch effektiver 
und wirtschaftl icher eingesetzt und genutzt werden. 
Die Bayerische Staatsforstverwaltung war dem­
gemäß auch zu einem erheblichen Antei l an den K o ­
sten der gesamten Baumaßnahme beteiligt. Ich mei­
ne, man kann insgesamt feststellen, daß die neuen 
Gebäude und Einrichtungen eine deutliche Verbes­
serung der Forschungsmöglichkeiten m i t sich ge­
bracht haben. D a m i t ist sichergestellt, daß die anste­
henden Aufgaben sachgerecht erledigt werden kön­
nen. 
Dabei kann auf eine solide Grundlage aufgebaut 
werden. Die Bayerische Forstliche Versuchs- u n d 
Forschungsanstalt hat sich, ebenso wie die Forstwis­
senschaftliche Fakultät in den vergangenen Jahren 
zunehmend Ökosystemaren Fragestellungen zuge­
wandt . Ich möchte hier als Beispiele anführen: 
- Die kontinuierl iche Beobachtung der Entwick 
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lung des Waldzustandes einschließlich der 
periodischen Erstellung des Waldzustandsbe-
richtes, 
- die Durchführung einer bayernweiten Waldbo­
deninventur, 
- die Einrichtung und laufende Kontrol le von 
Bodendauerbeobachtungsflächen oder 
- den Aufbau und Betrieb eines bayernweiten 
Netzes von Waldklimastationen - eine solche 
Waldklimameßstation können Sie übrigens vor 
dem Eingang besichtigen. 
Diese langfristig konzipierten Umweltbeobach­
tungsnetze werden Z u g um Z u g zur Konzentrat ion 
von Forschungsvorhaben der verschiedendsten 
forstlichen Fachgebiete genutzt, so daß man dem 
mittelfristigen Zie l einer umfassenden Untersuchung 
aller Vorgänge i m Wald schrittweise näherkommt. 
Hierfür hat die Bayerische Forstliche Versuchs- und 
Forschungsanstalt gemeinsam m i t den Wissen­
schaftlern der Forstlichen Fakultät echte Pionierar­
beit geleistet. 
Neben den waldökologischen Fragestellungen hat 
insbesondere die Forschungsanstalt aber auch die 
Aufgabe, für Problemstellungen der Waldbewirt ­
schaftung, wie etwa zu Fragen des sinnvollen Einsat­
zes von Forstmaschinen, zur Beurteilung neuer A r ­
beitsverfahren oder im Bereich der Prognose und der 
Erarbeitung von Empfehlungen in Waldschutzfra­
gen, praktikable Lösungen zu finden. W i r verstehen 
deshalb unsere Forstliche Forschungsanstalt als um­
fassende Stabstelle für die unterschiedlichsten Fra­
gestellungen zum Wald und zur Forstwirtschaft . 
Dieser umfassenden Aufgabe entsprechend w i r d die­
se für die Bayerische Staatsforstverwaltung so w i c h ­
tige Sondereinrichtung künftig auch einen neuen 
Namen tragen. M i t der Neufassung der bisherigen 
Verordnung über die Bayerische Forstliche Versuchs­
und Forschungsanstalt w i r d sie die neue Bezeich­
nung „Landesanstalt für Wald und Forstwirtschaft" 
tragen. 
M e i n sehr geehrten Damen und Herren, 
die Bayerische Staatsforstverwaltung engagiert sich 
aber nicht nur durch eine eigene Forschungsanstalt 
in der forstlichen Forschung, sondern auch auf dem 
Wege der Projektförderung. Jährlich werden derzeit 
etwa 5 M i o D M für diesen Zweck eingesetzt. M i t 
Minister Maurer 
diesen M i t t e l n , die zum größten Teil an die Forstli­
che Versuchs- und Forschungsanstalt und die Forst­
wissenschaftliche Fakultät fließen, werden in erster 
Linie kurzfristige Forschungsprojekte gefördert. Bei­
spielsweise konnten im Rahmen der Projektförde­
rung durch uns 
- die Forschungsarbeiten zur Verjüngungsdynamik 
des Bergwaldes, 
- die vergleichenden Untersuchungen in 
Naturwaldreservaten, 
- die Untersuchungen zur Populationsdynamik der 
Borkenkäfer im Nat ionalpark Bayerischer Wald , 
- und nicht zuletzt aus dem großen Bereich der 
Waldschadensforschung das von uns m i t ­
finanzierte „Höglwaldexperiment" durchgeführt 
werden. 
Bei der Auswahl der zu fördernden Forschungsvor­
haben w i r d das Staatsministerium von einem Kura­
t o r i u m beraten, in welches Vertreter sowohl der Fa­
kultät als auch der FVA entsandt sind. Werten Sie 
dies bitte ebenfalls als Zeichen der guten und ver­
trauensvollen Zusammenarbeit zwischen Univer­
sität und Forschungsanstalt. 
Erlauben Sie mir an dieser Stelle eine kurze Anmer­
kung zum Verhältnis Forschung und Pol i t ik . Ich 
glaube, w i r sind uns einig, daß die Polit ik gerade in 
Aus dem Leben der Universität 1992 
unserer immer komplizierter werdenden Welt sehr 
stark auf fundierte Aussagen und Ergebnisse der 
Wissenschaft angewiesen ist. Ich vertrete allerdings 
auch die Ansicht , daß das Warten auf die letzten, 
endgültigen Forschungsergebnisse nicht zielführend 
sein kann. Beispielsweise sind die Erkenntnisse aus 
der Waldschadensforschung insofern klar genug, als 
w i r wissen, daß w i r in unseren Bemühungen u m die 
Reduzierung der Luftschadstoffe konsequent f o r t ­
fahren müssen. Bayern ist hier bereits auf dem Feld, 
auf dem es selbst zuständig ist, einen vorbi ldl ichen 
Weg gegangen. Ich möchte als Beispiel nur die Redu­
zierung des SCh-Ausstoßes aus Heiz- und K r a f t w e r ­
ken u m 83 % gegenüber 1976 erinnern. Bei den öf­
fentlichen Kraf t - und Heizwerken liegen die Emis­
sionen derzeit sogar nur noch bei 5 % gegenüber den 
Werten von 1976. Trotzdem muß insbesondere bei 
den Stickoxid-Emissionen noch mehr getan werden. 
Ich habe dies bei der Vorstellung des diesjährigen 
Waldzustandsberichtes ebenfalls deutlich gemacht. 
Ich möchte allerdings an dieser Stelle auch davor 
warnen, die Verantwortung für unsere U m w e l t allei­
ne der Polit ik zuzuschieben. Jeder einzelne k a n n i n 
seinem Bereich, ζ. B. gerade was den Einsatz des 
Kraftfahrzeugs angeht, eine ganze Menge t u n . Des­
halb muß ein sehr wichtiges Zie l der U m w e l t p o l i t i k 
auch sein, das Verantwortungsbewußtsein des E in ­
zelnen und der Bevölkerung insgesamt noch stärker 
zu wecken, als dies bisher gelungen ist. 
Meine sehr geehrten Damen und Herren, 
ich wünsche zum Schluß der Forstwissenschaftli­
chen Fakultät und der Bayerischen Forstlichen Ver­
suchs- und Forschungsanstalt bzw. der Landesan­
stalt für Wald- und Forstwirtschaft ein gutes „An­
w u r z e l n " am neuen Standort sowie ein erfolgreiches 
„Austreiben" und „Fruchtbringen" in der vor uns 
liegenden Zei t . Der Fakultät wünsche ich zudem 
weiterhin eine glückliche H a n d bei der Ausb i ldung 
des forstlichen Nachwuchses und schließe m i t einem 
Z i t a t von Wi lhe lm Pfeil: 
„Keine wissenschaftliche Basis allein w i r d zum Zie l 
führen, wenn das fehlt, was w i r als die wichtigste an 
einen Forstmann zu machende Forderung ansehen, 
nämlich die Liebe zu den Bäumen und zum W a l d , 
denn alles Wissen w i r d wirkungslos , w o die Liebe 
f e h l t " . 
Felix- Wankel-Tierschutz-
Forschungspreis 1992 
Dr. D o r i t Feddersen-Petersen von der Universität 
Kiel erhielt den Felix-Wankel-Tierschutz-For-
schungspreisl992 für ihr Buch „Hunde und ihre 
Menschen" und die diesem Buch zugrundeliegende 
wissenschaftliche Arbei t . Der Felix-Wankel-Tier-
schutz-Forschungspreis, der in diesem Jahr mi t 
D M 30.000,- dotiert war, ist der älteste Tierschutz-
Forschungspreis in Deutschland. 
Die Preisverleihung war am 30. November 1992 in 
der Tierärztlichen Fakultät. Frau Dr. Feddersen-
Petersen arbeitet am Institut für Haustierkunde der 
Christian-Albrechts-Universität Kiel auf dem Ge­
biet der Verhaltensforschung. Die Auszeichnung er­
hielt sie für ihre Arbeiten über das Sozialverhalten 
von Hunden untereinander und gegenüber M e n ­
schen. 
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Der Rohbau des neuen 
Genzcntrums. Im Hinter­
grund das Klinikum 
Großhadern. 
Richtfest für das Genzentrum 
N u r rund ein halbes Jahr nach der Grundstein­
legung konnte am 1 . Dezember 1992 schon das 
Richtfest gefeiert werden. Für den Innenausbau 
und die komplizierte technische Ausstattung wer­
den noch rund eineinhalb Jahre benötigt. Das 
Labora tor ium für Molekulare Biologie - Gen­
zentrum arbeitet zur Zei t noch in Mieträumen i m 
Max-Planck-Inst i tut in Mart insr ied . Das neue Insti ­
tutsgebäude liegt ganz in der Nähe, aber noch i n ­
nerhalb der Stadtgrenze Münchens am Fnde der 
Marchioninistraße nördlich des K l i n i k u m s Groß­
hadern. Der Neubau des Genzentrums ist der erste 
Bauabschnitt für die Verlegung der gesamten Fa­
kultät für Chemie und Pharmazie aus den völlig 
veralteten Gebäuden i m Bereich K a r l - , Sophien-
und Meiserstraße an den neuen Standort. Der Be­
schluß der Bayerischen Staatsregierung, die gesamte 
Fakultät bis 1999 d o r t h i n zu verlegen, hat es der 
Universität erleichtert, auf die schon fert ig geplante 
Erweiterung für weitere naturwissenschaftliche 
Institute auf dem Gelände der ehemaligen Türken­
kaserne an der Barer-Türken bzw. Gabelsberger-
straße zu verzichten. Bekanntlich mußten die bei­
den Münchner Universitäten ihre Baupläne auf die­
sem Grundstück zugunsten einer künftigen Staats­
galerie moderner Kunst aufgeben. Das Neubau­
pro jekt für die Verlegung der Fakultät für Chemie 
u n d Pharmazie w i r d eine der größten Baumaß­
nahmen in der Geschichte der Universität. Über das 
Schicksal der Gebäude am alten Standort, w o 
schon Justus von Liebig und auch mehrere Chemie-
Nobelpreisträger gearbeitet haben, ist noch keine 
Entscheidung gefallen; eventuell werden sie ver­
k a u f t , u m die Neubauten zu finanzieren. 
Universität international 
N i c h t nur bei den Studenten - 4696 aus 106 
Staaten - (Stand 15.12.92), auch bei den M i t a r b e i ­
tern und Professoren ist die Universität internatio­
nal . 2046 Ausländer aus 64 Staaten, das sind 
13 ,4% des gesamten Personals, arbeiten an der 
Universität. Der größte Antei l mi t 832 k o m m t aus 
dem ehemaligen Jugoslawien. Es folgen die Türkei 
m i t 351 und Italien m i t 97. 
Von den Professoren stammen 44 (5 ,5%) aus dem 
Ausland, hier steht Österreich mi t 18 an der 
Spitze, gefolgt von der Schweiz mi t 9 und den USA 
m i t 5. Insgesamt kommen die Professoren aus 
13 Staaten. 
Aus dem Leben der Universitär 1993 
Die Lcibniz-Preisträger 
1993 mit Minister Riesen-
huber und DFG-Präsident 
Prof. Frühvvald. (Prof. 
Prinz hintere Reihe ganz 
links, Prof. Kahmann vor­
dere Reihe 3. von rechts) 
Leibniz-Preise für 
Prof. Kahmann und Prof. Prinz 
Die Biologin Prof.Dr. Regine Kahmann und der Psy­
chologe Prof.Dr. Wolfgang Prinz von der L u d w i g -
Maximilians-Universität München sind unter den 
Preisträgern des Gottfried-Wilhelm-Leibniz-Preises, 
einer der höchsten Auszeichnungen in der deutschen 
Wissenschaft. Prof. Kahmann arbeitet auf dem Ge­
biet der Molekulargenetik, Prof. Prinz beschäftigt 
sich m i t Bedingungen, Prozessen und Mechanismen 
beim Zusammenspiel zwischen menschlicher Wahr­
nehmung und Handlungssteuerung. 
Prof.Dr. Regine Kahmann hat seit A p r i l 1992 als 
Nachfolgerin von Prof. Jäckle den Lehrstuhl für Ge­
netik in der Fakultät für Biologie inne, vorher war sie 
Leiterin einer Arbeitsgruppe am Insti tut für genbio­
logische Forschung Berlin G m b H . Sie gehört - so die 
D F G - zu einer kleinen Gruppe von Spitzenfor­
schern, die während der letzten zehn Jahre die mole­
kularen Mechanismen der sequenzspezifischen Re­
k o m b i n a t i o n von DNA-Molekülen weitgehend auf­
geklärt hat. Parallel zu den Arbeiten über Rekombi ­
nation in Bakterien hat Regine Kahmann begonnen, 
den Pilz Ustilago maydis, der bei der Maispflanze die 
Beulenbrand-Krankheit erzeugt, zu untersuchen. Die 
A n w e n d u n g der Molekulargenetik auf diesen Pilz 
hat schon sehr interessante Resultate ergeben. Ziel 
von Prof. Kahmann ist es, die Mechanismen bei den 
Genen zu identifizieren, die an der Auslösung der 
Krankhei t beteiligt sind und später eine Analyse des 
komplexen Wechselspiels zwischen Pflanze und Pilz 
in den Vordergrund zu stellen. 
Prof.Dr. Wolfgang Prinz ist seit 1990 als Nachfolger 
von Prof. K u r t Müller Inhaber des Lehrstuhls für 
Psychologie und Philosophie und zugleich wissen­
schaftliches M i t g l i e d und Direktor am Max-Planck-
Insti tut für psychologische Forschung. Er ist ein 
führender Vertreter der experimentalpsychologi-
schen Kognitionsforschung. I m M i t t e l p u n k t seiner 
Theorie steht die Annahme eines gemeinsamen Re­
präsentationsmediums für die Produkte der Deko-
dierung von Reizinformation auf der einen und für 
die Bedingungen der Handlungsini t i ierung auf der 
anderen Seite. Darüber hinaus hat Wolfgang Prinz 
stets großes Interesse für interdisziplinäre Projekte, 
für psychoiogiegeschichtliche Fragesteilungen und 
für wissenschaftstheoretische Probleme gezeigt. 
Der Gottfried-Wilhelm-Leibniz-Preis w i r d von der 
Deutschen Forschungsgemeinschaft verliehen. Ziel 
des Leibniz-Programms ist es, die Arbeitsbedingun­
gen herausragender Wissenschaftler durch Z u w e i ­
sung erheblicher Forschungsmittel zu verbessern. 
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Neue Amtsperiode für die 
Prorektoren 
Prof.Dr. Andreas Heldr ich , Prof.Dr. Lutz von Ro­
senstiel und Prof .Dr.Dr. Dieter A d a m , die am D o n ­
nerstag, dem 2 1 . Januar 1993 als Prorektoren ge­
wählt worden waren, haben am 1. A p r i l 1993 ihre 
Amtsperiode begonnen. Prof. Heldr ich war bereits 
seit sechs Jahren Prorektor, Prof. von Rosenstiel seit 
Anfang 1992. Prof. A d a m t r i t t an die Stelle von 
Prof. Dr. Dr.h.c. Werner Le id l , der wegen der bevor­
stehenden Emerit ierung nicht mehr kandidierte. 
Prof.Dr. jur. Andreas Heldr ich wurde 1965 mi t 30 
Jahren ordentlicher Professor in Münster, seit 1972 
hat er an der Universität München den Lehrstuhl 
für Bürgerliches Recht, Internationales Privatrecht, 
Rechtsvergleichung und Rechtssoziologie inne. 
1979 - 82 war er Vorsitzender des Wissenschafts­
rates. 
Prof .Dr .phi l . Lutz von Rosenstiel ist seit 1977 Inha­
ber des Lehrstuhls für Organisations- und W i r t ­
schaftspsychologie. Vorher war er von 1974 bis 
1 977 Privatdozent und dann Wissenschaftlicher 
Rat und Professor für Wirtschaftspsychologie an 
der Universität Augsburg. 
Prof .Dr.Dr. Dieter Adam ist Professor für Kinder­
heilkunde und Leiter der Abtei lung für a n t i m i k r o -
bielle Therapie und Infektionsimmunologe der U n i ­
versitätskinderklinik im Dr. v. Haunerschen K i n ­
derspital. Er ist auch berufspolitisch stark engagiert 
und ist u.a. Vorstandsmitglied der Bayerischen Lan­
desärztekammer sowie langjähriger Schriftleiter der 
„Münchner Ärztlichen Anzeigen" . 
Das neue visuelle 
Erscheinungsbild der 
Universität 
Mit einem neuen visuellen Erscheinungsbild prä­
sentierte sich die Universität Anfang 1993. Der 
Schriftzug mi t dem grünen L M U bzw. in weißer 
Schrift auf grünem G r u n d , soll auf Briefen, anderen 
Schriftstücken und offiziellen Publikationen den 
Absender Ludwig-Maximilians-Universität Mün­
chen unverwechselbar erkennen lassen. So ist seit 
dem Sommersemester 1993 der Umschlag des Vor­
lesungsverzeichnisses neu gestaltet worden. Auch 
die Chronik w i r d , beginnend m i t diesem Band, ihr 
Erscheinungsbild entsprechend ändern. Das histor i ­
sche Universitätssiegel t r i t t etwas in den Hinter ­
g r u n d , bleibt aber erhalten. 
L u d w i g 
M a x i m i l i a n s — 
U n i v e r s i t ä t 
M ü n c h e n 
Das neue Erscheinungsbild wurde vom Büro für vi­
suelle K o m m u n i k a t i o n Rolf Müller in München 
entwickelt und soll künftig auch bei neuen Beschil­
derungen u.a. zur Anwendung kommen. Die U n i ­
versität w i l l damit den Weg zu moderner Corporate 
Identity beschreiten. 
Aus dem Leben der Universität 1993 
50 Jahre „Weiße Rose" 
Bei der Gedenkveranstaltung zum 50. Jahrestag der 
„Weißen Rose" am 15. Februar 1993 hielt Bundes­
präsident Dr. Richard von Weizsäcker im Audimax 
die Gedenkansprache. Zuvor hatten nach der Be­
grüßung durch Rektor Prof. Wulf Steinmann, Dirk 
joußen vom Studentischen Sprecherrat, eine 
Gruppe von von studentischen Mitgliedern des 
Ökumenischen Arbeitkreises „Weiße Rose" und 
Dr. Marie-Luise Schultze-Jahn gesprochen. Der 
Andrang war so groß, daß die Veranstaltung mit 
Video in die Hörsäle 101 und 201 übertragen wer­
den mußten. 
Wie jedes Jahr trafen sich die Angehörigen und 
Freunde der „ Weißen Rose" vor der Veranstaltung 
im Senatssaal. Der Bundespräsident begrüßte dort 
diesen Kreis und besuchte auch die Ausstellung der 
„Weiße-Rose-Stiftung" im Lichthof. 
Rektor Prof Steinmann: 
A m 18. Februar 1943 erreichte der Widerstand der 
Weißen Rose seinen Höhepunkt, als Hans und 
Sophie Scholl das sechste Flugblatt im Lichthof un­
serer Universität verteilten. Dabei wurden sie be­
obachtet, festgehalten und der Gestapo ausgeliefert. 
Vier Tage danach wurden sie zusammen m i t 
Christoph Probst hingerichtet. Ihnen folgten in den 
Tod am 13. Juli Prof. K u r t Huber und Alexander 
Schmoreil, am 12. Oktober W i l l i Ciraf und am 29. 
Januar 1945 Hans Leipelt. Z u r Erinnerung an diese 
Ereignisse und zum Andenken an die Weiße Rose 
kommen w i r seit zehn Jahren alljährlich zu einer 
Gedächtnisvorlesung in diesem A u d i t o r i u m 
M a x i m u m zusammen. Bei diesen Veranstaltungen 
wol l ten w i r uns nicht nur erinnern, sondern auch 
darauf besinnen, was uns die Weiße Rose heute zu 
sagen hat. 
Der 50. Jahrestag der Weißen Rose, zu dem w i r uns 
heute versammelt haben, ist eine Ausnahme. Er 
erhält ein besonderes Gewicht dadurch, daß der 
Bundespräsident zu uns gekommen ist und die A n ­
sprache halten w i r d . Herr Bundespräsident, ich 
heiße Sie im Namen der Universität und aller A n ­
wesenden herzlich w i l l k o m m e n . W i r danken Ihnen, 
daß Sie unserer Einladung gefolgt sind und zu uns 
sprechen werden. Es ist dreißig Jahre her, daß ein 
Bundespräsident in unserer Universität das W o r t er­
griffen hat, und es hätte keinen besseren Anlaß für 
Ihre Rede geben können. 
Der Bundespräsident w i r d begleitet von der Bayeri­
schen Staatsministerin der Justiz und Stellver­
treterin des Ministerpräsidenten, Frau Dr. Berg-
hofer-Weichner. Frau Staatsministerin, ich begrüße 
Sie in Ihrer alma mater und heiße Sie w i l l k o m m e n . 
Wie in den vergangenen Jahren sind zu unserer 
großen Freude auch heute wieder zahlreiche M i t ­
glieder und Angehörige der Weißen Rose unter uns: 
Ich begrüße Frau Aicher-Scholl und Frau H a r t ­
nagel, die Schwestern von Hans und Sophie Scholl, 
Frau Knoop-Graf , die Schwester von W i l l i Graf, 
Frau Siebler-Probst, die W i t w e von Chris toph 
Probst, Frau Lange-Schmorell und H e r r n Dr. 
Schmoreil, die Geschwister von Alexander 
Schmorell, Frau Clara Huber, die W i t w e von Prof. 
K u r t Huber und Frau Prof. Bade-Leipelt, die 
Schwester von Hans Leipelt. M i t ihnen heiße ich 
alle anwesenden Mitgl ieder und Angehörigen der 
Weißen Rose herzlich w i l l k o m m e n . Frau Dr. 
Schultze-Jahn, die zusammen m i t Hans Leipelt 
verhaftet und zu einer langjährigen Zuchthausstra­
fe verurteilt wurde , w i r d für die Weiße Rose zu uns 
sprechen; dafür sei ihr herzlich gedankt. 
A n der heutigen Veranstaltung sind, anders als an 
den vorangegangenen, Studenten maßgeblich 
beteiligt. Die Init iat ive dazu ging aus v o m ökume­
nischen Arbeitskreis der Evangelischen Studenten­
gemeinde und der Katholischen Hochschulge­
meinde, der sich seit fünf Jahren mi t der Weißen 
Rose beschäftigt. Drei Mitgl ieder des Arbeitskreises 
werden eine Rede halten. Z u v o r w i r d H e r r Joußen 
im Namen der gewählten Studentenvertretung 
unserer Universität sprechen. Ich danke den Stu­
denten für ihr Engagement und ihren Beitrag und 
begrüße zusammen mit ihnen alle anwesenden 
Studenten. 
M e i n Gruß gi l t den wissenschaftlichen und den 
sonstigen Mi tarbe i tern , den Professoren, den 
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Ehrensenatoren und den lMitgliedern unseres Kura­
tor iums, die uns heute die Ehre ihrer Anwesenheit 
erweisen, aber auch den Vertretern der Presse und 
des Rundfunks. Meine Damen und Herren , seien 
Sie uns alle herzlich w i l l k o m m e n . 
Aus gutem G r u n d findet diese Veranstaltung nicht 
in der feierlichen, fast weihevollen Atmosphäre 
der Aula statt, sondern in diesem nüchternen Hör­
saal. Die zehn Gedächtnisvorlesungen der Weißen 
Rose, deren Texte zum 50. Jahrestag als Buch 
erschienen sind, wurden alle hier im A u d i t o r i u m 
M a x i m u m gehalten. Z u unserer Freude sind einige 
der Redner heute unter uns, und ich möchte, stell­
vertretend für alle, H e r r n Professor Bartoszewski 
begrüßen; er hat uns die Gedächtnisvorlesung 
1987 gehalten und ist heute polnischer Botschafter 
in W i e n . 
Das A u d i t o r i u m M a x i m u m hat aber in der 
Geschichte der Weißen Rose schon sehr früh eine 
Rolle gespielt, an die w i r uns heute nicht mehr 
gerne erinnern. Die Studenten Michael Schneider 
und Winf r i ed Süß schildern in ihrer Darstellung der 
Weißen Rose, die in diesen Tagen als Broschüre 
erschienen ist, wie sich am Abend des 22. Februar 
1943, kurz nachdem die Geschwister Scholl und 
Chris toph Probst in Stadelheim hingerichtet 
worden waren, zahlreiche Studenten zu einer 
Treuekundgebung hier im A u d i t o r i u m M a x i m u m 
versammelten, zu der die Studentenführung auf­
gerufen hatte. Der vollbesetzte Hörsaal quitt ierte 
die Beschimpfung der hingerichteten Mitgl ieder der 
Weißen Rose mi t Schweigen; den Pedell, der die 
Geschwister Scholl beobachtet und angezeigt hatte, 
begrüßte man johlend mit Bcifallgetrampel. Die 
Universität hat wahrl ich allen G r u n d , sich ihrer 
Rolle i m Februar 1943 zu schämen. 
Für die Erinnerung sind 50 Jahre eine lange Zeit . 
Die heutigen Studenten wurden erst ein Viertel jahr­
hundert später geboren, und ihre Eltern waren 
damals noch Kinder. Wer die Ereignisse nicht selbst 
miterlebt hat, kann sich nur schwer und immer 
nur unvol lkommen in die Lage der Menschen in 
dieser Ze i t versetzen und tut gut daran, m i t dem 
Urteilen und Verurteilen vorsichtig zu sein. Sicher 
waren viele nicht einverstanden m i t der Reaktion 
der Teilnehmer der Treue-Kundgebung. Heimliche 
Sympathie mi t der Weißen Rose, M i t l e i d mit den 
Verhafteten, Entsetzen und Trauer, ja Verzweiflung 
über den Tod der jungen Menschen werden uns 
von Zeitgenossen berichtet und waren w o h l nicht 
selten. Extrem selten aber war der M u t zum offenen 
Widerstand, den die Mitgl ieder der Weißen Rose 
bewiesen haben. Jeder von uns, die w i r damals 
nicht dabei waren, kann nur hoffen, daß er zum 
Kreis der heimlichen Sympathisanten gehört hätte 
und nicht zu den Teilnehmern der Treue-Kund­
gebung. Daß w i r alle oder auch nur der größere 
Teil von uns, die w i r heute der Weißen Rose mi t 
Hochachtung und Ehrfurcht gedenken und uns zu 
ihrem Geist bekennen, aktiv Widerstand geleistet 
hätten, ist ziemlich unwahrscheinlich. 
„ Wer von Euch ohne Schuld ist, der werfe den 
ersten Stein." Das gilt i m übertragenen Sinne auch 
für uns, denen erspart blieb, auf die Probe gestellt 
zu werden und dabei Standfestigkeit, Grundsatz­
treue und moralische Integrität gegenüber einem 
diktatorischen Regime zu beweisen. Und es gilt für 
die Auseinandersetzung mi t der D D R ebenso wie 
für die Bewältigung der Nazi -Zei t . I m Grunde hat 
nur derjenige, der diese Probe bestanden hat, das 
moralische Recht, die anzuklagen, die der Dik ta tur 
nicht widerstanden, dem Druck des Terror-Regimes 
nicht standgehalten, die mitgemacht haben. W i r 
anderen sollten die Dinge zur Kenntnis nehmen 
und unsere ganze Kraf t darauf richten zu verhin­
dern, daß wieder eine D i k t a t u r in Deutschland ent­
steht. Der Widerstand der Weißen Rose konnte das 
Flitler-Regime 1943 nicht erschüttern, geschweige 
denn stürzen. Die Entscheidung war zehn Jahre zu­
vor bei der Machtergreifung gefallen. 
Das Andenken der Weißen Rose, das heute eine so 
große Resonanz findet, bekommt dann seinen Sinn, 
wenn es uns h i l f t , den Rückfall in die D i k t a t u r zu 
verhindern, auch dann wenn es uns wirtschaft l ich 
wieder einmal so schlecht gehen sollte, wie unseren 
Eltern und Großeltern zu Beginn der dreißiger 
Jahre. 
Aus dem Leben der Universität 1993 
Dirk Joußen sprach für den Studentische?! Sprech er­
rat, die Studentenvertretung der Universität. Aus 
dem Auditorium gab es empörte Zwischenrufe. 
Rede von Dirk Joußen: 
Ich spreche hier als Mi tg l i ed des Allgemeinen Stu-
dentlnnenausschußes, des AStAs der Geschwister-
Scholl-Universität München, so wie w i r hier diese 
Universität nennen. 
Die Beteiligung der Studentinnenvertretung an die­
ser Gedenkveranstaltung war intern nicht u n u m ­
stritten. Bei der letzten Fachschaftenkonferenz war 
die vorherrschende M e i n u n g der Fachschaften die, 
daß w i r uns seitens der Studierenden durchaus je­
mand anderen hätten vorstellen können als den, der 
heute die Gedenkansprache halten w i r d . 
Der 50. Gedenktag der Weißen Rose ist an sich 
schon von besonderer Bedeutung, diese w i r d aber 
nochmals verstärkt angesichts der gegenwärtigen Si­
tuat ion in Deutschland. 
Anwesende Mitgl ieder der Weißen Rose-Stiftung 
haben i m Dri t ten Reich als junge Erwachsene auf 
außerordentlich couragierte, Leib und Leben auf das 
höchste gefährdende A r t und Weise Widerstand ge­
leistet gegen ein beispiellos verbrecherisches Regi­
me, zu einem Ze i tpunkt , als das Ausmaß an Verfol­
gung und Vernichtung von Menschen unvergleich­
lich größer war als es heute in Deutschland - noch -
der Fall ist, und als der Kampf wider jene D i k t a t u r 
tausendmal mehr M u t erforderte als jeder antifa­
schistische Widerstand heute. 
Alle Personen aus dem Kreis der Weißen Rose w u r ­
den Opfer der Nazi -Diktatur , manche von ihnen 
sind Überlebende der H a f t in Konzentrationslagern. 
Die Fachschaftenkonferenz sowie der AStA hätten 
sich deswegen gewünscht, daß heute an dieser Stelle 
jemand die Gedenkansprache hielte, die oder der als 
Opfer der damaligen Dikta tur sprechen würde, und 
nicht jemand, der einmal zur Täterseite gehört hat. 
Dies wäre unser politischer und moralischer A n ­
spruch gewesen. 
Für diese Gedenkveranstaltung wurden Karten ver­
geben. Die Studentinnenvertretung erhielt für die 
Fachschaften ein Kontingent von 44 Stück. 
Die Fachschaften haben auf der letzten Fachschaf­
tenkonferenz beschlossen, die Karten nicht in A n ­
spruch zu nehmen. Vielmehr wurden sie zur Verfü­
gung gestellt, um denjenigen Gruppen, Organisatio­
nen und Personen eine Teilnahme an dieser Veran­
staltung zu ermöglichen, deren Einladung, wie w i r 
es sehen, für die Universitätsleitung eine Selbstver­
ständlichkeit hätte sein sollen, es offensichtlich aber 
nicht war. Die Fachschaftenkonferenz und der AStA 
bedauern das zutiefst. 
Ich begrüße deshalb an dieser Stelle einige Vertrete­
rinnen und Vertreter, alle kann ich nicht nennen, 
zum einen jener Gruppen und Organisationen, die 
damals wie heute antifaschistischen Widerstand ge­
leistet haben und es weiterhin t u n , die damals Opfer 
von Verfolgung i m Faschismus waren und die tei l ­
weise auch danach bis in die heutige Zei t , etwa als 
Kommunisten , politisch drangsaliert wurden und 
werden - die also deutsche Kontinuität auf ihre Wei­
se kennen. 
Stellvertretend für viele möchte ich auf's herzlichste 
begrüßen: 
- für alle Sinti und Roma H e r r n K a k i Weiß, dessen 
Familienname i m Totenbuch des K Z Auschwitz 176 
mal verzeichnet ist, 
- für die Jüdische Kultusgemeinde Herrn Chaim 
Frank und H e r r n Dr. Kar l Schubsky, 
- für den Münchener Flüchtlingsrat Fr. Köfferlein 
und H e r r n Werner Simon, er ist der Ausländerbe­
auftragte des evangelischen Dekanats in München, 
- für die Vereinigung der Verfolgten des Nazi regi­
mes - Bund der Antifaschisten Frau Lina Haag und 
Frau Centa Baimler. 
- für den Ausländerbeirat München Frau Semsa 
Gyüngör und Frau Dionyssia Chatzinotas. 
Z u m anderen begrüße ich herzlichst Vertreterinnen 
und Vertreter von Gruppen und Organisationen, 
die sich heute zusätzlich in unterschiedlicher Form 
im K a m p f gegen Ausländerinnenfeindlichkeit, ge­
gen Faschismus und gegen Nazis engagieren: 
- für die Münchener Schülerinnenkoordination 
Claudia Exle und W ood y Kopf-Gonzalez 
Romero, 
- für das DGB-Bildungswerk Frau Elisabeth A d a m . 
Ihnen allen, den Genannten wie den Nicht-Genann­
ten, und vielen Antifaschistlnnen mehr, aus allen 
114 I 115 
Die Ausstellung der 
„Weiße Rose-Stiftung" im 
Lichthof fand großes 
Interesse 
Spektren, die hier nicht vertreten sind, gehört unse­
re Solidarität. 
Meine sehr geehrten Damen und Herren, als Hans 
und Sophie Scholl am 1 8.Februar 1943 kurz vor i h ­
rer Verhaftung ihre letzten Flugblätter in den Licht­
hof dieser Universität warfen, da bereitete Hit ler-
Deutschland gerade den totalen Krieg vor. Das Er­
gebnis kennen w i r alle. 
Doch wäre die N a z i - D i k t a t u r als solche, wie auch 
zum Schluß die totale Mobi l i s ierung der Bevölke­
rung für den „Endsieg" niemals möglich gewesen, 
wenn es nicht den Nationalsozialisten gelungen wä­
re, aus und mi t der deutschen Bevölkerung das zu 
schmieden, das zu sein diese schließlich von sich 
selbst glaubte: die eine, die auserwählte Volksge­
meinschaft. Eine, die nur noch Deutsche kannte und 
sonst keinen Unterschied mehr machte. 
Vor der Geschichte kennt das Volk keinen 
Richter. 
Es kann Einzelne zu entrückten, verwirrten Einzeltä­
tern stempeln, die es angeblich m i t Lug und Trug in 
die Tragödie gelockt haben, und an denen dann, 
nach der Tragödie, exemplarisch die entsprechenden 
Strafen vollzogen werden. 
Somit kann sich eine ganze Bevölkerung ihrer M i t ­
beteiligung an rasender Barbarei, und sei es „nur" 
d u r c h Weggesehen oder Weggehört haben, entledi­
gen. 
Die neuen politisch Verantwort l ichen, haben sie ent­
weder selber auch nichts dazugelernt oder sind 
womöglich aus der alten Barbarei Übriggebliebene, 
begrüßen und fördern diesen Prozeß der kol lektiven 
Reinwaschung, u.a. bedienen sie sich dazu gerne der 
passenden Geschichtsschreibung. 
Heute merken wir , daß die Bemühungen der Al l i i er ­
ten, nach dem II .Weltkrieg aus den Deutschen wie­
der ein halbwegs zivilisiertes Volk zu machen, ver­
geblich gewesen sein könnten. 
I n der Tat fällt es schwer, nicht einer lähmenden Ver­
zweiflung anheimzufallen, betrachtet man ausge­
hend von der Zeit des Nationalsozialismus die heu­
tigen Prozesse in unserer Gesellschaft. 
In einem unhinterfragten nationalen Konsens, da es 
um Deutschland angeblich wieder einmal schlecht 
steht, vereinigen sich die bürgerlichen Parteien prak­
tisch zu einer einzigen großen deutschen Volkspar­
tei. M i t den geplanten Grundgesetzänderungen stre­
ben sie zweierlei an. 
Z u m einen soll m i t der de facto-Abschaffung des A r ­
tikels 16 des Grundgesetzes die völlige Abschottung 
dieser Gesellschaft gegen ein als bedrohlich propa­
giertes Außen vorangetrieben werden. 
D a m i t dies gelingt, muß zum anderen gleichzeitig 
die überwiegende Mehrhei t der Bevölkerung davon 
überzeugt werden, es gäbe quasi ein reines, heiles 
Innen (d. h . die Gemeinschaft der Deutschen, 
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definiert nach dem lex sanguine, die ihren gefährde­
ten Wohlstand gegen das Außen verteidigen müs­
sen). 
Das Erreichen des ersten Zieles ist n o t w e n d i g , u m 
das zweite verwirk l i chen zu können. 
Die M e h r h e i t der Deutschen muß dazu gebracht 
werden , die Bundeswehr z u m Kriegführen - „frie­
densstiftende M a ß n a h m e n " heißt das jetzt - wieder 
in die ganze Welt zu schicken. 
H i e r hakt es noch ein wenig , wei l auch dem das 
Grundgesetz aus der geschichtlichen Er fahrung her­
aus noch einen Riegel vorschiebt. 
Die Gewalt t o b t immer bedrohlicher innen. Die u n ­
aufhörlich steigende Z a h l an psychischen E r k r a n ­
kungen, an Kindesmißhandlungen und Kindes-
mißbrauch, an Waffengebrauch bei Auseinanderset­
zungen usw. belegen dies. 
Bevor nun die Menschen auf die Idee k o m m e n 
könnten, gegen wen sich eigentlich ihre Aggressio­
nen, pol i t i sch, r ichten sollten, gegen die nämlich, 
die hauptverantwort l i ch sind für die Zustände hier 
u n d anderswo, werden ihnen rechtzeitig Opfer zur 
kol lekt iven Tr iebabfuhr angeboten: 
Die „Nicht-Deutschen" , die, die aus purer N o t 
h ierherkommen oder die zum Teil schon lange hier 
leben (bei ihnen hält man sich noch zurück, viel -
leicht ,weil man sich kennt , aber wie lange noch?). 
D a n n die, die immer alles kr i t is ieren, alles mies­
machen, die L i n k e n (vielleicht wieder : erst die 
K o m m u n i s t e n , dann Sozialdemokraten, dann ande-
re?). 
Weiter: die, die „anders" sind: die Schwulen, die 
Lesben, die, die sich nicht anpassen w o l l e n . 
U n d vor allem die, die uns angeblich nur was 
kosten: die A l t e n , die Gebrechlichen, die Behinder­
ten. 
Gegen letztere geht es auch schon wieder los. 
Öffentlich werden Kosten-Nutzen-Rechnungen ge­
stellt , was die Betreuung Behinderter koste, und 
was gespart werden könne, kämen gar nicht erst 
behinderte Kinder auf die Welt . 
Das hatten w i r schon e inmal . 
W i r dürfen das nie wieder zulassen. 
Die Wissenschaftler an den Universitäten, auch an 
dieser hier, spielten bei all dem i m D r i t t e n Reich eine 
wicht ige Rolle. 
Sie bereiteten theoretisch m i t pseudowissenschaftli­
chen Aussagen und Forschungsergebnissen ihrer 
verschiedenen Fächer den späteren Terror gegen al­
les „Nicht-Deutsche" und „Nicht-Gesunde" vor, 
danach unterstützten sie ihn zumeist willfährig. 
Raumplanung und Sozialhygiene, Rassenkunde, 
Euthanasie und menschenverachtende Rechtsge-
bung seien als Beispiele genannt. 
K a u m eine Wissenschaft, die sich nicht in den Dienst 
der Nationalsozialisten stellte oder stellen ließ. 
Und später ? 
Immer noch dient heute Fachliteratur m i t rassisti­
schen Aussagen als Lehrmaterial , besonders i m eth­
nologischen und medizinischen Bereich, manches 
davon ist als Standardwerk Pflichtlektüre. 
1981 , das ist ist noch nicht lange her, verfaßten 
deutsche Professoren das „Heidelberger Mani fes t " , 
m i t dem zum, ich zitiere, „Kampf gegen die Unter­
wanderung des deutschen Volkes, Überfremdung 
unserer Sprache, unserer K u l t u r und unseres Volks­
t u m s " aufgerufen wurde . 
I m übrigen war daran ein Münchener Professor die­
ser Universität, früher i m Abteilungsvorstand des 
Instituts für Kristallographie und Mineralogie , mi t ­
beteiligt. 
Die Fachschaftenkonferenz und der AStA dieser 
Universität stehen für antifaschistischen Wider­
stand. Hierzu gibt es unter uns Studierenden die un­
terschiedlichsten Meinungen und Ansätze. Das ist 
nicht von Nachtei l , sowohl in der theoretischen 
Fundierung als auch in der praktischen Umsetzung. 
Unsere Aktivitäten sind in keinster Weise vergleich­
bar mi t dem, was die Mitgl ieder der Weißen Rose 
geleistet haben. 
Wir , die Fachschaftenkonferenz und der AStA, ver­
neigen uns deswegen m i t Respekt vor Ihnen ob Ihres 
Mutes und Ihres Widerstandwillens. 
Manche Auffassung von Antifaschismus trennt uns, 
einiges mehr, einiges weniger. So haben w i r m i t I n ­
teresse zu Kenntnis genommen, daß sie, die Weiße 
Rose-Stiftung, unserer Forderung nach Umbenen-
nung der Ludwig-Maximilians-Universität in Ge-
schwister-Scholl-Universität mehrheitl ich nicht zu­
stimmen kann. 
Dennoch stehen w i r weiter zu dieser Forderung. 
Unser diesbezüglicher A n t r a g wurde vor kurzem im 
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hiesigen Senat m i t großer Mehrhei t abgelehnt. 
Die Begründung, die Umbenennung sei kein geeig­
netes M i t t e l , u m ein Zeichen gegen Ausländerinnen­
feindlichkeit zu setzen, teilen w i r nicht. Unser A n ­
trag w i r d demnächst, vermutl ich am 22.Februar, i m 
Bayerischen Landtag eingebracht werden. 
Die Geschwister Scholl sollen dadurch nicht beson­
ders hervorgehoben werden. W i r vergessen damit 
nicht die anderen: Christoph Probst, Hans Leipelt , 
W i l l i Graf, Alexander Schmoreil, Professor Huber 
und viele mehr. 
Ihnen gilt unser Gedenken genauso. 
Z u m Schluß möchte ich mich noch namens der 
Fachschaftenkonferenz und des AStAs an Sie, sehr 
geehrter H e r r von Weizsäcker, persönlich wenden. 
I n Ihrer Rede anläßlich der Kundgebung gegen Aus­
länderfeindlichkeit am 9. November 1992 in Berlin 
sprachen Sie u.a. das Thema Asyl an, etwas später 
erwähnten Sie die Verfassung der Bundesrepublik 
Deutschland. 
Sie sagten, ich darf dazu aus Ihrer Rede zitieren, 
„Und alles preßt sich durch dieses, dafür gar nicht 
geschaffene Asyl-Nadelöhr". Sie sagten weiter, ich 
zitiere wieder: „Deutschland den Deutschen. Was 
soli das heißen? Eine neue Verfassung? N e i n ! In un­
serem A r t i k e l 1 steht 'Die Würde des Menschen ist 
unantastbar' . Dabei bleibt es. Und käme es anders, 
dann wäre es um die Würde der Deutschen gesche­
h e n . " Z i t a t Ende. 
Es k o m m t jetzt anders. Der Art ike l 16 des Grundge­
setzes soll geändert werden. Dies in einer A r t und 
Weise, daß sein Sinn, wie er sich in Absatz 2, Satz 2, 
„Politisch Verfolgte genießen Asylrecht" , ausdrückt 
ad absurdum geführt w i r d . 
K a u m ein anderer A r t i k e l des Grundgesetzes hat 
mehr geschichtliche und politische Bedeutung für 
die Deutschen als der Ar t ike l 16. 
Er ist direkter Ausdruck der Erfahrung m i t der N a -
z i -Dikatur , als Hunderttausende aus einem Deutsch­
land fliehen mußten, in dem sie wegen ihrer H a u t ­
farbe, ihrer Nationalität, ihrer politischen Gesin­
n u n g oder ihrer Religion verfolgt w u r d e n und von 
ihrer Vernichtung bedroht waren. M i l l i o n e n von 
Menschen w u r d e n deswegen vernichtet. 
Heute werden M i l l i o n e n Menschen auf der ganzen 
Welt aus solchen Gründen verfolgt, gefoltert und 
getötet. Sie fliehen auf G r u n d ihrer Ver fo lgung, sei 
es als I n d i v i d u u m , sei es als ganze Volksgruppe oder 
Religionsgemeinschaft. Sie fliehen aber auch aus ex i ­
stentieller wir tschaft l icher N o t . 
Es sollte mit t lerwei le eine Binsenweisheit sein, daß 
die kapitalistischen Industr ienat ionen H a u p t v e r u r ­
sacher der unsäglichen Zustände, der polit ischen 
wie der ökonomischen, in den meisten Regionen der 
Erde sind. 
A u c h diese N a t i o n , die Bundesrepublik Deutsch­
l a n d , trägt viel Schuld an dem wel twei ten Elend. 
Sie ist m i t h a u p t v e r a n t w o r t l i c h für die Aufrechter­
h a l t u n g einer ungerechten Wel twir t schaf t sordnung, 
die die meisten Länder wir tschaf t l i ch immer weiter 
r u i n i e r t , i m m e r weiter in eine hoffnungslose Ver­
schuldung u n d d a m i t i m m e r weiter i n eine verzwei­
felte A r m u t t re ibt . 
Die Bundesrepublik Deutschland liefert Waffen i n 
alle Wel t , z.B. in die Türkei , einem L a n d , in dem die 
Menschenrechte tagtäglich verletzt werden, i n dem 
ein ganzes V o l k , die K u r d e n , grausam verfolgt u n d 
bekriegt w i r d - auch m i t deutschen Waffen. 
A n dieser Stelle sei daran erinnert : 
Es hieß e inmal : V o n deutschem Boden darf nie wie ­
der Kr ieg ausgehen. Das g i l t heute mehr denn je, 
denkt man dabei an die Diskussion über die geplan­
te Rolle der Bundeswehr, ζ. B. in F o r m von out-of -
area-Einsätzen. 
Jener Satz sollte eigentlich u m einen zweiten ergänzt 
werden : 
V o n deutschem Boden aus dürfen nie wieder Waffen 
export ier t werden. 
Die Konsequenz aus dem oben Benannten muß 
dann sein, daß verfolgte u n d hoffnungslos verarmte 
Menschen aus solchen Ländern fliehen - auch zu 
uns. 
U n d dann ist hier i n Deutschland die Rede von 
Scheinasylanten, von Wirtschaftsschmarotzern, v o n 
der Gefahr der „durchrassten" oder der „multikri­
minel len Gesellschaft". 
Wie zynisch u n d menschenverachtend ist es dem­
nach, angesichts unserer Vergangenheit und also u n ­
serer besonderen poli t ischen u n d moralischen Ver­
a n t w o r t u n g vor der ganzen Wel t , ausgerechnet das 
Recht abschaffen zu w o l l e n , welches aus ureigenster 
E r f a h r u n g die unbedingte Gewähr dafür bieten soll-
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te, daß den Verfolgten hier eine sichere Heimsta t t 
gewährleistet sei. 
Sehr geehrter H e r r von Weizsäcker, 
demnächst w i r d Ihnen ein Gesetzesentwurf zu ei­
nem neuen Asylrecht zur Unterzeichnung vorgelegt 
werden. 
M i t der Unterzeichnung dieses Gesetzesentwurfes 
w i r d ein weiterer gravierender Schritt dahin getan 
werden, daß sich die Bundesrepublik Deutschland 
selber aus ihrer besonderen V e r a n t w o r t u n g vor den 
Völkern dieser Wel t entläßt. 
M i t der Einführung des neuen A r t i k e l 16 w i r d diese 
Gesellschaft nicht gerechter, nicht humaner werden , 
sondern umgekehrt : ungerechter, letztl ich barbar i ­
scher. 
Ich möchte Sie h iermi t , sehr geehrter H e r r Bunde­
spräsident, i m N a m e n der Fachschaftenkonferenz 
u n d des AStAs der Geschwister-Scholl-Universität 
München auf das Dringl ichste auf fordern : 
Verweigern Sie Ihre Unterschri f t einem Gesetzesent­
w u r f , der, e inmal zum Gesetz geworden, die Würde 
der Verfolgten u n d tatsächlich die Würde der Deut­
schen u n w i d e r b r i n g l i c h beschädigte ! 
Der Beitrag des ökumenischen Arbeitskreises 
„ Weiße Rose" wurde von Barbara Scholz, Daniel 
Dietzfelbinger und Gerhard Lauer gesprochen. 
„Nichts ist eines Kulturvolkes unwürdiger, als sich 
ohne Widerstand von einer verantwortungslosen 
und dunklen Trieben ergebenen Herrscherclique 
'regieren' zu lassen. Ist es nicht so, daß sich jeder 
ehrliche Deutsche heute [1942] seiner Regierung 
schämt, und wer von uns ahnt das Ausmaß der 
Schmach, die über uns und unsere Kinder kommen 
w i r d , wenn einst der Schleier von unseren Augen 
gefallen ist und die grauenvollsten und jegliches 
M a ß unendlich überschreitenden Verbrechen ans 
Tageslicht treten?" 
M i t diesen Sätzen beginnt das erste v o n sechs Flug­
blättern, die v o m Frühsommer 1942 bis Februar 
1943 in verschiedenen Städten Süddeutschlands 
und Österreichs auftauchten. Sie tragen die Über­
schrift „Flugblätter der Weißen Rose". Fünf Stu­
denten der Universität München und einer ihrer 
akademischen Lehrer haben für diese Flugblätter 
die Verantwortung übernommen. Als Ende 1943 
britische Flieger das 6. Flugblatt tausendfach über 
Deutschland abwerfen, lebt keiner v o n ihnen mehr. 
Die abgeworfenen Flugblätter tragen jetzt die A u f ­
schrift „Ein deutsches Flugblatt - Manifest der 
Münchener Studenten". 
Manifest der Münchener Studenten? München: 
Hier wurde 1 926 der „nationalsozialistische Deut­
sche Studenten b u n d " gegründet. Bereits bei den 
ASTA-Wahlen im Wintersemester 1930/31 konnte 
er an den meisten deutschen Universitäten die 
Mehrhei t erlangen. Studenten: A m 10. M a i 1933 
begann auf Betreiben der „Deutschen Studenten­
schaft" in München, i m Lichthof unserer Univer­
sität, wie gleichzeitig auch i n anderen deutschen 
Universitätsstädten die A k t i o n „Wider den undeut­
schen Geist". Von diesem Lichthof zog man zum 
Königsplatz um Bücher zu verbrennen. U n d im sel­
ben L ichthof haben knapp zehn Jahre später die 
Geschwister Scholl ihre Flugblätter verteilt , im 
Glauben, ihr A u f r u f zum Widerstand würde gerade 
hier gehört werden. 
W i r wissen heute, daß es zu wenige waren , u m 
dem nationalsozialistischen M o r d e n ein Ende zu 
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bereiten und fragen, ob w i r damals nicht auch die­
sem A u f r u f ausgewichen wären? W i r fragen das, 
indem w i r diesem Widerstand Münchener Studen­
ten noch einmal nachgehen in Briefen, Tagebüchern 
und Flugblättern. Sie sprechen für sich, und doch 
gibt es immer wieder Momente unmittelbarer Ge­
genwart, als wären diese Zeilen gerade erst heute 
geschrieben w o r d e n . W i r haben Passagen aus ihnen 
ausgewählt, die uns Erinnerung für die Gegenwart 
sind, eine Gegenwart, die versäumten Widerstand 
nicht nachholen kann , aber offene Augen, Verant­
wortungsbewußtsein und M u t immer noch 
braucht. 
Offene Augen, Verantwortungsbewußtsein und 
M u t k l ingen, als wären es auch damals Selbstver­
ständlichkeiten gewesen. Aber in den Widerstand 
sind die Mitg l ieder der Weißen Rose erst hineinge­
wachsen, geprägt vom Aufbruch der bündischen 
Jugend, eingefangen zunächst auch von der Stim­
mung einer nationalen Erhebung. So sehr sie Vorur­
teile geteilt haben m i t ihrer Zei t , gegen ihre Zei t 
haben sie allein nach ihrem Gewissen zu denken 
und zu handeln begonnen für das eine: die Unan­
tastbarkeit der Menschenwürde. Vereinsamung i n ­
mitten der Mitläufer und Begeisterten ist der Preis 
für ein Widerstehen, aus dem dann Widerstand er­
wachsen ist. Hans Scholl, 14. März 1938: 
„Ich verstehe die Menschen nicht mehr. Wenn ich 
durch den R u n d f u n k diese namenlose Begeisterung 
höre, möchte ich hinausgehen auf eine große einsa­
me Ebene und dort allein sein." 
Die Demütigungen durch den staatlichen Terror 
und selbst die W u t auf die menschenverachtende 
D i k t a t u r hat die so unbändige Lebensfreude dieser 
wenigen Entschlossenen nicht ersticken können. 
Während die Flugblattaktionen bereits laufen, 
schreibt Sophie Scholl in ihrem letzten noch in Frei­
heit geschriebenen Brief: 
„Ich lasse m i r gerade das Forellenquintett vom 
G r a m m o p h o n vorspielen. A m liebsten möchte ich 
da selbst eine Forelle sein, wenn ich m i r das A n -
dantino anhöre. M a n kann ja nicht anders als sich 
freuen u n d lachen, [ . . . ] . O , ich freue mich wieder so 
sehr auf den Frühling." 
M u s i k u n d Natur , Philosophie, Literatur und ver­
traute Menschen, das waren Freiräume, die K r i ­
tikfähigkeit gegen die nationalsozialistische I n d o k -
t r i n a t i o n u n d d a m i t letztl ich Widers tand ermöglicht 
haben. U n d das hat m i t dem Sterben, m i t der doch 
gerade i m Rußlandkrieg nur m i t den Füßen getretene 
Würde des Todes zu t u n . I n sein Rußlandtagebuch 
not iert Hans Scholl am 28. August 1942 :„Neul ich 
haben Alex f Alexander Schmorell] und ich einen 
Russen begraben. Er muß schon lange draußen gele­
gen haben. Der K o p f w a r v o m R u m p f getrennt und 
die Weichteile schon verwest. Aus den halbverfaul ­
ten Kle idern krochen Würmer. W i r hatten das Grab 
schon fast zugeschüttet m i t Erde, da fanden w i r 
noch einen A r m . Z u m Schluß haben w i r ein russi­
sches Kreuz gezimmert u n d am Kopfende in die Er­
de gesteckt. Jetzt hat seine Seele Ruhe. Die Kunst 
soll eine erhöhte Hei terke i t in die Welt tragen, hat 
H u b e r t [Furtwängler| heute zi t ier t . A c h , ich bin mü­
de. Ich finde diese Kunst i m Augenbl ick n icht mehr. 
[... ] Ich höre nur Tag u n d N a c h t das Stöhnen der Ge­
quälten, w e n n ich träume, die Seufzer der Verlasse­
nen, und w e n n ich nachdenke, enden meine Gedan­
ken in Agonie . Wenn Christus nicht gelebt hätte u n d 
nicht gestorben wäre, gäbe es w i r k l i c h keinen Aus­
weg. D a n n müßte alles Weinen grauenhaft sinnlos 
sein." 
Daß hergebrachte Überzeugungen noch zu trösten 
vermögen, ist angesichts des unerträglichen U n ­
rechts für die Mi tg l i eder der Weißen Rose nicht 
mehr fraglos g laubhaft , das Versagen vieler Ins t i tu­
t ionen, auch der Kirchen , zu offensichtl ich. Ein 
Glauben dagegen, der die eigenen F>fahrungen tra­
gen könnte, ein erneuertes Chr i s tentum, das ist zu 
suchen. W i l l i Graf , 6. Juni 1942: 
„Ich behaupte, daß dies gar nicht das eigentliche 
Chr is tentum war, was w i r all die Jahre zu sehen be­
kamen und das uns zur N a c h a h m u n g empfohlen 
w u r d e . I n W i r k l i c h k e i t ist Chr is tentum ein viel 
schwereres u n d ungewisseres Leben, das voller A n ­
strengung ist u n d immer wieder neue Überwindung 
kostet, u m es zu vol lz iehen. " 
Die eigene U n r u h e der Suche hat die Entschieden­
heit des Widerstands nicht gehemmt. Widers tand 
war für die Weiße Rose eine Forderung, die nur 
Selbstverständliches einlösen w o l l t e . Diese fast 
selbstverständliche Forderung zum Widerstand hat 
K u r t H u b e r i n seiner Rede vor dem sogenannten 
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Volksgerichtshof noch einmal vergeblich gegenüber 
seinen Henkern verteidigt. K u r t Huber, 19. A p r i l 
1943: 
„Was ich bezweckte, war die Weckung der studenti­
schen Kreise nicht durch Organisation, sondern 
durch das schlichte W o r t , nicht zu irgendeinem A k t 
der Gewalt , sondern zur sittlichen Einsicht in beste­
hende schwere Schäden des politischen Lebens. 
Rückkehr zu klaren sittlichen Grundsätzen, zum 
Rechtsstaat, zu gegenseitigem Vertrauen von 
Mensch zu Mensch, das ist nicht i l legal, sondern 
umgekehrt die Wiederherstellung der Legalität. Ich 
habe mich im Sinne von Kants kategorischem Impe­
rat iv gefragt, was geschähe, wenn diese subjektive 
M a x i m e meines Handelns ein allgemeines Gesetz 
würde. Darauf kann es nur eine A n t w o r t geben: 
Dann würden O r d n u n g , Sicherheit, Vertrauen in un­
ser Staatswesen, in unser politisches Leben zurück­
kehren." 
Ohne auftrumpfende Selbstgerechtigkeit galt es die 
Verantwortung für die Würde des Menschen wahr­
zunehmen und M u t zu wecken, diese Verantwor­
tung selbst u m den Preis des eigenen Lebens nicht 
aufzugeben. Christoph Probst, 1942: 
„Einmal muß das Menschliche emporgehalten wer­
den, dann w i r d es eines Tages wieder zum D u r c h ­
bruch kommen. W i r müssen dieses N e i n riskieren 
gegen eine Macht , die nicht nur alle Andersdenken­
den ausrotten w i l l , die sich anmaßend über das I n ­
nerste und Heiligste des Menschen stellt. W i r müs­
sen es tun u m des Lebens w i l l e n , diese Verantwor­
tung kann uns niemand abnehmen." 
M i t den Flugblättern wurde im Frühsommer 1942 
aus der Rede Tat. Wie wenige ihrer Zei t redete die 
Weiße Rose von Völkermord, von Krieg und nann­
te Unrecht Unrecht. Als eine der ersten nannte sie 
das Unrecht der Judenvernichtung beim Namen. I m 
zweiten Flugblatt heißt es unmißverständlich: 
„Nur als Beispiel wol len w i r die Tatsache kurz an­
führen, die Tatsache, daß seit der Eroberung Polens 
dreihunderttausend Juden auf die bestialischste 
Weise ermordet worden sind. Hier sehen w i r das 
fürchterlichste Verbrechen, dem sich kein ähnliches 
in der ganzen Menschengeschichte an die Seite stel­
len kann. [...] Warum verhält sich das deutsche 
Volk angesichts all dieser Verbrechen so apathisch? 
[...] Wieder schläft das deutsche Volk in seinem 
stumpfen, blöden Schlaf weiter und gibt diesen fa­
schistischen Verbrechern M u t und Gelegenheit wei -
terzuwüten - und diese tun es. [...] Es scheint so 
und ist es bestimmt, wenn der Deutsche nicht end­
lich aus dieser Dumpfhe i t auffährt, wenn er nicht 
protestiert, w o immer er nur kann gegen diese Ver­
brecherclique, wenn er m i t Hunderttausenden von 
Opfern nicht mitleidet. U n d nicht nur M i t l e i d muß 
er empfinden, nein, noch viel mehr: M i t s c h u l d . " 
Der A u f r u f gegen die Apathie der Deutschen ist i h ­
nen nicht genug. Die Flugblätter sind mehr, sind 
Aufrufe für einen Widerstand, der das Leben k o ­
sten kann. Aber trotz Krieg , Widerstand und Ver­
folgung hat die Weiße Rose an eine Z e i t danach zu 
denken versucht. Sie hat so etwas wie eine Utopie 
Europas entworfen , i m Krieg von einem Ausgang 
des Krieges geträumt, nachgedacht, was Frieden 
heißen könnte. I m fünften Flugblatt ist zu lesen: 
„Nur in großzügiger Zusammenarbeit der europäi­
schen Völker kann der Boden geschaffen werden, 
auf welchem ein neuer Aufbau möglich sein w i r d . 
Jede zentralistische Gewalt , wie sie der preußische 
Staat um Deutschland und Europa auszuüben ver­
sucht hat, muß im Keime erstickt werden. Das 
kommende Deutschland kann nur föderalistisch 
sein. N u r eine gesunde föderalistische Staatenord­
nung vermag heute noch das geschwächte Europa 
m i t neuem Leben zu erfüllen. Die Arbeiterschaft 
muß durch einen vernünftigen Sozialismus aus 
ihrem Zustand niedrigster Sklaverei befreit werden. 
Das Truggebilde der autarken Wirtschaft muß in 
Europa verschwinden. Jedes V o l k , jeder einzelne 
hat ein Recht auf die Güter der Welt ! Freiheit der 
Rede, Freiheit des Bekenntnisses, Schutz des einzel­
nen Bürgers vor der Willkür verbrecherischer Ge­
waltstaaten, das sind die Grundlagen des neuen Eu­
r o p a . " 
Das neue Europa haben Sophie und Hans Scholl, 
Christoph Probst, Alexander Schmorell , W i l l i Graf 
und K u r t Huber nicht mehr gesehen. Nach ihrer 
H i n r i c h t u n g sind mehr Menschen d u r c h Krieg und 
Vernichtung umgebracht worden als bis zu diesem 
Frühjahr 1943. 
Vieles von dem, was die Flugblätter der Weißen Ro­
se eingefordert haben, ist nach 1945 W i r k l i c h k e i t 
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geworden, und dennoch: W i r lesen ihre Aufzeich­
nungen und Flugblätter auch als herausfordernde 
Erinnerung für unsere Gegenwart, die hinter man­
chen H o f f n u n g e n der Weißen Rose zurückgeblieben 
ist, vor al lem der Forderung, glaubwürdig zu den­
ken und zu handeln. 
Uns Münchener Studierenden muß es heute, 1993, 
in unserer eigenen Glaubwürdigkeit beschämen, daß 
w i r bereit s ind, eine großzügige Zusammenarbeit 
der Völker immer noch für den Protektionismus un­
seres Reichtums zu verkaufen. Die seit Jahren anvi­
sierten 0 ,7% des Bruttosozialproduktes, die die 
Bundesrepublik offiziell als Entwicklungshilfe m i t 
den armen Ländern teilen w i l l , w i r d Jahr für Jahr 
ohne Aufsehen unterlaufen. U n d das Nachdenken 
über eine großzügige Zusammenarbeit der Völker 
überlassen w i r Weltwirtschaftsgipfeln, statt selbst 
Räume dafür zu suchen, die uns die Universität 
nicht überlassen w i l l . 
Es ist w o h l auch eine schmerzliche Anfrage an unse­
re Glaubwürdigkeit, daß w i r uns heute wieder an 
Konzentrationslager und Völkermord zu gewöhnen 
beginnen. M i t s c h u l d , so wußte die Weiße Rose, en­
det nicht an Grenzen. Die Massenvergewaltigungen 
an muslimischen Frauen, gehen nicht bloß die U n -
w i r k l i c h k e i t des Fernsehens an. N i c h t zuletzt gegen 
solche U n w i r k l i c h k e i t brauchen w i r eine europäisch 
denkende, eine europäisch handelnde und das heißt 
auch vielsprachige Öffentlichkeit. 
Unsere Glaubwürdigkeit steht ebenso in Frage, 
wenn ein K l i m a des Hasses gegen Ausländer vor un­
seren Augen hochkommen kann, wenn aus Flücht­
lingen Wahltermin-Themen gemacht werden, statt 
eine differenzierte Flüchtlings-, Einwanderungs- und 
Ausländerpolitik zu entwerfen. Zugleich sehen i m ­
mer mehr Menschen diese Zweidrittel-Gesellschaft 
nicht mehr als die ihre an. O b w i r einer vergleichbar 
verantwortbaren Utopie wie die Weiße Rose fähig 
sind, entscheidet sich am eigenen bewußten Umgang 
m i t unseren sozialen und rechtlichen Möglichkeiten. 
Ein Grundgesetzreferendum könnte ein solcher be­
wußter U m g a n g sein. 
U n d es forder t unsere Glaubwürdigkeit noch vor je­
dem Widers tand heraus, wenn w i r unsere pr ivi le ­
gierte Freiheit einem Parteienstaat überlassen, der 
bereits v o n der K o r r u p t i o n erfaßt ist, statt eigene 
Phantasie, Ideen und selbstkritische Vernunft einzu­
bringen. Die tradierten Inst i tutionen scheinen das 
Auseinanderbrechen der Menschen nicht mehr auf­
zuhalten. Vielleicht sind sie in ihrer heutigen Form 
vielfach überholt, um noch auf neue Strukturen ge­
sellschaftlichen Zusammenlebens reagieren zu kön­
nen. 
Wenn nach Beschluß des Bayerischen Landtags i n 
den nächsten zwei Jahren ca. ein Dr i t te l der Stellen 
aus dem sogenannten M i t t e l b a u , also Promoventen 
und Assistenten, gestrichen werden, die doch für die 
überlastete Lehre unentbehrlich sind, dann können 
w i r das nur blanke Gedankenlosigkeit nennen. Ein 
solcher Umgang m i t den drängenden Problemen un­
serer Universität ist nicht nur darum gedankenlos zu 
nennen, wei l er das Gefühl unter uns Studierenden 
und Lehrenden bestätigt, daß uns niemand zuhört 
und daß das, was w i r studieren, nur nach seinem 
M a r k t w e r t eingestuft w i r d . Gedankenlos ist er auch 
deshalb, wei l die Förderung der Bi ldung heute darü­
ber entscheidet, welche Demokratie i n zwanzig Jah­
ren möglich sein w i r d . Heute w i r d entschieden, wie 
weit eine aufgeklärt denkende und zu vernünftiger 
Praxis fähige Gesellschaft freier Bürgerinnen und 
Bürger m i t tendenziell gleichen Chancen, Rechten 
und Pflichten nicht aus der H a n d , aus den Herzen 
und aus den Köpfen gegeben w i r d . 
Die Weiße Rose ist uns auch dafür Erinnerung, für 
unsere Gegenwart, die einen anderen M u t und doch 
und immer noch M u t und offene Augen braucht. 
Das W o r t „Vorbild" mag dafür zu hoch gegriffen er­
scheinen. Aber dieses W o r t ist an vielen Stellen über­
raschend naheliegend. N i c h t zuletzt darum lohnt ei­
ne herausfordernde Erinnerung an die Weiße Rose. 
Aus dem Leben der Universität 1993 
Marie-Luise Schultze-Jahn erinnerte an den oft we­
niger beachteten Hans Leipelt und an die Kontakte 
mit Wider Standgruppen in Hamburg. 
Ich spreche heute als eine der Überlebenden der 
Weißen Rose. Ich möchte sagen, w a r u m für Hans 
Leipelt und mich damals Widerstand möglich war. 
Wenn auch 1933 die deutschen Hochschulen pol i ­
tisch und ideologisch gleichgeschaltet w u r d e n , so 
w a r es Wissenschaftlern doch vereinzelt möglich, ei­
nen Freiraum zu schaffen. 
Voraussetzung war für denjenigen, daß er nicht als 
Gegner des Nationalsozialismus galt. 
Der Nobelpreisträger Geheimrat Wie land, an dessen 
Inst i tut Hans Leipelt und ich damals studierten, war 
Leiter des Chem. Staatslabors in München. Er 
schaffte i n seinem Institut ein Refugium. Er war 
nicht nur ein international anerkannter Wissen­
schaftler, er hatte auch ein unbestechliches Urteils­
vermögen für Recht und Unrecht. U n d das hat er bis 
zum Schluß durchgehalten. Er hielt sein Inst i tut of­
fen für politisch Bedrohte, die als Gäste des Geheim­
rats registriert wurden . Ungefähr 20 bis 25 % seiner 
Schüler waren sogenannte Halb juden . Es war eine 
j,Oase der Anständigkeit", wie es später seine Assi­
stenten charakterisierten. 
Er hat ζ. B. nie die Hand zum Deutschen Gruß erho­
ben, auch vor dem Volksgerichtshof nicht , w o h i n er 
als Zeuge zu unserem Prozeß geladen war. 
Nach unseren Verhaftungen im Oktober 43 erlebten 
w i r i h n , den w i r vorher nur als distanzierten, stren­
gen Lehrer und Wissenschaftler kannten, von seiner 
mitmenschlichen Seite. 
Ganz selbstverständlich kümmerte er sich persön­
lich um Rechtsanwälte für die Verhafteten und um 
Kontakte m i t ihren Angehörigen. 
Nach unserem Prozeß i m Oktober 44 äußerte sich 
Wieland i m vertrauten Assistentenkreise voller Ver­
achtung über das nationalsozialistische System. 
Leipelt gehörte als sog. Halb jude zu der ausgegrenz­
ten Minderhei t , die eben hier die Möglichkeit sah, 
ihr Studium fortsetzen zu können. 
N a c h der H i n r i c h t u n g der ersten drei aus dem 
Freundeskreis der Weißen Rose, Christoph Probst, 
Sophie Scholl und Hans Scholl am 22.2.1943, ver­
breiteten Leipelt und ich wenige Tage später das 
letzte Flugblatt weiter, m i t der Überschrift versehen 
„...und ihr Geist lebt trotzdem wei te r ! " 
W i r brachten das Flugblatt auch nach H a m b u r g , 
Leipelts Heimatstadt . 
In H a m b u r g hatte Leipelt gleichgesinnte Freunde, 
wenn auch unterschiedlicher politischer Couleur. I h ­
re Übereinstimmung bestand in der radikalen A b ­
lehnung des Nationalsozialismus u n d in der H o f f ­
nung auf ein baldiges Ende des Krieges. 
Schon vor dem Kriege, seit 1936, veranstalteten 
Schüler der Lichtwark-Schule, einer Reformschule 
auf humanistisch-musischer Basis, unter Lei tung der 
Studienrätin Erna Stahl gemeinsame Lese- u n d Dis­
kussionsabende. Diese Zusammenkünfte entwickel ­
ten bei den Beteiligten geschärftes Urtei ls- u n d K r i -
tikvermögen und ein politisches Bewußtsein. 
Anfang des Krieges bildete sich eine andere musi­
sche Gruppe, sie nannten sich „Musenkabinet t " , 
aus Akademikern , Schriftstellern und Künstlern be­
stehend. Die Mitgl ieder konnten sich bei ihren Z u ­
sammenkünften dem totalen Machtanspruch des 
Nationalsozialismus entziehen. Sie diskutierten über 
moderne Literatur und Kunst , was ihnen sonst ver­
wehrt war. 
Eine andere Gruppe von pazifistisch ausgerichteten 
Ärzten hatte sich in einem Hamburger Krankenhaus 
formiert . Sie nannten sich „Candidates of humani ­
t y " , was nicht zu übersetzen ist. Einige von ihnen 
vertraten einen kämpferischen Pazifismus. N o c h ei­
ne andere Gruppe war stark marxistisch orientiert , 
sie arbeitete schon konspirativ. Sie druckte Streuzet­
tel m i t dem A u f d r u c k : „Gegen H i t l e r und K r i e g " , 
wol l te Privatsender einrichten, faßte die Sprengung 
von Eisenbahnbrücken ins Auge. Bei den Überlegun­
gen zu den Brückensprengungen waren Hans Leipelt 
und ich dabei. 
Bereits i m Herbst 42 w a r das dri t te Flugblatt der 
Weißen Rose nach H a m b u r g gebracht w o r d e n . Eine 
Hamburger Studentin, Traute Lafrenz, die während 
ihres Medizinstudiums in München m i t dem Kreis 
um Schmorell und Scholl bekannt w u r d e , hatte das 
Flugblatt ihren Freunden gegeben, die opposit ionel­
len Gruppen angehörten und es weiterverbreiteten. 
I n wechselnder Zusammensetzung trafen sich die 
Gruppen i m Keller einer Buchhandlung, der Buch-
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handlung des Rauhen Hauses, w o es noch die ver­
botene und bevorzugte Literatur gab, die dor t gele­
sen und diskutiert wurde . 
So wurde das letzte Flugblatt der Weißen Rose, das 
Leipelt und ich Ostern '43 nach H a m b u r g brach­
ten, über diese Zusammenkünfte weiterverbreitet. 
In München ermöglichten Prof. Heinr ich Wieland 
und der Schutz in seinem Institut es Hans Leipelt 
und mir, Widerstand zu leisten. 
In H a m b u r g fanden w i r durch schon bestehende 
oppositionelle Gruppen gut vorbereiteten Boden, 
den Widerstand fortzusetzen. 
Heute geht es mir nicht nur um ein rein historisches 
Gedenken. Ich weiß, daß man keine Parallelen zie­
hen kann. Aber der aufflammende Rechtsradikalis­
mus macht mich betroffen und ich habe Angst. Es 
erinnert mich an die damalige Zei t . Das Wiederauf­
tauchen der NS-Symbole bedroht unser gemeinsa­
mes Leben. 
Rechtsextremismus hat in Deutschland eine andere 
Dimension als in Frankreich oder Italien auf Grund 
unserer nationalsozialistischen Vergangenheit. 
M i t meinen Freunden in der Weißen-Rose-Stiftung, 
die von sieben deutschen Städten getragen w i r d , 
setze ich m i r jetzt die Aufgabe, gegen Gleichgültig­
keit und Lethargie gegenüber fremdenfeindlichen 
Ausschreitungen anzugehen, und für die M i t ­
menschlichkeit und die Würde des Menschen einzu­
treten. 
In häufigen Gesprächen in Schulen, Universitäten 
und in anderen Gruppen wollen w i r junge M e n ­
schen dazu motivieren. 
Denn, wenn jeder wartet , bis der andere anfängt, 
w i r d keiner anfangen, wie es im ersten Flugblatt 
heißt. 
Der Bundespräsident bei seiner Gedenkansprache 
Anschließend sprach Bundespräsident Dr. Richard 
von Weizsäcker (während des Vortrags gab es eini­
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„Zerreißt den Mantel der Gleichgültigkeit, dei 
um Euer Herz gelegt habt. Entscheidet Euch, eh' es 
zu spät ist . " Ein halbes Jahrhundert ist vergangen, 
seitdem die Weiße Rose diesen A u f r u f in ihrem vor­
letzten Flugblatt verbreitete, kurz vor Verhaftung 
und Tod. Doch jede Zei t , zumal die unsere, erkennt 
auf ihre Weise sich selbst als Adressaten dieser Wor­
te. Immer von neuem spüren w i r in unserem Innern 
ein Echo auf das Zeichen der Weißen Rose. 
Der Münchner Freundeskreis dachte, sprach und 
handelte aus der Tiefe der menschlichen Existenz 
heraus. Seine Mitgl ieder wol l ten nicht selbst den 
politischen Umsturz herbeiführen. Aber sie waren 
entschlossen, zu ihren Einsichten und Überzeugun­
gen zu stehen. Sie nannten das Böse, das sie sahen 
und erkannten, bei seinem Namen. Als die Gefahr 
sie unmittelbar bedrohte, da vollendeten sie ihren 
Weg m i t beispielhaftem M u t , ohne sich durch die 
Flucht zu entziehen. 
Aus dem Leben der Universität 1993 
N a c h dem Krieg war es für jede heranwachsende 
junge Generation am schwersten zu begreifen, wie 
es zu den unvorstellbaren Verbrechen hatte kommen 
können. Hat ten eine Erziehung oder Überlieferung 
dazu geführt, daß sichtbares Unrecht geduldet, m i t ­
getragen, von zu vielen gewoll t , von mehr als nur ei­
nigen ausgeführt worden war? Wie konntet Ihr Älte­
ren zusehen, so fragten sie, daß der jüdische Nach­
bar stigmatisiert und quer über die Straße ver­
schleppt wurde? Wie konntet Ihr? 
I n der H a l t u n g und Tat der Weißen Rose fand sich 
für die späteren jungen Generationen mehr A n w o r t 
auf ihre Fragen zum Nationalsozialismus als i m 
hartnäckigen Schweigen verstörter Eltern und Erzie­
her. 
I I . 
W i r sind heute hier versammelt, u m der damaligen 
Ereignisse zu gedenken. Ein Ritual öffentlicher Er­
innerung und Verbundenheit darf und kann es 
nicht sein. Jedes Gedenken ist ein A k t unserer eige­
nen Gegenwart. Unsere Gegenwart ist es, die unse­
ren B l i ckwinke l , unsere Frage und unsere Suche 
nach Orientierung bestimmt. Es sind unsere heuti­
gen Herausforderungen, die uns auch die Vergan­
genheit immer neu verstehen und deuten lassen. 
Dabei ist uns die Unvergleichbarkeit der gegen­
wärtigen Verhältnisse m i t jenen vor fünfzig Jahren 
bewußt. Ein freies W o r t bedeutete damals Lebens­
gefahr. W i r haben uns vor jeder leichtfertigen Par­
allele zu hüten, zumal wenn v o m Widerstand die 
Rede ist. 
Aber jedes Leben und jede Zei t bergen die Gefahr 
gleichgültiger, bequemer Anpassung in sich. Junge 
Menschen suchen immer aufs neue nach orientie­
renden Werten, nach Wahrheit und nach dem Sinn 
und Gegenstand der eigenen Verantwortung. 
Deshalb bewegt es mich besonders zu iesen, wie 
heutige Studenten in München über die Weiße Rose 
nachdenken und was sie meinen, wofür die Weiße 
Rose heute steht. Darauf k o m m t es, auch für mich , 
entscheidend an. Es ist doch ein Glück, daß die j u n ­
gen Menschen nach der Wahrheit suchen, auch 
wenn die Form, i n der sie es t u n , für die Älteren 
manchmal schwer zu verstehen ist. Ich freue mich , 
daß hier zunächst und vor allem junge Menschen ge­
sprochen haben und daß ich nachher noch mi t den 
Studenten zusammentreffen werde, deren ursprüng­
licher Einladung ich mein Hiersein überhaupt ver­
danke. 
I I I . 
Die studentische Widerstandsgruppe der Weißen 
Rose geht nicht nur die sachverständigen Zeithisto­
riker, sondern jeden an - u n d nicht nur die Jünge­
ren, sondern sehr w o h l auch die Älteren. „Allen 
Gewalten zum Trutz sich erhal ten" , schrieb Hans 
Scholl auf seine Zel lenwand, bevor er sich dem 
Vollstrecker des Todesurteils übergab. 
Woher waren er und sein Kreis so voller Lebensbe­
jahung, ihrer selbst so gewiß? Wie hatten sie die 
Überzeugung gewonnen, dem nationalistischen U n ­
rechtsregime nicht zur Treue verpflichtet zu sein? 
Aus welchen Quellen k a m die tiefe, innere Sicher­
heit, daß es kleinmütig ist, eine Polit ik einfach ge­
schehen zu lassen, die böse ist? Sophie Scholl 
schreibt dazu i n einem Brief: „Man hat uns eben 
polit isch erzogen" (Briefe Seite 174). Aber das 
heißt nicht Erziehung zum Widerstand, sondern Er­
ziehung zu geistiger Freiheit, zu eigenständigem Ur­
tei l , zum W i l l e n , sich selbst zu entscheiden, w o 
nötig auch zum Widerstand. 
Es waren Eltern und geistige Lehrer da, die es ernst 
meinten m i t der verantworteten Freiheit. Sie ver­
standen den G r u n d k o n f l i k t zwischen den Genera­
t ionen, in die die Jungen alles von Grund auf neu 
schaffen wol len , während die Alten die Jungen an 
das Geschaffene anpassen möchten. M i t Verstand 
und Geist und Liebe brachten sie, die Al ten , es fer­
t ig , den jungen Menschen zuzutrauen, ihre eigenen 
Erfahrungen zu machen, ihren Augen, Gefühlen 
und Werten Glauben schenken zu dürfen. Daraus 
wachsen die innere K r a f t und Gewißheit, sich allen 
Gewalten zum Trutz zu erhalten. 
Aber wieviel Zei t und Z u w e n d u n g und Souverä­
nität von seiten der Älteren sind notwendig, u m die 
Jungen so frei und so unabhängig und gewissenhaft 
werden zu lassen! Wer sich für die heutige Jugend 
solche Maßstäbe wünscht, wie sie den Studenten 
der Weißen Rose als Orient ierung dienten, der fra­
ge zunächst nach den Maßstäben von Eltern und 
Erziehern in unserer Zei t . 
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IV. 
Denken und Handeln waren bei der untereinander 
eng verbundenen Gruppe der Münchner Studenten 
eine Einheit , und sie empfanden das, was sie taten, 
als einen Beginn. „Einer muß ja doch mal schließlich 
damit anfangen" , antwortete Sophie Scholl vor dem 
sogenannten Volksgerichtshof auf die Frage, was sie 
denn zu ihrem Handeln bewogen habe. Das ist die 
Herausforderung, m i t der sie der Gefahr i m M e n ­
schen entgegentrat, abzustumpfen gegenüber allem 
Leid und Unrecht und damit der ständig neuen Ver­
suchung zum Konformismus zu erliegen. 
In ihrem Tagebuch und in einem Brief finden w i r ei­
nen Satz des französischen Philosophen Jacques M a ­
r i ta in , der als eine M a x i m e für die H a l t u n g der 
Weißen Rose gelten kann: 
„Ii faut avoir l 'esprit dur et le coeur d o u x " -
einen unbeugsamen Geist und ein fühlendes Herz . 
Die Worte gelten zu aller Zei t und für jede Generati­
on . Schon beim Psalmisten finden w i r die Bitte um 
ein reines Herz und einen neuen und gewissen Geist. 
V. 
Die E r w a r t u n g der Münchner Studenten, daß viele 
so dachten wie sie und ihrem A u f r u f folgen würden, 
erfüllte sich so nicht. Ihr Schicksal wurde als Schei­
tern empfunden. Immer wieder ist die Frage aufge­
taucht, ob die Weiße Rose w i r k l i c h ein Beginn war, 
der uns auch heute betr i f f t . Konnte sie überhaupt 
zum Ausgangspunkt einer politischen Tradi t ion 
werden? Gab sie nicht in Wahrheit nur dem religiös 
verankerten Idealismus eines naiven deutschen Bi l ­
dungsbürgertums Ausdruck? So unauslöschlich ihre 
moralische Tat für unsere Geschichte geworden sei, 
so sehr habe ihr doch die Kraf t gefehlt, ihre m o r a l i ­
sche Integrität in die notwendige Beziehung zur p o l i ­
tischen Rationalität zu setzen (siehe vor allem C h r i ­
stian Petry, „Studenten aufs Schafott") . 
Die Zweif ler sehen in ihr daher gerade keinen neuen 
politischen A n f a n g , sondern eine Fortsetzung der 
unpolitischen H a l t u n g des deutschen Bürgertums, 
das m i t seinen Idealen 1848 der blanken M a c h t erle­
gen sei und seither keine wirksamen politischen I m ­
pulse mehr hervorgebracht habe. Dadurch habe sich 
auch der für unser Land charakteristische Graben 
zwischen Geist und M a c h t vertieft. Die Pol i t ik gelte 
nun als schmutzig und unmoralisch. Der Wider­
stand der Weißen Rose gegen das Böse sei nur als 
Appel l zur Umkehr aus Liebe zu begreifen, bedeute 
aber in Wahrheit einen Austr i t t aus der Poli t ik und 
Geschichte. 
V I . 
Die Münchner Studenten waren in der Tat keine po­
litischen Kader. Sie wol l ten nicht ein bestimmtes po­
litisches Programm durchsetzen. Aber sie waren von 
der Notwendigke i t erfüllt, Partei zu ergreifen für ei­
ne politisch-sittliche Z iv i l i sa t ion , die zu jeder Ze i t 
gefährdet ist und ohne die kein konkreter politischer 
E n t w u r f von Bestand sein kann. 
Der Nationalsozialismus operierte m i t der Umkehr 
der Maritain'schen M a x i m e : Die Geister sollten 
gleichgeschaltet werden, die Herzen sollten hart sein 
bis zur Verrohung. Der Weißen Rose ging es nicht 
u m Meinungen über einen klügeren Weg oder besse­
ren Plan, sondern u m die Grundwerte des Zusam­
menlebens geistbegabter Menschen. Ihr Widerstand 
war eine Gegenexistenz durch Widerrede gegen das 
Böse. Was ist daran unpolitisch? 
A u c h außerhalb des Bildungsbürgertums gibt es ein­
drucksvolle Beispiele für diese H a l t u n g . Ich denke 
an den Berliner Arbeiter Quangel, dessen Wider­
stand uns Hans Fallada in seinem Buch „Jeder stirbt 
für sich a l le in" auf der Grundlage von Gestapoakten 
geschildert hat. Quangel erkennt mi t wachsender 
Klarsicht die Brutalität und Unwahrheit des Regi­
mes. Zusammen mi t seiner Frau schreibt er zwei 
Jahre lang Postkarten, die er nahen und fernen 
Nachbarn vor die Wohnungstür legt und m i t denen 
er sie gegen den Ungeist aufruf t . Und als er schließ­
lich von der Gestapo aufgespürt und verhaftet w i r d , 
wächst er bei den Verhören in die Erfüllung eines 
starken Lebens hinein, indem er m i t der unbeugsa­
men Ruhe und Gewißheit seines Wesens die verneh­
menden Verfolger bedrängt und immer mehr verun­
sichert, ehe er hingerichtet w i r d . 
Es ist der Charakter, m i t dem uns diese Zeichen be­
eindrucken. H a t er keine politische Bedeutung? Ist 
er für uns w i r k l i c h nur v o n moralischem oder psy­
chologischem, aber unpolitischem Interesse? 
Wichtiger als die Frage, welche politischen M e i n u n ­
gen einer hat, welche Partei er wählt, was er über die 
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laufenden öffentlichen Streitfragen denkt, sind seine 
Überzeugungen, nach denen er lebt und handelt. 
Diese Überzeugungen wurzeln in seinem Wesen 
nicht weniger als in seinem Wissen. Entscheidend ist 
nicht allein, was einer im K o p f hat, sondern wer ei­
ner ist. N i c h t ein sogenanntes Bildungsbürgertum 
wäre hier zu verdächtigen, sondern eine politische 
Bildungsarbeit, die uns m i t Expertisen und Kennt­
nissen versorgt, die uns die Verfassung anzuwenden 
und die Rechtswege auszuschöpfen lehrt, ohne zu­
erst und zuletzt nach der H a l t u n g des Menschen zu 
fragen. 
Der Widerstand der Münchner Studenten als Gegen­
existenz war Ausdruck dieser H a l t u n g i n ihrer Zeit . 
Die Aufgabe stellt sich in jeder geschichtlichen Epo­
che. Immer geht es um die Grundbedingungen des 
Zusammemlebens i m Staat und in der Gesellschaft, 
ohne die der Begriff der Polit ik gar keinen Sinn hat. 
V I I . 
Wer die Weiße Rose realitätsfern und unpolitisch 
nennt, der kapitul iert vor einer auch für unsere Ge­
genwart entscheidend wichtigen Aufgabe. Was ver­
stehen w i r d denn heute unter Politik? N o c h immer 
leben w i r im Zeichen des scheinbar übermächtigen 
Erfahrungssatzes, wonach Politik nichts anderes sei 
als der unablässige Kampf u m die Macht . Daß 
M a c h t i m Jahre 1943 der real entscheidende Maß­
stab der Politik war, lehrt uns die Zeitgeschichte. 
M a c h t in totalitärer Form war das prägende K r i t e r i ­
um des nationalsozialistischen Regimes. Widerstand 
gegen diese Herrschaft ohne den Einsatz von Macht­
mitte ln hatte keine kurzfr is t ig realisierbare Chance. 
In dieser Erkenntnis unterschied sich der Wider­
stand des 20. Juli 1944 von der Gewaltfreiheit der 
Weißen Rose. Aber war deshalb die eine A r t des W i ­
derstandes politisch und die andere unpolitisch? 
W i r kommen einer A n t w o r t nur näher, wenn w i r auf 
die ganze geschichtliche Entwicklung der Polit ik von 
den Anfängen bis zur Gegenwart blicken. Bei den 
Griechen ging es in der Pol i t ik um praktisch ange­
wandte Philosophie. I m Vordergrund standen eine 
gerechte Gestaltung des Gemeinwesens und die ethi­
schen Gesetze. Die Bürger sollten das Recht haben, 
sich an der Polis zu beteiligen und für ihren Anstand 
und R u h m einzutreten. 
Die Scholastik übernahm daraus Maßstäbe für das 
christliche Weltbi ld des Mittelalters und die ihm 
verpflichteten Fürsten. In der Renaissance begann 
die weltl iche Poli t ik sich ihrer christl ich vermittelten 
ethischen Zielsetzung zu entledigen. Macchiavelli 
begründete den Erwerb und Erhalt der Macht theo­
retisch als Inhalt der Pol i t ik . M i t i h m begann die Ge­
schichte der sogenannten Realpol i t ik . Je nach der 
Qualität der Staatsmänner bestimmte sie i m Guten 
wie i m Bösen das Geschick der europäischen Länder 
bis tief in unser eigenes Jahrhundert hinein. Der 
Nationalsozialismus „totalisierte" den Kampf um 
die M a c h t als K a m p f zwischen Freund und Feind 
auf Leben und Tod. 
In dieses Umfeld hinein schrieb die Weiße Rose ihre 
Flugblätter. Sie scheute sich nicht, das deutsche Volk 
an die aristotelische und christliche Ethik zu erin­
nern. Sie forderte Freiheit und Gerechtigkeit. Sie 
sprach von sittlichen Pflichten und v o m Gewissen. 
Es gab keine überzeugenderen Beispiele für Kants 
kategorischen Imperativ, auf den sich Professor K u r t 
Huber vor dem Volksgerichtshof auch ausdrücklich 
berief. „Realpolit ik" war das nicht . Aber war es des­
halb keine Politik? 
Es war mehr als das. Es war ein Bruch mit der Tradi ­
t i o n , die auf Macchiavell i zurückgeht. In den Flug­
blättern war nicht ausdrücklich von Staatsformen 
die Rede, aber von der Notwendigke i t ethischer 
Werte in jedem Staat. Kaum eine Frage ist auch für 
unsere heutige Polit ik wichtiger als genau diese. 
V I I I . 
Bei den Griechen war dem Privatmann das Recht 
zur Beteiligung am Staat eingeräumt. Er sollte et­
was zum Gemeinwesen beitragen können. Unsere 
heutige Demokratie erweckt immer mehr den A n ­
schein umgekehrter Prioritäten. Dem Staat w i r d 
das Recht zum Eingri f f ins Privatleben versagt. Sei­
ne Aufgabe ist es, das Wohlbefinden des Bürgers zu 
fördern. 
Dieser Bürger versteht sich immer weniger als Trä­
ger, w o h l aber als Konsument der Pol i t ik . Er organi­
siert seine Interessen und meldet sie an. Er k o n t r o l ­
liert ihre Befriedigung. Er verhält sich wie an einem 
normalen M a r k t . Er kauft m i t seinem Stimmzettel, 
oder er kauft nicht (Michael Walzer). Was er p o l i t i -
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siert, sind seine privaten Interessen. Für seine per­
sönlichen Ziele braucht er den Staat, aber eben nur 
dafür. Eine darüber hinausgehende, gar eine m o r a l i ­
sche Beziehung zum Staat als Gemeinwesen verküm­
mert. 
W i r sind f r o h , daß der Totalitarismus in der Region 
Europa wei th in besiegt ist. Der Bürger ist gegen die 
Zwangsherrschaft geschützt, gegen die die Geschwi­
ster Scholl und ihre Freunde aufgestanden sind. Die 
Demokratie bewahrt uns vor Übergriffen. Sie 
schützt uns davor, v o m Staat mißbraucht, ausge­
nutzt, überwacht zu werden. Das ist Freiheit. 
Doch Freiheit i s t Verantwortung. Das ist keine 
Einschränkung von Freiheit, sondern Voraussetzung 
dafür, sie nicht erneut aufs Spiel zu setzen. Die Be­
reitschaft und Fähigkeit zur Verantwortung sind die 
Bedingung für das politische Überleben der Freiheit. 
Wenn aber die Freiheit nur dem privaten 
Wohlbefinden dient, wenn sie sich lediglich auf ei­
nem M a r k t der Güter und Medien betätigt, der un­
ter unzureichenden moralischen und sozialen Rah­
menbedingungen das Vorteilsstreben begünstigt, 
wenn die Freiheit eine Toleranz ohne Antei lnahme 
bleibt, wenn sie also die Schicksale der anderen 
gleichgültig geschehen läßt, kurz: Wenn Freiheit 
nicht in Solidarität mündet, dann bleibt sie auf die 
Dauer gar nicht lebensfähig. 
Heute geht es nicht d a r u m , das Böse beim Namen zu 
nennen, sondern das Schwache, das, was uns ausein­
ander und gegeneinander treibt , anstatt uns 
zusammenzuhalten. F^ s ist von entscheidender p o l i t i ­
scher Bedeutung, zu wissen, zu wol len und mitzutra­
gen, was uns in unserer liberalen Demokrat ie unter­
einander verbindet. Eine freiheitliche Demokratie 
funkt ionier t auf die Dauer nur, wenn sie keine bloße 
Summe von Privatwesen, sondern auch ein Gemein­
wesen ist, wenn w i r uns durch sie und in ihr zusam­
menhalten. Ohne Solidarität kann dies nicht gelin­
gen. 
Denn sonst verliert sie die Fähigkeit zur Lösung der 
Probleme. Sonst reduziert sie das Politische auf die 
Macht , und das geht schließlich immer auf Kosten 
der Freiheit. 
Es ist doch geradezu der Sinn von Demokrat ie , ge­
genüber anderen Staatsformen, Pol i t ik nicht nur als 
M a c h t der Herrschenden zu verstehen. Gegenstand 
der Pol i t ik im demokratischen Staat ist die ange­
messene O r d n u n g und Regelung des Zusammen­
lebens von Menschen. Dazu ist natürlich auch in 
der Demokrat ie politische Führung nötig, für die 
das Volk Auf t rag und M a c h t auf Zeit verleiht. Ge­
wiß entfaltet sich damit eine Anziehungskraft der 
M a c h t u m ihrer selbst w i l l e n . Die Kämpfe um diese 
M a c h t offenbaren Eigenschaften, wie w i r M e n ­
schen sie nun einmal haben. Es geht oft abstoßend 
zu. Die Frage ist nur, welche Konsequenzen daraus 
zu ziehen sind. 
I m vergangenen Jahr wurde Politikverdrossenheit 
zum W o r t des Jahres erklärt. Aber das ist in Wahr­
heit ein U n w o r t , entstanden aus alten Mißverständ­
nissen und heutigen Schwächen. Es reißt auseinan­
der, was zusammengehört, es trägt dazu bei, daß die 
einen Poli t ik machen, die anderen sich m i t Verdros­
senheit begnügen. Es versteht die Polit ik als M o n o ­
pol der gewählten Akteure , der Berufspolitiker und 
Parteien. Und die Verdrossenheit w i r d von den Lai­
en, den Bürgern beansprucht, m i t der sie sich resi­
gniert und privatisiert zurückziehen. Verdrossen ge­
gen wen ? 
Wer G r u n d hat, sich zu ärgern über das Verhalten 
von Personen, Parteien und Organisationen, denen 
es u m die M a c h t geht, der soll sich der Pol i t ik zu­
wenden, anstatt ihr verdrossen den Rücken zu keh­
ren. Jens Reich, einer der aktiven Vorkämpfer der 
Wende in der ehemaligen D D R , spricht in seiner 
K r i t i k in der politischen Klasse von seiner Verdros­
senheit gegen sich selbst. D a r u m geht es zuerst in ei­
ner Demokrat ie . 
Parteien bieten m i t ihrem Verhalten immer wieder 
Anlaß zur K r i t i k . Letztlich zielt sie aber an die 
Adresse der Bürger selbst, wenn diese sich an die 
Praxis und den guten Sitten der Polit ik in ihrem per­
sönlichen und örtlichen Umkreis zu wenig beteili­
gen, und an Intellektuelle, die dem politischen Dia ­
log aus dem Wege gehen und dazu beitragen, die 
Trennung des Idealen v o m Realen, von Geist und 
M a c h t zu befestigen. 
Es ist diese Trennung, die der Polit ik auf die Dauer 
schlecht bekommt. M o r a l und Interessen gehören 
zusammen. Sie sind i n der politischen Praxis aufein­
ander angewiesen. Wer für seine Interessen keine 
moralischen Grundlagen aufweist, der w i r d nur ihre 
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Durchsetzbarkeit und Verständlichkeit erschweren. 
Wer umgekehrt die moralischen Grundsätze ohne 
ihre praktische Bewährung i m Entscheidungsprozeß 
über real existierende Interessenkonflikte ver tr i t t , 
der w i r d zum Ideologen. Er erspart sich den notwen­
digen Schritt von der reinen zur praktischen Ver­
n u n f t . Interessen ohne M o r a l sind unzumutbar, M o ­
ral ohne Anwendung auf die Interessen ist Schwär­
merei. Beides ist unpolit isch. 
Es ist schwer, der Poli t ik ihre Bestimmung als Inter­
essenausgleich auf ethischer Grundlage zu erhalten. 
Die Neigung bei Bürgern zur Privatisierung und bei 
Intellektuellen zur Ideologie leisten der Tendenz 
Vorschub, Polit ik auf den M a c h t w e t t k a m p f zu re­
duzieren. Eben dies ist die Schwäche, die es zu 
überwinden gi l t . Lichterketten sind ein notwendi ­
ges politisches Zeichen, aber noch keine politische 
Praxis. 
I X . 
Jeder ist verantwort l ich für das, was er t u t , und m i t ­
verantwort l i ch für das, was er geschehen läßt. Das 
eigentlich Politische ist die Selbstverpflichtung. I m 
dunkelsten M o m e n t der Geschichte unseres Jahr­
hunderts haben die Mitgl ieder der Weißen Rose dies 
offenbar gemacht. Jeder Generation stellt sich die 
Aufgabe anders und neu, nicht wegzusehen, wenn 
Unrecht geschieht, Konf l ik ten nicht auszuweichen, 
nicht gleichgültig zu werden, sich nicht einfangen zu 
lassen, Passivität und Fatalismus, Risikoangst und 
Konformismus zu überwinden, auch wenn es nicht 
um Leben und Tod geht. 
Die totalitären Systeme dieses Jahrhunderts sind m i t 
unsäglichen Opfern zum großen Teil schließlich 
überwunden. Aber m i t einem T r i u m p h der Freiheit 
ist es nicht getan. Jedem stellt sich die Frage, wie er 
sie nutzt. Die Suche nach Gerechtigkeit, m i t der die 
antiken Philosophen begannen, ist weder zu Hause 
noch wel twei t beendet. Die Bewohnbarkeit der Erde 
steht auf dem Spiel. Die internationalen Wande­
rungsbewegungen stellen unsere Gesellschaft vor 
große praktische und humane Probleme. Die M e n ­
schenwürde ist immer wieder i n Gefahr. I m Zeichen 
der Grenzen des Wachstums sind dies zentrale p o l i t i ­
sche Themen unserer Epoche. 
Die Mitgl ieder der Weißen Rose haben ihr Leben in 
Gewaltlosigkeit für die Grundwerte aller hingege­
ben. Sie haben ihr Leben bejaht und erfüllt. Das Po­
litische an ihnen war ihr Ethos. Ihr Widerstand ist 
kein Scheitern, sondern ein Zeichen der H o f f n u n g 
und M a h n u n g . Er weist über ihre Zei t hinaus. Die 
Courage jeder Generation entscheidet über unsere 
Zivi l i sat ion neu. W i r können sie nur bewahren m i t 
unbeugsamem Geist und m i t fühlendem Herzen, 
1993 wie 1943. 
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Graduiertenkolleg 
Mathematik - Physik 
Ein Graduiertenkolleg „Mathematik im Bereich i h ­
rer Wechselwirkungen m i t der Physik" wurde zum 
1. A p r i l 1993 eingerichtet. Ziel des Kollegs ist die 
Vertiefung des aktuellen Dialogs zwischen Mathe­
matik und Physik in mathematischen Forschungs­
arbeiten aus den folgenden Gebieten: Dif ferent ia l ­
gleichungen und Funktionsanalysis, Dif ferent ial ­
geometrie, komplexe Analyse und Relativitätstheo­
rie, Algebra und Quantenfeldtheorie, Wahrschein­
lichkeitsrechnung und Statistische Physik. Beteiligt 
sind 12 Hochschullehrer der Fakultät für M a t h e ­
mat ik und 6 aus der Sektion Physik und dem M a x -
Planck-Institut für Astrophysik , Garching. Unter 
diesen fungieren als Sprecher für die einzelnen 
Schwerpunkte die Professoren Jürgen Batt (zugleich 
Sprecher des Kollegs), M a r t i n Schottenloher, Bodo 
Pareigis, Hans-Ot to Georgii . Das Kolleg w i r d m i t 
insgesamt 1,4 M i l l i o n e n D M in den ersten drei Jah­
ren gefördert. In diesem Z e i t r a u m ist die Vergabe 
von 15 Doktorandenstipendien und von 2 Postdok­
torandenstipendien vorgesehen. 
Postgraduierten-Studiengang 
„Öffentliche Gesundheit und 
Epidemiologie" 
A m 3. M a i 1993 begann in der Medizinischen Fa­
kultät der Universität München ein zweijähriger 
Postgraduierten-Studiengang „Öffentliche Gesund­
heit und Epidemiologie" . Es ist dies der erste derar­
tige Studiengang im Süddeutschen Raum. Voraus­
setzung ist ein abgeschlossenes Studium der M e d i ­
zin und auch in anderen Fächern. Ziel ist es, M e d i ­
ziner und Absolventen bestimmter anderer Studi­
engänge so auszubilden, daß sie folgende Aufgaben 
kompetent wahrnehmen können: die Erkennung 
von Gesundheitsrisiken, denen die Bevölkerung 
oder bestimmte Gruppen ausgesetzt sind und die 
Verminderung dieser Risiken durch geeignete M a ß ­
nahmen und Verhaltensänderungen. Zukünftige 
Arbeitsplätze sind bei Verbänden, Behörden, For­
schungseinrichtungen und in der Industrie vorhan­
den. 
Die Ausbi ldung umfaßt alle Bereiche von „Public 
H e a l t h " - Öffentliche Gesundheit - wie sie im an­
gelsächsischen Sprachraum praktiziert werden: ne­
ben der F^pidemiologie medizinisch-biologische und 
sozialwissenschaftliche Grundlagen sowie epide­
miologische und präventivmedizinische A n w e n ­
dungsfelder und Projektarbeiten. Der Studiengang 
soll Forschung und Praxis verbinden und orientiert 
sich an namhaften Vorbi ldern im Ausland. 
Im Vergleich zu entsprechenden Ausbildungsgän­
gen an anderen Hochschulen w i r d in München die 
Integration in die Mediz in und die Auffächerung in 
Anwendungsfelder stärker im Vordergrund stehen. 
Den Studierenden stehen v o m ersten Semester an 
gut ausgestattete Rechnerarbeitsplätze zur Verfü­
gung. 
„Public H e a l t h " - Öffentliche Gesundheit - geht al­
le an. Die Universität München und die M e d i z i n i ­
sche Fakultät öffnen sich m i t diesem Ausbildungs­
gang den Anforderungen der modernen Gesell­
schaft i m Gesundheitsbereich. 
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Hell und freundlich ist der 
neue Zugang aus der E i n ­
gangshalle in die Besu­
cherstraße des Klinikums 
Neue Eingangshalle für das 
K l i n i k u m Großhadern 
Am 11. Mai 1993 wurde die neu gestaltete Ein­
gangshalle des Klinikums Großhadern eingeweiht. 
Das Klinikum erhielt damit einen repräsentativen 
und zugleich sehr funktionellen Eingangsraum, der 
sich durch einen wettergeschützten und an den Sei­
ten bepflanzten Fußweg zur neuen U-Bahn-Station, 
die im Süden vorgelagert ist, erweitert. Wir doku­
mentieren diese Einweihung hier mit der Rede von 
Prof.Dr. Dietrich Seidel, dem Geschäftsführenden 
Ärztlichen Direktor des Klinikums. 
Ich begrüße Sie herzlich und bedanke mich für Ihr 
Herkommen zu dieser Feier. 
Besonders begrüße ich Abgeordnete des Landtages, 
H e r r n Wengenmeier als den Vorsitzenden des Fi­
nanzausschusses des Landtages, H e r r n Dr. Schir­
mer, den Leiter des U-Bahn-Referates der Landes­
hauptstadt, die Herren der Obersten Baubehörde, 
der Regierung von Oberbayern, die Herren M i n i ­
sterialdirektoren verschiedener Staatsministerien, 
für Unterr icht , Kul tus , Wissenschaft, Kunst, für Fi­
nanzen, für Arbei t und Soziales. Ich begrüße Ver­
treter des Obersten Rechnungshofes, der 
Bezirksfinanzdirektion, der Arbeitsgemeinschaft der 
Bayerischen Krankenkassenverbände. Ein besonde­
rer Dank gi l t den Herren Architekten des Univer­
sitätsbauamtes und der Firmen, die sich hier für 
uns bemüht haben. Ich begrüße Sie i m Namen aller 
Mitarbei ter innen und Mitarbei ter des K l i n i k u m s 
Großhadern. 
„Gelegentliche Ausschweifungen sind anregend, sie 
verhüten daß Mäßigkeit zur Gewohnheit w i r d . " 
W i r nehmen jetzt Abschied von den insgesamt un­
freundlichen Eingangshallen N o r d des Kl in ikums 
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Großhadern und eröffnen zur gleichen Zeit diese 
wunderschön gelungene Eingangshalle. W i r überge­
ben sie heute Ihrer Bestimmung. 
Jeder weiß es, es besteht ein enger Bezug zwischen 
der Eröffnung dieser Eingangshalle und der Verlän­
gerung der Strecke der Linie 6 der Münchener U -
Bahn von Holzapfelkreuth bis zum K l i n i k u m 
Großhadern. Dieses war ein gewaltiges finanzielles 
Unternehmen, aber, betrachten w i r uns hier in dieser 
Eingangshalle im K l i n i k u m Großhadern als im M i t ­
te lpunkt stehend, dann war es eine gute Entschei­
dung der Stadt München, sich mi t der Linie 6 nun­
mehr dem K l i n i k u m Großhadern angeschlossen zu 
haben. 
Die Innenstadtkl iniken unserer Fakultät waren bei 
ihrer Eröffnung i m Jahre 1813 in einer vergleichba­
ren Stadtrandlage. 40 Jahre später beschwerte sich 
noch der C h i r u r g Philip von Walther in seiner 
Schrift „Über Klinische Lehranstalten in Städtischen 
Krankenhäusern" über die weite Entfernung zur 
Stadtmitte. 
Die Leistungsfähigkeit des K l i n i k u m s Großhadern 
hat unter der Stadtrandlage eigentlich nicht gelitten, 
wenngleich dieser Umstand für viele Bedienstete und 
für viele Patienten spürbar war. Großhadern leistet 
mi t seinen 14 Kl in iken und 5 Klinischen Instituten 
in der Krankenversorgung der Forschung und in der 
studentischen Lehre Arbei t auf höchstem, auch i n ­
ternational gesehenem Niveau. Im vergangenen Jahr 
haben w i r ca. 100.000 schwerstkranke Mensehen 
behandelt. Insgesamt wurden 400.000 Pflegetage 
hier in Anspruch genommen. 
W i r wissen sehr w o h l , was es bedeutet, Projekte wie 
dieses heute, in einer Zeit der finanziellen Nöte, zu 
verwirk l i chen . Aber die Gemeinsamkeit in den 
Bemühungen der Stadt München und des Freistaates 
zeigt, daß gute Beziehungen dann zustande k o m ­
men, wenn jeder dem anderen h i l f t zu wachsen und 
voran zu k o m m e n , wenn einer dem anderen den Er­
folg gönnt, den er sich selbst wünscht. 
Leben und Erfolg ist immer geknüpft an Entwick­
lung und es war und w i r d auch in Z u k u n f t eine 
falsche Philosophie sein, wenn man davon spricht, 
daß der Fortschritt uns das Wasser und die L u f t zum 
Leben raubt. Dieses gi l t in besonderem M a ß e und 
ganz uneingeschränkt für den Fortschritt der M e d i ­
z in . Es ist zwar einleuchtend, nachvollziehbar und 
auch angemessen, sich immer wieder der äußeren 
Zwänge zu erinnern. Es ist auch korrekt , sich klar 
darüber zu werden, daß die Hochleistungsmedizin 
nicht nur gewünscht und gefordert werden darf, 
sondern auch machbar bleiben muß, aber es ist auch 
verpflichtend, sich bei grundsätzlichen Überlegun­
gen um die wahre Gründlichkeit zu bemühen. M a n 
soll zwar die Spreu vom Weizen trennen, aber sich 
dann mi t dem Weizen und nicht mi t der Spreu be­
schäftigen. 
Wir , die Di rek t ion und das D i r e k t o r i u m in Großha­
dern, die Medizinische Fakultät und die L u d w i g -
Maximilians-Universität erkennen die Kompliz ier t ­
heit der augenblicklichen Situation an, w i r anerken­
nen auch die Notwendigke i t zu struktureller Ände­
r u n g und Anpassung, um den Anforderungen der 
Z u k u n f t gerecht werden zu können. W i r akzeptie­
ren sogar, daß man gelegentlich m i t den Wölfen heu­
len muß, aber m i t den Hühnern zu gackern ist al­
bern. 
W i r betrachten die Eingangshalle hier als einen Neu­
beginn der Orientierung im K l i n i k u m . Die Patienten 
werden eine angemessene Aufnahmesituation 
finden. Sie werden sich schnell mit Flilfe eines ausge­
klügelten Informationssystems orientieren können. 
Es w i r d ein Restaurant für alle, auch für Gäste von 
außen zur Verfügung stehen, sie werden eine K i n o ­
ecke finden, die den Patienten, den Gästen und Besu­
chern Gelegenheit geben w i r d , sich durch wissen­
schaftliche und Informationsfi lme noch detaillierter 
über die Besonderheiten des Kl in ikums zu orientie­
ren und sich an Spielfilme zu erfreuen. 
Diese gelungene Eingangshalle führt unmittelbar in 
die Besucherstraße unseres Kl in ikums , d .h . dieser 
Eingang ist die Öffnung des Kl in ikums nach außen. 
D a ß viele der geladenen und der anwesenden Gäste 
dieses ermöglicht haben, dafür danken w i r ihnen. 
Der Dank w i r d unterstrichen durch eine attraktive 
Ausstellung des Malers Christoph Kindlinger und 
des Bildhauers Herrmann Biglmayer, und zu ihrer 
aller Vergnügen w i r d die Al lo t r ia Jazzband Schwung 
und Frohsinn in diese Feier bringen. 
Aus dem Leben der Universität 1993 
Poetik-Vorlesungen von 
Dieter Kühn 
Als Gastdozent für Poetik lehrte i m Sommerseme­
ster 1993 der Kölner Schriftsteller Dieter Kühn an 
der Universität. A n fünf Terminen i m M a i stellte 
Kühn dabei in der großen Aula i m Universitäts­
hauptgebäude unter dem Titel „Selbstportrait" 
den E n t w u r f einer Autobiographie vor. 
A u f sich aufmerksam gemacht hat Dieter Kühn 
vor allem durch seine „Mittelalter-Trilogie". Wo 
die historische Überlieferung Lücken aufweist, da 
dichtet Kühn weiter. M i t Napoleon hat er so ver­
fahren, Beethoven schickte er auf eine Reise nach 
A f r i k a und in seiner jüngsten Novelle „Das H e u , 
die Frau, das Messer" w i r d der Dichter Kar l Phil­
l ip M o r i t z , der vor 200 Jahren starb, zum Eremi­
ten i m H e u . M i t einem „Selbstportrait" stellte sich 
der Schriftsteller Kühn seinen Hörern. Vielfach, so 
seine Beobachtung, werden Autobiographien zu 
spät geschrieben und werden zu kümmerlichen 
M e m o i r e n . Dieter Kühn hat den M u t , sich hier 
selbst zuvorzukommen. 
Der Lebensroman Dieter Kuhns beginnt 1935 in 
Köln. Seine Kindhei t hat er jedoch i n Herrsching 
am Ammersee und teilweise in München ver­
bracht. Nach dem Germanist ikstudium promovier­
te er 1964 über Musils „Der M a n n ohne Eigen­
schaften", ein Buch, das seine „Wahrnehmung der 
U m w e l t " , wie er später schreibt, verändert 
hat. Nach zahlreichen Nachwuchspreisen erhielt 
Kühn, der auch für den Hörfunk arbeitet, 1989 
den Literaturpreis der Bayerischen Akademie der 
Künste. 
Neuer Vorsitzender der 
Universitätsgesellschaft 
Dr. Detlef Schneidawind, M i t g l i e d des Vorstands 
der Münchener Rückversicherungs-Gesellschaft, 
ist zum 1 . Vorsitzenden der Gesellschaft von 
Freunden und Förderern der Universität München 
gewählt worden . Er trat die Nachfolge des am 
21.2.1993 verstorbenen Dr. Horst K . j a n n o t t an, 
der seit 1973 dem Vorstand der Gesellschaft an­
gehört hat. 
Die Universitätsgesellschaft, die im Jahre 1922 mit 
dem Zie l gegründet wurde , die L u d w i g - M a x i m i l i ­
ans-Universität in Forschung und Lehre zu beraten 
und zu unterstützen, konnte ihrer A l m a mater 
1992 über 12 M i l l i o n e n D M an fre iwil l igen Spen­
den zur Verfügung stellen. Die Z a h l der Freunde 
und Förderer beläuft sich auf 1.700. 
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Universitätsstiftungsfest 1993 
Mit dem Universitätsstiftungsfest erinnerte die 
Ludwig-Maximilians-Universität am 26. Juni 1993 
an ihre Gründung im Jahre 1472. Rektor Professor 
Steinmann konnte auch in diesem Jahr zahlreiche 
Ehrengäste aus dem In- und Ausland begrüßen, un­
ter ihnen Landtagspräsident Dr. Vorndran, Senats­
vizepräsident Prof Schumann, Wissenschafts­
staatssekretär Kränzle sowie Bürgermeister Ode. 
Bereits zum zehnten Mal stand am Stiftungsjahrtag 
besonders die Förderung von jungen Wissenschaft­
lern im Vordergrund: Mit sechs Förderpreisen, ge­
stiftet von der Münchner Universitätsgesellschaft, 
wurden herausragende Doktorarbeiten und Habili­
tationsschriften bedacht. Erstmals wurde beim Stif­
tungsfest auch der Förderpreis der Stadt München 
verliehen. 
Rektor Prof. Steinmann: 
M o r g e n vor 521 Jahren, am 27. Juni 1472, wurde 
unsere Universität in Ingolstadt feierlich eröffnet. I n 
Erinnerung daran begehen w i r in jedem Jahr am 
letzten Samstag i m Juni dieses Ereignis m i t unserem 
Stiftungsfest. Ich freue mich , daß Sie unserer Einla­
dung so zahlreich nachgekommen sind, und ich 
heiße Sie alle, seien Sie nun unsere Gäste oder M i t ­
glieder der Universität, herzlich w i l l k o m m e n . 
M e i n erster Willkommensgruß gilt Ihnen, sehr ge­
ehrter Herr Landtagspräsident. Seien Sie herzlich 
bedankt dafür, daß Sie trotz Ihrer vielen Verpflich­
tungen uns die Ehre Ihrer Anwesenheit beim Stif­
tungsfest erweisen. M i t Ihnen begrüße ich H e r r n 
Abgeordneten Dr. Schosser, sowie den Vizepräsi­
denten des Bayerischen Senats, H e r r n Professor 
Schuhmann . 
Eine besondere Freude ist es für uns, daß Herr 
Staatssekretär Kränzle zu uns gekommen ist und 
ein Grußwort an uns richten w i r d . Er ist seit einer 
Woche als Nachfolger von H e r r n Dr. Wiesheu für 
den Bereich der Wissenschaft und Kunst , also auch 
für die Universitäten, i m Bayerischen Staatsministe-
Aus dem Leben der Universität 1993 
r i u m für Unterricht , Kultus , Wissenschaft und 
Kunst zuständig. 
Herr Staatssekretär, w i r möchten Ihnen zu Ihrer Er­
nennung gratulieren und Ihnen - auch in unserem 
Interesse - eine glückliche H a n d und viel Erfolg in 
Ihrem A m t wünschen. Sie werden, wie Ihr Vorgän­
ger, die Interessen des Freistaates Bayern i m Wis­
senschaftsrat vertreten. Dies ist für uns besonders 
wicht ig wegen des Rahmenplans für den H o c h ­
schulbau. W i r hoffen sehr, daß trotz der Schwierig­
keiten i m Bundeshaushalt die M i t t e l zur Verfügung 
gestellt werden, die w i r für die Verwirk l i chung un­
serer Baupläne brauchen. Hier möchte ich insbe­
sondere die Verlegung unserer Fakultät für Chemie 
und Pharmazie nach Großhadern erwähnen. Damit 
dieses Bauvorhaben fristgerecht realisiert werden 
kann und - wie vom Ministerrat beschlossen - die 
Fakultät 1999 nach Großhadern umziehen kann, 
muß der Wissenschaftsrat i m nächsten Jahr grünes 
Licht geben. Das aber ist die Voraussetzung dafür, 
daß es gelingt, die Lehrstühle, die bis auf wenige 
Ausnahmen alle in den nächsten Jahren vakant 
werden, so wiederzubesetzen, daß die große Tradi ­
t ion der Chemie an der L u d w i g - M a x i m i l i a n s - U n i ­
versität fortgesetzt w i r d . W i r bitten Sie also, alle 
Anstrengungen zu unternehmen, daß dieses Ziel er­
reicht w i r d . 
M i t Ihnen begrüße ich die Beamten des Kul tusmini ­
steriums und der anderen bayerischen Staatsministe­
rien sowie des Obersten Rechnungshofs. 
Als Vertreter der Landeshauptstadt München kann 
ich zu unserer Freude Herrn Bürgermeister Ude be­
grüßen. M i t ihm gilt unser Gruß den Damen und 
Herren Mitgl iedern des Stadtrats der Landeshaupt­
stadt München, die heuer zu uns gekommen sind. 
Herr Bürgermeister Ude w i r d heute erstmals den 
von der Landeshauptstadt ausgelobten Preis für Stu­
dienabschlußarbeiten und Dissertationen, die sich 
m i t wichtigen Fragen der Stadtentwicklung und 
Wirtschaft befassen, verleihen. W i r sind erfreut und 
dankbar für dieses Zeichen der Verbundenheit der 
Landeshauptstadt m i t der Universität. 
M e i n Gruß gi l t den Vertretern des Konsularischen 
Corps und der Religionsgemeinschaften, die uns 
heute die Ehre Ihrer Anwesenheit erweisen. 
Ich begrüße die Präsidentin des Bayerischen Verfas-
sungsgerichtshofs, Frau Hozheid , und m i t ihr alle 
anwesenden Vertreter der dri t ten Gewalt . 
M e i n Gruß gi l t den Präsidenten und Vizepräsiden­
ten der staatlichen Behörden und den Vertretern der 
Bundeswehr. 
Auch aus dem akademischen Bereich sind heute zu 
unserer Freude wieder zahlreiche Ehrengäste zu un­
serem Stiftungsfest gekommen. Hier gi l t mein erster 
Gruß dem Präsidenten der Max-Planck-Gesell­
schaft, H e r r n Prof. Zacher und dem Präsidenten des 
Akademie der Schönen Künste, H e r r n Prof. Frie­
dr ich , sowie dem Vizepräsidenten der Akademie der 
Wissenschaften, Prof. Strunck. M i t ihnen begrüße 
ich alle anwesenden Vertreter und Mitgl ieder der 
Forschungsinstitutionen, mit denen die Universität 
seit langem verbunden ist. 
Ich begrüße den D i r e k t o r der Katholischen Akade­
mie in Bayern, H e r r n Dr. Henr ich , und den Direktor 
der Evangelischen Akademie Tutzing, Herrn 
Dr. Greiner. 
M e i n Gruß gi l t meinen Kollegen in der Bayerischen 
Rektorenkonferenz, den Präsidenten, Rektoren, V i ­
zepräsidenten und Prorektoren der bayerischen U n i ­
versitäten, namentlich dem Federführenden der 
Bayerischen Rektorenkonferenz, dem Rektor der 
Universität Regensburg, Herrn Professor Altner. 
Unter den Anwesenden möchte ich ein besonders 
Grußwort an H e r r n Professor Rastetter, den Vize­
präsidenten unserer Schwesteruniversität in Mün­
chen, richten. Die Technische Universitär, mi t der 
w i r seit ihrer Gründung in enger, freundschaftlicher 
Verbindung stehen, feiert in diesen Tagen ihr 125. 
Stiftungsfest. Dazu entbieten w i r ihr unsere aufrich­
tigen Glückwünsche. Übrigens hat mich ein Teilneh­
mer der Jubiläumsfeierlichkeiten darauf aufmerk­
sam gemacht, daß die Zahl 125 aus einer Permutati­
on der Z a h l 521 hervorgegangen ist! 
Ein besonders herzliches W i l l k o m m e n möchte ich 
unseren ausländischen Gästen aus dem Bereich der 
Universitäten sagen. Unter ihnen möchte ich na­
mentlich H e r r n Professor D a u m aus Prag begrüßen. 
Seit drei Jahren verbindet uns eine enge Freund­
schaft m i t der Karls-Universität Prag, die sich in sehr 
intensiven Kontakten auf Seiten der Professoren wie 
auch der Studenten niedergeschlagen hat. Dank der 
großzügigen Unterstützung der Universitäsgesell-
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schaft, aber auch zahlreicher privater Spenden, für 
die ich an dieser Stelle nochmals herzlich danken 
möchte, ist es möglich, ständig etwa fünf Studenten 
aus Prag für ein Jahr in München studieren zu las­
sen. Herr Prof. D a u m hat sich sehr engagiert für die­
se Kooperat ion eingesetzt, wofür ich ihm auch an 
dieser Stelle danken möchte. 
Ich begrüße herzlich Mitgl ieder der Gesellschaft der 
Freunde und Förderer der Universität München, be­
sonders die anwesenden Vorstandsmitglieder und 
namentlich den neuen Vorsitzenden. W i r möchten 
Ihnen, Herr Dr. Schneidawind, bei dieser Gelegen­
heit herzlich dafür danken, daß Sie nach dem Tod 
von Herrn Dr. Jannott bereit waren, diese Aufgabe 
zu übernehmen, die er lange Ze i t so hervorragend 
zum Wohle unserer Universität erfüllt hat. W i r sind 
Ihnen und der Universitätsgesellschaft zutiefst dank­
bar für Ihr Engagement und für Ihre großzügige und 
hochwil lkommene Förderung, die sich bei diesem 
Stiftungsfest wieder in schönster Weise in den von 
der Universitätsgesellschaft gestifteten Promotions­
und Habilitationspreisen zeigt. 
Das K u r a t o r i u m fördert die Interessen der Univer­
sität in der Öffentlichkeit und berät und unterstützt 
die Universität i n ihrer Arbei t . Ich begrüße den Vor­
sitzenden des Kurator iums unserer Universität, 
Herrn Dr. Kaske, und die anwesenden Mitgl ieder 
und danke ihnen für die H i l f e , die w i r vom K u r a t o ­
r ium erfahren. 
M e i n Gruß gi l t allen Mitg l iedern unserer Univer­
sität, die am heutigen Stiftungsfest teilnehmen: A n 
ihrer Spitze den Ehrensenatoren und Fähren bürgern, 
unseren Al t rektoren , den Professoren Scheuermann 
und Kotter, den Prorektoren, dem Kanzler und allen 
ehemaligen Mitg l iedern des Rektorats- bzw. Präsidi­
alkollegiums, den Dekanen, den Mitgl iedern des Se­
nats und der Zentralen Kommissionen, den Profes­
soren und den wissenschaftlichen Mi tarbe i te rn , den 
Mitarbei tern aus dem Bereich der Verwal tung und 
der technischen Dienste sowie - last but not least -
den Studentinnen und Studenten. Liebe K o m m i l i t o ­
ninnen und K o m m i l i t o n e n , es ist Ihre Universität, 
deren Stiftungsfest w i r heute begehen. W i r freuen 
uns besonders darüber, daß Sie heute an diesem Stif­
tungsfest teilnehmen. Natürlich können w i r nicht al­
le 60.000 eingeschriebenen Studierenden einladen. 
Rektor Prof. Steinmann 
W i r haben, wie in den Vorjahren, unter den Studi­
enanfängern des vergangenen Wintersemesters eine 
gewisse Z a h l ausgelost. Wären alle Eingeladenen ge­
k o m m e n , unsere Aula hätte sie bei weitem nicht ge­
faßt. 
Ich begrüße die Vertreter der Medien und danke i h ­
nen, daß sie durch ihre Berichterstattung der Öffent­
lichkeit ein Bild von der Universität vermitteln. A u f 
Ihre Arbe i t , meine Damen und Herren, sind w i r be­
sonders angewiesen. 
Ich begrüße Sie alle, meine Damen und Herren, und 
bitte zu entschuldigen, wenn ich nicht alle unsere 
Gäste erwähnt habe. Sie alle sind uns herzlich w i l l ­
k o m m e n , Ihnen allen danke ich, daß Sie am heuti­
gen Stiftungsfest teilnehmen. 
Für die musikalische Umrahmung danke ich dem 
ABACO-Orchester und seinem Leiter, H e r r n Gib­
bons. Die Mitgl ieder sind keine Berufsmusiker son­
dern musikbegeisterte Studentinnen und Studenten 
aus allen Fakultäten, die sich vor fünf Jahren in die­
sem Studentenorchester der Universität zusammen­
gefunden haben. 
Aus dem Leben der Universität 1993 
Danken möchte ich aber vor allem auch den M i t a r ­
beiterinnen und Mitarbe i tern , die an der Vorberei­
tung und Durchführung des heutigen Stiftungsfestes 
beteiligt waren und beteiligt sind. Wer einmal eine 
derartige Veranstaltung durchgeführt hat, weiß, 
wieviel Arbei t damit verbunden ist, und diese Arbeit 
muß zusätzlich zum normalen Arbeitsanfall geleistet 
werden. 
Gestatten Sie m i r zum Schluß noch ein W o r t zur La­
ge an den Universitäten: Der Bayerische Landtag hat 
i m Haushaltsgesetz beschlossen, 3000 Stellen im Öf­
fentlichen Dienst des Freistaats Bayern einzusparen, 
davon 600 in diesem Jahr. Über ein Sechstel davon, 
nämlich 103 Stellen, müssen die bayerischen Univer­
sitäten bereits 1993 erbringen. Ein Viertel davon, 26 
Stellen, treffen auf unsere Universität. Diese 26 Stel­
len abzubauen, fällt der Universität München genau 
so schwer, wie es der Universität Augsburg fällt, die 
auf sie entfallenden 4 Stellen zu opfern, zumal die 
Universität München i n den letzten Jahren nicht 
überproportional viele Stellen erhalten hat. Trotz­
dem hat der Senat der Ludwig-Maximi l ians -Univer ­
sität nicht mi t Rücktritt gedroht. Der Landtag, die 
Staatsregierung und die Öffentlichkeit sollten aber 
wissen, daß dieser Stellenabbau seinen Preis hat, der 
an anderer Stelle zu zahlen ist. Wer hier leichthin 
von Abspecken oder Luft-raus-lassen redet, ver­
kennt die Verhältnisse. Diese Sparmaßnahme w i r d 
Studienplätze kosten, und es werden wichtige, för­
derungswürdige Forschungsvorhaben nicht durch­
geführt werden können. Vor allem aber w i r d der 
Stellenabbau zu Lasten des wissenschaftlichen 
Nachwuchses gehen. 
Die Universitäten verschließen sich der Einsicht 
nicht, daß der Staat sparen muß. Als Staatsbürger 
müssen w i r es begrüßen, daß Parlament und Regie­
rung die Kraf t dazu aufbringen und der Versuchung 
widerstehen, weitere Schulden zu machen. W i r müs­
sen bereit sein, die Opfer zu bringen, die erforderlich 
sind, u m die Staatsfinanzen in O r d n u n g zu halten: 
denn das liegt in unserem ureigensten Interesse, 
auch in dem der Universitäten. W i r wol len auch 
nicht den billigen Ausweg beschreiten und sagen, es 
muß gespart werden, aber das darf nicht bei uns ge­
schehen. Auch wenn es noch so gute Argumente 
gibt , die Universitäten von Haushalts- und Stel­
lenkürzungen auszunehmen, so ist doch nicht zu 
verkennen, daß auch für andere Bereiche des Staats­
haushalts solche Gründe vorgebracht werden kön­
nen. 
W i r feiern heute den Geburtstag der L u d w i g - M a x i ­
milians-Universität, und da wol len w i r kein Klage­
lied anstimmen, nicht schimpfen und nicht fordern. 
Aber einen Geburtstagswunsch möchten w i r doch 
gerne vorbr ingen, einen Wunsch nicht nur i m eige­
nen N a m e n , sondern für alle Universitäten in Bay­
ern. Er richtet sich an Sie, Herr Staatssekretär, u n d 
die Bayerische Staatsregierung und an Sie, Herr 
Landtagspräsident, und den Bayerischen Landtag, 
der die Verteilung des Stellenopfers auf die ver­
schiedenen Bereiche des Haushalts beschließt. W i r 
möchten Sie bi t ten, einen Teil der Last, die Sie die­
ses Jahr auf unsere Schultern gelegt haben, uns in 
den nächsten Jahren nicht wieder aufzubürden. W i r 
meinen, es sei nicht r icht ig , von den Universitäten 
einen Beitrag von über einem Sechstel des gesamten 
Stellenabbaus zu verlangen, andere Teile des Staats­
ganzen aber zu schonen. Es kann doch nicht ange­
hen, den großen Bereich der Lehrer von Kürzungen 
gänzlich auszunehmen und obendrein noch m i t 
Hunderten von zusätzlichen Stellen zu verstärken. 
Dann nämlich läuft der Stellenabbau an den U n i ­
versitäten auf eine Umschichtung zugunsten des 
Schulbereichs hinaus. 
Zusätzliche Stellen mögen notwendig sein, damit 
die Klassenstärken nicht weiter ansteigen. Diesem 
Argument verschließen sich die Universitäten nicht . 
W i r halten es aber nicht für r icht ig , in der Kol leg­
stufe der Gymnasien Leistungskurse m i t weniger 
als 10 Teilnehmern durchzuführen und anschlies­
send die Abiturienten in die Massenveranstaltungen 
der Universitäten zu entlassen. Und wenn denn 
schon gespart werden muß und dies zu schmerzli­
chen Einschnitten auch i m Bildungsbereich führt, 
dann muß auch das 13. Schuljahr in Frage gestellt 
werden dürfen. Wenn man es abschafft, spart man 
fünfmal so viele Stellen ein, wie an den Bayerischen 
Universitäten in diesem Jahr abgebaut werden müs­
sen. W i r bitten also die Staatsregierung und den 
Landtag, die Lasten in den kommenden Jahren 
gleichmäßiger zu verteilen. W i r sehen ein, daß w i r 
sparen müssen, aber w i r müssen alle sparen! 
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(Es folgte ein Grußwort des Staatssekretärs im 
Bayerischen Staatsministerium für Unterricht, Kul­
tus, Wissenschaft und Kunst, Bernd Kränzle). 
Anschließend verlieh Rektor Prof. Steinmann die 
Förderpreise der Universitätsgesellschaft: 
Auch in diesem Jahr können w i r wieder Promot i ­
onsförderpreise und Habilitationsförderpreise der 
Universitätsgesellschaft verleihen. Die Fakultäten 
haben, wie in den Vorjahren, 4 hervorragende Dis­
sertationen und 2 hervorragende Habi l i tat ions­
schriften ausgewählt und zur Auszeichnung vorge­
schlagen. Wie schwierig diese Auswahl ist, ahnt 
man angesichts von 1.284 Dissertationen, die an 
der Universität München i m Studienjahr 1991/92 
abgeschlossen worden sind. Davon w u r d e n 99 Pro­
motionen m i t dem höchsten Prädikat „summa cum 
laude" ausgezeichnet. Aus diesen 99 Doktorarbe i ­
ten w u r d e n also 4 ausgewählt, und daß dies nur 
mit einer gewissen Willkür möglich ist, leuchtet 
w o h l jedem ein. Eine „summa cum laude"-Disser-
ta t ion , die nicht ausgezeichnet worden ist, ist des­
halb nicht etwa weniger preiswürdig als die ausge­
zeichneten. Die Arbeiten, die ich ihnen heute kurz 
vorstellen möchte, bieten gleichzeitig einen kleinen 
Ausschnitt aus dem reichhaltigen Spektrum der 
Forschungen an unserer Universität. 
Die Promotionsförderpreise der Universitätsgesell­
schaft, mi t je D M 5.000,- dotiert , werden auf Vor­
schlag der Dekane in diesem Jahr an folgende Da­
men und Herren verliehen: 
/. Promotionspreis für Dr.oec.publ. Bernd Jäger 
Herr Jäger wurde 1963 in Nieder-Roden geboren. 
Sein A b i t u r legte er am Georg-Kerschensteiner-
Gymnasium in Obertshausen ab. Anschließend stu­
dierte er an der Universität M a n n h e i m Betriebs­
wirtschaftslehre und schloß im WS 1987/88 m i t 
dem Grad eines Diplom-Kaufmanns ab. Er wech­
selte dann nach München und promovierte hier am 
Institut für Betriebswirtschaftliche Risikoforschung 
und Versicherungswirtschaft bei Prof. Helten m i t 
dem Thema: 
„Rückstellungen für drohende Verluste aus schwe­
benden Geschäften in den Bilanzen von Versiche­
rungsunternehmen". 
Herr Jäger hat mi t seiner Dissertation ein zentrales 
Problem der Bilanzierung von Versicherungsunter­
nehmen auf bilanztheoretischer Grundlage gelöst. 
Die von der höchstrichterlichen Finanzrechtsspre­
chung entwickelten Bilanzierungsgrundsätze zu 
Dauerschuldverhältnissen sind nicht ohne weiteres 
auf den Sonderfall des Versicherungsvertrags über­
tragbar. Bislang erging keine Entscheidung zur 
Rückstellung für drohende Verluste aus Versiche­
rungsgeschäften. Daher besteht in der bilanzieren­
den Praxis eine große Rechtsunsicherheit. Es ist das 
Verdienst von H e r r n Jäger, konkrete Lösungsansät­
ze zu sämtlichen Zweifelsfragen entwickelt zu ha­
ben, die bei der Ermi t t lung zukünftiger Verpflich­
tungsüberschüsse aus Versicherungsverträgen bis­
her aufgetreten sind. Seine Ergebnisse wurden in 
Theorie und Praxis sehr positiv aufgenommen. 
2.Promotionspreis für Frau Dr.med. Petra Schiabel 
Frau Schnabel wurde 1965 in Aschaffenburg gebo­
ren und hat nach dem 1984 abgelegten Abi tur be­
gonnen, an der Universität München Medizin zu 
studieren. Im A p r i l 1991 legte sie das Staatsexamen 
ab und im November 1992 erhielt sie die Approba­
t ion als A r z t i n . 
1988 bis 1991 arbeitete Frau Schnabel im Kardio­
logischen Forschungslabor der Medizinischen K l i ­
nik l , K l i n i k u m Großhadern, bei Prof. Erdmann; 
im Januar 1992 promovierte sie zum Doktor der 
M e d i z i n . Sie arbeitet jetzt am Deutschen Krebsfor­
schungszentrum Heidelberg. 
Das Thema ihrer Dissertation lautet: 
„Veränderungen der kardialen ß-Andrenozeptoren 
und des G-Protein-Adenylatzyklase-Systems bei der 
ischämischen und der dilatativen Kardiomyopathie 
des Menschen" 
Für die Regulation der Herzkraf t ist eine Kaskade 
von Abläufen entscheidend, über die ein Botenstoff 
der Herzmuskelzellen, das zyklische A M P , gebildet 
w i r d . Bei erhöhtem Botenstoff ist die Herzkraft ge­
steigert, bei vermindertem w i r d sie gesenkt. Frau 
Schnabel hat gezeigt, daß bei schwerer Herzin-
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suffizienz m i t Herzerweiterung Membranproteine 
verändert sind, wodurch die Bi ldung des Botenstof­
fes und damit die Herzkraft herabgesetzt sind. Die 
Befunde können die verminderte Wirksamkei t herz-
kraftsteigernder Arzneimittel beim Herzversagen 
erklären. O b sie auch ursächlich an der Entstehung 
des Herzversagens beteiligt sind, ist Gegenstand 
zukünftiger Forschung. 
3. Promotionspreis für 
Herrn Dr.phii Walther Sallaherger 
Herr Sallaberger wurde 1963 i n Innsbruck gebo­
ren. D o r t schloß er sein Studium der Sprachen und 
Kulturen des Alten Orients m i t dem D i p l o m ab. 
Ein Stipendium des Deutschen Akademischen Aus­
tauschdienstes brachte ihn nach München, w o er 
m i t der bei Prof. Wilcke angefertigten Arbei t 
„Der kultische Kalender der Ur H I - Z e i t " 
im Sommersemster 1992 promoviert wurde . 
Herr Sallaberger untersucht die Zei t der Könige von 
Ur am Ende des dritten Jahrtausends v. Chr. auf A r t 
der Opfermaterie, deren Empfänger, Orte und Zeit­
punkte. In ganz neuer Weise abstrahiert er gemein­
same Merkmale dieser Daten und erschließt aus i h ­
nen verschiedene Rhythmen von Kult fe iern , die sich 
vielfach wie unsere Wochen nach Mondphasen rich­
ten, während jährliche Götterfeste den Monaten die 
von Stadt zu Stadt verschiedenen Namen geben. Es 
gelingt Herrn Sallaberger, die gewaltige Menge von 
über 34.000 sumerischen Keilschriftenurkunden zu 
meistern und ihre Aussagen übersichtlich darzustel­
len - all dies ohne Hi l fsmit te l wie Lexikon oder 
Grammat ik . 
Herr Sallaberger füllt die trockene Materie antiker 
Buchhaltung m i t Leben und entdeckt auch das fröh­
liche Treiben, das um das feierliche Geschehen her­
um abläuft, Musikanten, Gaukler und Faustkämp­
fer, aber auch Geschäftsleute, die Verträge schließen. 
H e r r n Sallabergers Kultischer Kalender ist eine 
Glanzleistung assyriologischer Forschung. 
4. Promotionspreis für 
Herrn Dr.rer.nat. Tilo Freiherr von Doheneck 
Herr von Dobeneck wurde am 26. Juni 1958 in 
Frankfurt am M a i n geboren; er feiert also heute sei­
nen 35. Geburtstag. Er besuchte das Max-Planck-
Gymnasium in Karlsruhe. Das Studium der Geophy­
sik und der M i k r o b i o l o g i e an der Universität Mün­
chen schloß er 1984 mit dem D i p l o m ab. 1986 bis 
1989 beteiligte er sich an einem DFG-Projekt , dem 
sich ein zweijähriger Aufenthal t in den Pyrenäen in 
freiberuflicher Tätigkeit anschloß. I m Januar 1993 
wurde er in München promovier t . Z u r Zei t ist er 
wissenschaftlicher Assistent in Bremen. Er ist gerade 
von einer Südatlantik-Forschungsreise auf dem 
deutschen Forschungsschiff M E T E O R zurückge­
kehrt . 
Das Thema seiner Dissertation 
„Neue Ansätze zur Messung und Interpretation der 
magnetischen Hysterese von Tiefseesedimenten" 
gehört zum Gebiet des Gesteinsmagnetismus, einem 
Teilbereich der Geophysik. 
Herr von Dobeneck hatte sich mi t seiner Arbei t zum 
Ziel gesetzt, durch magnetische Messungen an Sedi­
menten aus der Tiefsee Kenntnisse über das Ablage­
rungsmilieu dieser Sedimente zu erlangen, um damit 
weiterreichende Aussagen über das Paläoklima zur 
Zeit der Ablagerung des Sediments zu ermöglichen. 
M i t einer neuartigen Methode der Charakterisie­
rung von Sedimenten ist Herrn von Dobeneck ein 
entscheidender Fortschritt auf dem Gebiet des soge­
nannten „Environmental Magnet i sm" gelungen. Ei­
ner der aufregenden Höhepunkte bei diesen For­
schungen war die Entdeckung von bakteriell erzeug­
tem Magneti t in Tiefsee-Scdimenten . 
Die beiden Habilitationspreise, mit je D M 10.000,-
dotiert , verleiht die Universität auf Vorschlag der 
Dekane in diesem Jahr an folgende Preisträger: 
/. Habilitationspreis für 
Herrn Dr.med.vet. Dr.med.habil. Fritz Krombach 
Herr Krombach wurde 1952 in München geboren. 
Er hat nach Ablegen des Abiturs 1972 begonnen, an 
der L M U Tiermedizin zu studieren. Nach Z w i ­
schenschalten des Wehrdienstes schloß Herr K r o m ­
bach dieses Studium 1979 mi t der A p p r o b a t i o n zum 
Tierarzt ab. 1980 bis 1982 war er wissenschaftlicher 
Assistent am Insti tut für Physiologie, Physiologische 
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Chemie und Ernährungsphysiologie der Tierärztli­
chen Fakultät und promovierte 1981 mi t einer aus 
diesem Inst i tut unter der Leitung von Prof. Zucker 
hervorgegangenen Arbei t . Seit 1982 ist Herr K r o m ­
bach wissenschaftlicher Assistent am Insti tut für 
Chirurgische Forschung der Medizinischen Fakultät 
und habilit ierte sich im WS 1992/93 mi t der Arbei t 
zum Thema 
„Alveolitis, Lungenfunkt ion und Lungenstruktur in 
einem experimentellen M o d e l l der quarzinduzierten 
Lungenfibrose" 
Fibrosierende, d .h . m i t krankhafter Bindegewebs-
vermehrung einhergehende Lungenerkrankungen 
stellen die M e d i z i n vor zahlreiche ungelöste Proble­
me. Herr Krombach hat in einem interdisziplinären 
Forschungsansatz erstmals die pathophysiologische 
Dynamik der entzündlichen und fibrosierenden 
Lungenveränderungen am Primaten untersucht. Er 
konnte Faktoren als mögliche diagnostische oder 
prognostische „ M a r k e r " fibriosierender Lungener­
krankungen identifizieren, m i t weitreichenden K o n ­
sequenzen für Diagnostik und Therapie. 
2. Habilitationspreis für Frau Dr.rer.nat. Ulla Klein 
Frau Klein wurde 1949 in Rüsselsheim geboren. 
Schulzeit und Studium absolvierte sie in Köln, w o 
sie 1974 das D i p l o m in Biochemie, Zoologie und 
Genetik erwarb. 1979 promovierte sie an der U n i ­
versität München im Hauptfach Zoologie bei Prof. 
Schneider, im Max-Planck-Inst i tut für Verhaltsphy­
siologie, Seewiesen. D o r t schloß sich auch eine Post-
Doc-Stipendiatenzeit an. I m Juli 1992 habilitierte 
sich Frau Klein m i t dem Thema 
„Protonenpumpen als Alternative zur N a t r i u m p u m ­
pe in tierischen Epithel iden" . 
I m Team von Professor H e l m u t Wieczorek am hiesi­
gen Zoologischen Inst i tut war sie wesentlich an der 
Entwick lung einer Hypothese beteiligt, die einen 
neuartigen Mechanismus des Ionentransports über 
tierische Zellmembranen zum Inhalt hat. Von allge­
mein biologischem Interesse ist dabei, daß Ionen­
transport-Prozesse über Zellmembranen unter dem 
Gesichtspunkt von Anpassungsleistungen verstan­
den werden können, die im Laufe der Evolut ion un­
ter spezifischen Selektionsdrucken zustande k o m ­
men. D a m i t konnte eine Brücke zur entsprechenden 
Problematik bei Pflanzen, Pilzen und Bakterien ge­
schlagen werden. 
Anschließend überreichte Bürgermeister Ode den 
mit 5000.- DM dotierten Preis der Landeshaupt­
stadt. Dieser Preis wird für eine hervorragende 
Studienabschlußarbeit verliehen, die sich mit der 
aktuellen Entwicklung der Münchener Stadtland­
schaft beschäftigt. 
In seiner am Wirtschaftsgeographischen Institut ent­
standenen Diplomarbeit hat sich Preisträger Frank 
Pastior mit der Wohnstandortplanung in München 
und Nürnberg im Hinblick auf vorhandene Zweit­
wohnsitze beschäftigt. Gestützt auf aktuelles stati­
stisches Material arbeitete Pastior zunächst einmal 
die Verteilung der über 24.000 Zweitwohnsitze im 
Stadtgebiet München heraus und differenzierte sie in 
Qualität und Ausstattung. Daraus gewann er ver­
läßliche Typisierungen und Zuordungskritierien, die 
in einer Unterscheidung in Arbeits-, Ausbildungs­
und Freizeit-Zweitwohnsitze mündete. Die Arbeit 
Pastiors gibt Stadtplanern erstmals konkrete In­
nenansichten dieses bisher vernachlässigten Feldes. 
Aus dem Leben der Universität 1993 
Anschließend Prof. Steinmann: 
Den diesjährigen Festvortrag hält uns H e r r Profes­
sor Eberhard W i t t e , der einen Lehrstuhl für Be­
triebswirtschaftslehre innehat. Er ist Vertreter einer 
Fakultät , die seit Jahren durch hohe Studentenzah­
len wie k a u m eine andere überlastet ist. Ich möchte 
diese Gelegenheit nutzen, Ihnen, lieber H e r r Kol le ­
ge W i t t e , Ihren Kollegen und den M i t a r b e i t e r n i m 
N a m e n der Universität dafür zu danken, daß Sie 
diese große Überlast n u n schon seit einer Reihe v o n 
Jahren tragen u n d t rotzdem nicht resignieren, son­
dern sich wei terhin nach Kräften und durchaus er­
folgreich bemühen, ein hohes N i v e a u in Forschung 
und Lehre zu halten u n d es d u r c h Reformen noch 
zu verbessern. 
Ich möchte Ihnen n u n H e r r n Professor W i t t e vor ­
stellen: 
Er w u r d e 1928 in Beelitz i n der M a r k geboren u n d 
hat d o r t u n d i n Potsdam die Schule besucht. N a c h 
der Rückkehr aus der sowjetischen Gefangenschaft 
hat er 1948 bis 1951 an der F U Berl in Betriebswirt­
schaftslehre studiert , w a r wissenschaftlicher M i t a r ­
beiter u n d hat d o r t 1954 p r o m o v i e r t . Nach der H a ­
b i l i t a t i o n an der Universität H a m b u r g folgte er 
1963 einem R u f an die Universität M a n n h e i m ; von 
d o r t k a m er 1969 an unsere Universität nach M ü n ­
chen. Er ist Vorstand des Seminars für Empirische 
betriebswirtschaftl iche Forschung, Vorsitzender des 
Münchner Kreises, eines Vereins für K o m m u n i k a t i ­
onsforschung, und berät die Bayerische Staatsregie­
r u n g und die Bundesregierung als M i t g l i e d ein­
schlägiger Kommissionen in Fragen der Telekom­
m u n i k a t i o n . 
Ich danke Ihnen, lieber H e r r Kollege W i t t e , daß Sie 
sich t ro tz der enormen Lehr- und PrüfungsBela­
stung u n d Ihrer zahlreichen anderen Verpf l i chtun­
gen bereiterklärt haben, uns den heutigen Festvor­
trag m i t dem Thema „Unternehmerische Entschei­
d u n g e n - M y t h o s und Real i tä t " zu halten. 
Unternehmerische Entscheidungen -
Mythos und Realität 
Prof Dr. Eberhard Witte 
1. Mythos der Persönlichkeit 
Unternehmerische Entscheidungen müßten seit 
der Gründung der Betriebswirtschaftslehre als 
wissenschaftliche Diszipl in zu den hervorragenden 
Forschungsobjekten gehören. Aber noch i m Jahre 
1964 hat ein Referat m i t dem provokanten 
Titel „Entscheidungen als organisierbare A r b e i t " 
auf dem internationalen Produktivitätskongreß 
in Wien Empörung und Widerstand seitens der 
dort versammelten Unternehmerschaft gefunden. 
Unter dem Beifall derjenigen, die in der Praxis 
unternehmerische Entscheidungen trafen, erklärte 
einer ihrer prominenten Vertreter, er verbitte sich 
die Befassung m i t einem Gegenstand, der zur 
Intimsphäre der begnadeten und jeweils unver­
kennbar einmaligen Tat herausgehobener Persön­
lichkeiten gehört. Jede wissenschaftliche Analyse, 
die unterstellt, daß eine unternehmerische 
Entscheidung auch losgelöst von der Persönlichkeit 
denkbar sei, muß bei einer solchen Sicht der 
Dinge als Sakrileg empfunden werden. Der 
M y t h o s w i l l nicht rat ional erfaßt, sondern ge­
glaubt werden. 
Auch wenn die Gründung der modernen Industrie-
und Dienstleistungsunternehmen erst in der Mi t te 
des 19. Jahrhunderts erfolgte, kann hinsichtlich der 
Berichterstattung über das Geschehene durchaus 
von „Sage und Dichtung über Götter, Helden und 
Geister", 1 1 wie das Bibliographische Institut den 
Mythos definiert, gesprochen werden. Die Entschei­
dung w i r d als heroische Tat einer Persönlichkeit 
verstanden, die sich jeder Regelmäßigkeit oder gar 
Gesetzmäßigkeit entzieht. Dies macht es schwierig, 
die realwissenschaftlichen Merkmale des Unterneh­
merischen zu erforschen, zumal die autobiographi­
schen Quellen und die Verehrungsschriften der 
Hofberichterstatter das Positive unangemessen in 
den Vordergrund rücken. Die Mißerfolge und per­
sönlichen Schwächen werden nur gelegentlich er­
kennbar, wenn die Unternehmerschriften auf den 
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unternehmerischen Konkurrenten und Gegner Be­
zug nehmen. 
Aber es geht hier nicht u m das Aufspüren der histo­
rischen Wahrheit , sondern um die Beantwortung der 
Frage, welches die Erkennungsmerkmale bahnbre­
chender unternehmerischer Entscheidungen sind, 
und dies läßt sich aus den Quellen durchaus heraus­
lesen, da sie doch das Erwünschte, Angestrebte und 
vermeintlich Erfolgreiche explizieren. 
1.1 Erkennungsmerkmale des Unternehmerischen 
Angesichts der Unterscheidung zwischen Erfinder­
unternehmern und Gründerunternehmern rückt die 
bahnbrechende naturwissenschaftlich-technische I n ­
vention in den Vordergrund. Als Gründungsidee 
diente Werner Siemens die N e u k o n s t r u k t i o n des 
Zeigertelegraphen und die Erf indung der Dynamo-
Maschine. 2 ' Auch die Gebrüder Mannesmann, die 
im kaufmännischen Bereich sogar scheiterten, w a ­
ren in erster Linie Erfinder von Verfahren zur Her­
stellung nahtloser Rohre. Sie betätigten sich auch 
auf ganz anderen Gebieten wie dem hängenden Gas­
glühlicht und einer eigenartigen Schuhform m i t ge­
sonderten Fächern für jede Zehe."' A l f red Nobel 
hantierte so lange mi t Nitroglyzer in und Schwarz­
pulver, bis ihm das von ihm erfundene D y n a m i t u m 
die Ohren flog. 
Die begnadeten Erfinderunternehmer des 19. Jahr­
hunderts waren keine Akademiker im heutigen Sin­
ne. Robert Bosch hat sich im Hotel stets als Mecha­
niker eingetragen und schämte sich seiner hand­
werklichen H e r k u n f t nicht. H u g o Stinnes brach sei­
ne kaufmännische Lehre bereits nach einem halben 
Jahr m i t der Begründung ab, er könne nichts mehr 
dazulcrnen, und Alfred Nobel (Inhaber von 355 Pa­
tenten) hat nur ein einziges Jahr eine schwedische 
Schule regelmäßig besucht. In St. Petersburg erhielt 
er dann sporadischen Privatunterricht. Dennoch 
sprach er fünf Sprachen fließend und stand als Che­
miker auf der Höhe der damaligen Fachkenntnisse. 
Intellektuelle waren sie also nicht , die Gründerun­
ternehmer. Aber waren sie m i t übersinnlichen Fähig­
keiten begabte Kaufleute? 
Für Jakob Fugger kann man diese Frage eindeutig 
bejahen. Er hat i m 16. Jahrhundert ein europäi­
sches Großunternehmen geschaffen, das die han­
seatischen und venezianischen Vorbi lder übertraf. 
Bergbau u n d Münzen gehörten genauso dazu wie 
ein europaweiter H a n d e l und ein bis i n die Pol i t ik 
hinein wirkendes Bankgeschäft . K a r l V. verdankte 
seine W a h l zum Römischen Kaiser den von Jakob 
Fugger in seiner Buchhal tung genau nachgewiese­
nen Zahlungen an die deutschen Kurfürsten u n d 
ihren Anhang. ' " N o c h deutlicher w i r d die Betonung 
der kaufmännischen Leistung in der Erfolgsge­
schichte v o n H e n r y F o r d . Er hat weder das A u t o 
noch irgendeinen Teil des Fahrzeugs erfunden. Er 
verstand überhaupt nichts v o n der Technik und 
dennoch hat sein M o d e l l T, die berühmte T i n Lizzy, 
als Proto typ der industr ie l len Massenprodukt ion 
Wirtschaftsgeschichte geschrieben. Seine Idee be­
stand in der H e r v o r b r i n g u n g eines einfachen A u t o s , 
das sich jedermann, der auch nur ein mittleres Ge­
halt bezieht, leisten k a n n . Entgegen den Warnungen 
aller Experten der Technik und der Wir tschaf t setz­
te F o r d seine fixe Idee d u r c h . Es entstand ein förm­
licher F o r d - M y t h o s . Als später der Volkswagen-Kö­
nig N o r d h o f f die Tat wiederhol te , konnte sie nicht 
mehr als einmalige unternehmerische Leistung gel­
ten, denn das Ris iko w a r inzwischen berechenbar 
geworden. H e n r y Ford dagegen verabscheute A k ­
ten u n d Papier. 
Ein beherrschendes M e r k m a l der Unternehmens­
gründer w a r der Wi l l e zum Erfolg . Er drückte sich 
auch in der Bereitschaft aus, die verfügbare w i r t ­
schaftliche M a c h t einzusetzen und sogar Gewalt an­
zuwenden. In den frühen Auseinandersetzungen 
amerikanischer Unternehmer m i t den allerdings 
ebenfalls machtbewußten Gewerkschaften w u r d e n 
geradezu militärische Schlachten ausgefochten. I m 
K a m p f M a n n gegen M a n n u m Streik und Aussper­
rung der Eisen- und Stahlwerke von A n d r e w Carne­
gie waren schließlich 14 Tote und 163 Schwerver­
wundete auf beiden Seiten zu beklagen. 5 ' In Europa 
verlief der K a m p f zwischen den Sozialpartnern und 
auch der Wettbewerb zwischen den Unternehmen 
friedlicher, wenn auch August Borsig anläßlich des 
Besuches v o n A l f r e d K r u p p k n u r r t e : „ M a c h t die 
H u n d e los, K r u p p k o m m t . " 
Eine weitere Frage richtet sich schließlich auf die 
Verwendung des unternehmerischen Reichtums, 
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der sich als finanzieller Erfolg eingestellt hatte. 
In ihrer persönlichen Lebensführung sollen die 
markanten Unternehmer durchweg bescheiden ge­
wesen sein. Die Verschwendung setzte üblicher­
weise erst in der dritten Generation ein. Wie aber 
verfügten die Unternehmensgründer über ihr Ver­
mögen am Ende ihres irdischen Lebens: Die einen 
begründeten eine Dynastie und trafen Vorkehrun­
gen, daß das Werk von den Erben nicht zerstört 
werde. Auch heute noch tragen viele Unternehmen 
den Namen ihres Gründers. Andere suchten den 
R u h m , der über ihren Tod hinaus nachwirken soll­
te. So sagt Walter Rathenau über H u g o Stinnes: 
„Er ist ein Zweckmensch, jenseits von Geist und 
Gottheit , würde aber, wenn er die ganze deutsche 
Wirtschaft in Magen und M a s t d a r m geschlungen 
hätte, sich noch als Retter des Vaterlandes feiern 
lassen"6* 
Andrew Carnegie verschenkte das von i h m erwir t ­
schaftete Vermögen. Er war der Ansicht: Wer reich 
st irbt , stirbt entehrt. M i t derselben Umsicht, die 
i h m bei der Erwirtschaftung des Reichtums Pate ge­
standen hatte, schuf er Stiftungen für Wissenschaft 
und Kunst , Pensionsfonds für betagte Universitäts­
professoren und die „Hebung der Negerrasse" so­
wie eine Lebensrente für die W i t w e n der Präsiden­
ten Cleveland und Theodore Roosevelt. Die K o n ­
zertsäle, Bibliotheken, Universitätsinstitute und 
volksnahen Bildungseinrichtungen bezeugen die 
letzte unternehmerische Entscheidung von Andrew 
Carnegie. Und Alfred N o b e l , der erfolgreiche 
Schöpfer von Explosivstoffen, stiftete den nach ihm 
benannten Preis zur Ehrung wissenschaftlicher 
Spitzenleistungen. 
1.2 Erforschung von Unternchmcnsgrünaungen 
Mögen die Erfolgsgeschichten markanter Unter­
nehmerpersönlichkeiten manchen Einblick in das 
Zusammenspiel zwischen Erf indung, M u t zum 
Risiko, kaufmännischer Umsicht, Machtwi l le und 
Umgang mi t dem Reichtum gewähren. Aber ein 
verläßliches Erfolgsmuster läßt sich aus diesen 
Sagen und Dichtungen der Wirtschaftsgeschichte 
nicht gewinnen. Es sind ja auch nur die Erfolg­
reichen, über die berichtet w i r d . Z u Beginn des 
Ersten Weltkriegs existierten nur noch wenige der 
Unternehmungen, die im Verlauf des 19. Jahrhun­
derts gegründet waren, und ein M y t h o s der Mißer­
folge ist nicht überliefert. 
In seiner klugen Analyse des wirtschaftl ichen 
Wachstums zeigt Josef Schumpeter denn auch, daß 
nicht alle leitenden Köpfe an der Spitze von Unter­
nehmen die von i h m hervorgehobene Fortschritts-, 
leistung bewirken, sondern nur diejenigen, die 
„neue K o m b i n a t i o n e n " durchsetzen, also neue 
Produkte hervorbringen, fremde Märkte er­
schließen sowie technisch, wirtschaft l ich und 
sozial revolutionäre Verfahren realisieren. Wenn 
Schumpeter v o m dynamischen Unternehmer in 
diesem Sinne spricht, dann ist dies keine empirische 
Aussage, sondern eine Def in i t ion , d . h . er ver­
leiht solchen fortschrittsfördernden Persönlich­
keiten die Bezeichnung „dynamische Unterneh­
mer" . 7 ' 
Die realwissenschaftliche Forschungsaufgabe lautet 
deshalb: Unter welchen Bedingungen und mit wel ­
chen Wirkungen werden unternehmerische Ent­
scheidungen getroffen? Diese Frage bezieht sich 
nicht nur auf die Personen, die die Entscheidungen 
treffen, sondern auch auf das Umfeld (Kontext) 
und den Erfolg (Effizienz). Inzwischen liegen hun­
derte von systematischen Untersuchungen über U n ­
ternehmensgründungen vor, die jährlich in „Entre-
preneurship Research Conferences" vorgestellt und 
kritisch diskutiert werden. Mehrere wissenschaftli­
che Zeitschriften haben sich auf das Gebiet der U n ­
ternehmerforsch ung spezialisiert. 
Die systematische Erforschung von Unternehmens­
gründungen ist nicht nur von wissenschaftlichem 
Interesse, sondern auch praktisch notwendig. Denn 
ein Gründer kann heute nicht wie im 19. Jahrhun­
dert ohne Eigenkapital starten, sondern braucht für 
den Planungsvorlauf, die Sachinvestitionen und für 
die Personalaufwendungen in der Gründungsperi­
ode ein Mindestkapi ta l , das wegen des objektiv 
vorhandenen Risikos nicht auf dem Kreditweg be­
schafft werden kann. Dieses Venture Capital w i r d 
von Spezialbanken bereitgestellt, die auf möglichst 
sicherer wissenschaftlicher Grundlage denjenigen 
Gründer suchen, der die höchste Wahrscheinlich­
keit für den Gründungserfolg bietet. 
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1.3 Unternehmerische Eignungsmerkmale 
M i t der ausschließlichen Betrachtung von Unterneh­
mensgründungen ist das Thema nur zum kleineren 
Teil behandelt, denn die zu untersuchenden Ent­
scheidungen beziehen sich heute auf Unternehmen, 
die bereits seit Jahrzehnten, of t sogar seit mehr als 
hundert Jahren existieren. Die Leitung wurde zu­
nehmend von Führungskräften übernommen, die 
keine oder nur unwesentliche Kapitalanteile besit­
zen, das Unternehmen also als angestellte Fachkräf­
te führen. Das aus dem angloamerikanischen 
Sprachgebiet übernommene W o r t v o m Manage­
ment, das ursprünglich in der deutschen Sprache ei­
nen negativen Beiklang aufwies, ist inzwischen zu ei­
ner wertfreien Bezeichnung der Träger unternehme­
rischer Entscheidungen geworden. 
Dami t entstand eine neue wissenschaftliche Frage: 
Wie kann man geeignete Führungspersönlichkeiten 
bereits während ihrer Ausbi ldung oder im Frühsta­
d i u m ihrer beruflichen Tätigkeit erkennen, um sie 
gezielt zu fördern und auf ihre schwierige Aufgabe 
vorzubereiten? Gesucht sind also Eignungsmerkma­
le, die eine Person für unternehmerische Entschei­
dungen befähigen. 
Aus der Fülle empirischer Studien ergibt sich kein 
einheitliches Bi ld . So konnte nicht eindeutig nach­
gewiesen werden, daß überragende Intelligenz oder 
Schulerfolg als Garanten des unternehmerischen 
F*rfolges ausreichen. Stogdill stellt nach der Analyse 
von I24 literarisch belegten Forschungsergebnissen 
fest, daß mehrere Eignungsmerkmale zusammen­
treffen müssen wie Intelligenz, Schulerfolg, Zuver­
lässigkeit, Aktivität und sozialökonomischer 
Status. s ' Hinzutreten müssen sicherlich Gesundheit 
und nervliche Belastbarkeit. Neue Studien beschäf­
tigen sich sogar mi t der Dauer des Schlafes,'" den ei­
ne Führungskraft für ihre aufreibende Tätigkeit 
benötigt. Jedoch sind die statistischen Zusammen­
hänge schwach ausgeprägt und werden noch zu­
sätzlich durch Situationsmerkmale relativiert. Dies 
bedeutet, daß es keine für alle Situationen gültigen 
Fähigkeiten gibt , sondern daß bei unterschiedli­
chem Kontext jeweils andere Eignungsmerkmale 
für den unternehmerischen Erfolg ausschlaggebend 
sind. 
Deshalb sind unternehmensspezifische Untersuchun­
gen s innvol l , weil sie sich auf einen gegebenen K o n ­
text beziehen, der sich nur langsam im Zeitablauf 
verändert. Eine über Jahrzehnte fortgeführte syste­
matische Analyse der Führungskräfte eines nieder­
ländischen Chemiekonzerns führte zu dem Ergebnis, 
daß an erster Stelle des Eignungsproiiis der Akt iv ie ­
rungsfaktor im Sinne des tatkräftigen und nach­
drücklichen Wirkens steht und an zweiter Stelle der 
Regulierungsfaktor im Sinne eines ausgeglichenen 
und gesteuerten Verhaltens. Tatkraf t und Selbstdiszi­
p l i n sind demnach die gesuchten Variablen, die für 
unternehmerische Entscheidungen qualifizieren. 1 0 ' 
H i n z u treten Forschungsergebnisse, die sich m i t der 
Entscheidung in Gruppen als der heute vorherr­
schenden Praxis beschäftigen. Damit rückt ein For­
schungsergebnis der Experimentalpsychologie in 
den Vordergrund, das unter dem Namen „Risky 
Shi f t " eine weltweite Aufmerksamkeit ausgelöst hat. 
Der Risikoschub stellt sich nach Kogan/Wallach 
(1967) ein, wenn eine unter Risiko zu treffende Ent­
scheidung statt von einer Einzelperson von einer 
Gruppe von Entscheidern getroffen w i r d . 1 1 ' Diese 
Hypothese hat eine Fülle von sozialpsychologischen, 
organisationswissenschaftlichen und betriebswirt­
schaftlichen Forschungsprojekten ausgelöst. Bestäti­
gende und widersprechende Befunde stehen sich ge­
genüber, aber am interessantesten ist die Begrün­
dung für das Risky Shift: Eine Mehrzahl von ge­
meinsam entscheidenden Personen verfügt über ei­
nen höheren Informationsgrad und eine weiter ge­
spannte Problemlösungsumsicht. Die Gruppe kann 
aus guten Gründen mehr wagen, also ein höheres 
Risiko bewältigen. 1 2 ' 
Eine solche wissenschaftliche These kann auf antike 
Lirsprünge zurückgreifen. Das Delphische Orakel 
entsprang einer Gruppenentscheidung von Prie­
stern. Deshalb w i r d eine moderne Methode zur Re­
duzierung der Unsicherheit von Erwartungen Del­
phi -Methode genannt. Es ist experimentell erprobt, 
daß eine Runde von Experten, die zunächst einzeln 
die zukünftige Entwick lung prognostiziert, dann 
den Durchschnitt aller Erwartungen zur Kenntnis 
n i m m t , u m stufenweise neue Prognosen abzugeben, 
schließlich zu einer homogenen Einschätzung des 
Risikos gelangt. 1 3 ' 
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2. Homo oeconomicus 
2.1 Modell 
Die Volkswirtschaftslehre stand von vornherein dem 
M y t h o s der unternehmerischen Sonderbegabung 
krit isch gegenüber. Wie sollte man Investition und 
Finanzierung, Produkt- und M a r k t p o l i t i k in allge­
meingültige Theorien einbinden, wenn das unter­
nehmerische Verhalten derart unterschiedlich und 
singular ist. Gesucht war nicht das Verhalten des 
einzelnen, sondern des typischen, des repräsentati­
ven Unternehmers. 
Die Nationalökonomie hat sich konsequent eine 
eigene Model l f igur v o m Unternehmer geschaffen, 
den wirtschaft l ich denkenden Menschen schlecht­
h i n , den H o m o oeconomicus. M l Natürlich ist er ein 
Produkt der Retorte und kein wirkl icher Mensch, 
denn er ist völlig gefühllos, er besteht nur aus öko­
nomischer Rationalität, und dies widerspricht den 
höchst menschlichen Tugenden und Unarten der 
in diesem Referat zitierten Unternehmerpersönlich­
keiten. 
M i t dem Hinweis auf die Realität kann man jedoch 
einem M o d e l l nicht widersprechen, weil es ja nicht 
behauptet, die Realität abzubilden. Der H o m o oeco­
nomicus ist vielmehr eine Abstrakt ion in dem Sinne, 
daß sie die höchstmögliche Vernunft repräsentiert, 
die dem Träger einer unternehmerischen Entschei­
dung zur Verfügung steht. 
Damit stellt der wirkl iche Unternehmer, auch wenn 
er noch so begnadet ist, stets eine Abweichung 
„nach unten" dar, wei l aus der Logik der absoluten 
Rationalität eine bessere wirtschaftliche Entschei­
dung als die des H o m o oeconomicus nicht denkbar 
ist. 
Der H o m o oeconomicus k o m m t nicht im Plural 
vor, denn er ist die Verkörperung der einzigen und 
alleinigen Wirtschaft l ichkeit . Er kennt keine Präfe­
renzen, kein Lernen, kein gewohnheitsmäßiges, ha­
bituelles Verhalten. Er ist gekennzeichnet durch ein 
eindeutiges wirtschaftliches Z ie l , das er zu maxi -
mieren sucht, und er verfügt über die vol lkommene 
Informat ion hinsichtlich aller wirtschaftl ichen Ge­
gebenheiten und aller Alternativen, die sich ihm für 
seine Entscheidung darbieten. 
2.2 Begrenzte Vernunft 
Die Modellprämisse der vol lkommenen I n f o r m a t i ­
on ist bereits sehr früh von Oskar Morgenstern in 
seinem Sherlock-Holmes-Beispiel ad absurdum ge­
führt w o r d e n : „Als Sherlock Holmes von seinem 
Gegner M o r i a r t y verfolgt von L ond on nach Dover 
abfährt, und zwar mi t einem Z u g , der auf einer 
Zwischenstation hält, steigt er dor t aus, anstatt 
nach Dover weiterzufahren. Er hat nämlich M o r i ­
arty auf dem Bahnhof gesehen, schätzt ihn für sehr 
k lug ein und erwartet , daß M o r i a r t y einen schnelle 
ren Extrazug nehmen werde, u m ihn in Dover zu 
erwarten. Diese Ant iz ipat ion Holmes ' stellt sich als 
r icht ig heraus. Was aber, wenn M o r i a r t y noch klü­
ger gewesen wäre, Holmes ' geistige Fähigkeiten 
höher eingeschätzt und demnach Holmes ' A k t i o n 
vorausgesehen hätte? D a n n wäre er offenbar nach 
der Zwischenstation gefahren. Das hätte Holmes 
wieder kalkulieren und daher sich für Dover ent­
scheiden müssen, w o r a u f h i n M o r i a r t y wieder an­
ders 'reagiert' hätte ." 1 5 1 
Morgenstern schließt m i t dem Satz: „Vor lauter 
Nachdenken wären die beiden gar nicht zum H a n ­
deln gekommen oder der geistig Unterlegene hätte 
sich schon am Victoria Bahnhof dem anderen über 
geben müssen, wei l die ganze Flucht unnötig ge­
worden wäre . " " " Aber auch die Einsicht, der weni­
ger Kluge zu sein, setzt Rationalität voraus, die bei 
der D u m m h e i t nicht erwartet werden kann. Das 
Beispiel zeigt, daß die Prämisse der vollkommenen 
Informat ion nicht mehr aufrechterhalten werden 
kann, wenn zwei gegeneinander „spielende" Ent­
scheidungspersonen handeln sollen. Sie wüßten ein 
fach alles über den jeweils anderen. 
Auch die Modelleigenschaft des H o m o oeconomi­
cus, ohne zeitliche Verzögerung und jede Ein­
schränkung ein von ihm gesetztes Ziel anzustreben, 
indem er nur diejenige Handlungsalternativc aus­
wählt, die diesem Zie l maximal dient, ist als rea­
litätsfremd und für die Theoriebi ldung ungeeignet 
zurückgewiesen worden . Der amerikanische Sozial­
psychologe und Entscheidungstheoretiker Herbert 
Simon hat für seinen wissenschaftlichen M o r d am 
H o m o oeconomicus den Nobelpreis erhalten. In 
seinen Thesen v o m Anspruchsanpassungsverhalten 
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und von der begrenzten Rationalität vermensch­
licht er die Verkörperung der wirtschaftl ichen Ver­
nunft . Das Gewinnmaximieren w i r d durch ein sub­
jektives Ziel in Form eines zufriedenstellenden A n ­
spruchsniveaus ersetzt. Erst mi t dem F^rreichen die­
ses Jevel of aspirat ion" werden höhere Ziele ge­
setzt und damit schrittweise eine Annäherung an 
das Maximierungsverhalten - wenn auch m i t zeitl i­
cher Verzögerung - bewirkt . Auch die Prämisse der 
vol lkommenen I n f o r m a t i o n über alle Umfelddaten 
und die zur Verfügung stehenden Handlungsalter­
nativen w i r d aufgelöst und damit überhaupt erst 
das Problem der Informationstheorie sichtbar ge­
macht. Simon betont außerdem die Bedeutung ha­
bituellen Verhaltens, das nicht zuletzt durch die le­
benserhaltende und damit natürliche Trägheit des 
Menschen bestimmt w i r d . 1 : 
2.3 Optimierung 
Für die betriebswirtschaftliche Befassung m i t der 
unternehmerischen Entscheidung öffnet sich durch 
die Demontage der absoluten Rationalität ein wei ­
tes Feld der Forschung und der praktischen Gestal­
tung. N u r wenn die begrenzte Zielorientierung und 
die U n V o l l k o m m e n h e i t der Informationen akzep­
tiert s ind, können Maßnahmen der M a r k t f o r ­
schung, der Kostenplanung, der Investitionskalküle 
und umfangreiche Rechnungen über die Beziehun­
gen zwischen den einzelnen Problemfeldern ge­
rechtfertigt werden. Bei einer vol lkommenen Infor­
mation haben der Computer, die Datenverarbei­
tungssoftware, die Telekommunikat ion und das ge­
samte Rechnungswesen keinen Sinn. 
Insbesondere die Optimierungsalgori thmen des 
Operations Research zielen auf die Begrenztheit der 
Problemlösungskapazität eines einzelnen Menschen 
ab. Wie das W o r t „Operat ions" verrät, ist dieser 
entscheidungsunterstützende Ansatz aus militäri­
schem Anlaß erwachsen. Die amerikanischen und 
britischen Streitkräfte standen im Zweiten Welt­
krieg vor dem Problem, eine Fülle von Operationen 
bei eng begrenzten Ressourcen planen zu müssen. 
Dabei mußten hunderte von Variablen durchgerech­
net werden, die sich auf das Personal, das M a t e r i a l , 
Flugzeuge, Schiffe, Ersatzbeschaffungen, Reparatu­
ren, Verluste, Krankenversorgung und Außen­
einflüsse bis hin zu den Merkmalen des Wetters, das 
sich bei der Invasion als ausschlaggebende Variable 
erwies, bezogen. Selbst der intelligenteste Stabs­
offizier und der schließlich herbeigerufene Schach­
spieler konnten die Fülle der einzubeziehenden Da­
ten nicht in einem einzigen Lösungsentwurf integrie­
ren. Deshalb beauftragte man Wissenschaftler der 
M a t h e m a t i k , der Systemtheorie, der Spieltheorie, 
der Ingenieurwissenschaften und der Wirtschafts­
wissenschaft m i t dem E n t w u r f eines Optimierungs­
ansatzes, den man Operations Research nannte. Das 
umfassende wissenschaftliche Verfahren zur Lösung 
linearer Programmierungsprobleme wurde von Ge­
org Dantzig allerdings erst i m Jahre 1947 vorgelegt, 
nachdem Eisenhower und M c A r t h u r den Krieg m i t 
Bordmitte ln gewonnen hatten. 
Immerhin wurde dadurch das Bewußtsein geweckt, 
daß unternehmerische Entscheidungen der wissen­
schaftlichen Unterstützung durch Informationsver­
arbeitungssysteme bedürfen. Unter diesem Aspekt 
w i r d auch eine Differenzierung der unterschiedli­
chen Gattungen von Entscheidungen erkennbar: 
- Programmierbare Entscheidungen: Sie treten so 
regelmäßig auf und sind in ihren Komponenten so 
rechenhaft zu bewältigen, daß sie in ein Computer­
programm eingegeben werden können. Die k o n t i ­
nuierlichen Wiederholungsvorgänge werden vom 
automatischen System bewältigt. Die Entscheidung 
liegt im Programm. 
- Individuelle Führungsentscheidungen: M i t K o m ­
petenz ausgestattete Instanzen des Unternehmens 
treffen unter vorgegebenen Zielen und im Bewußt­
sein begrenzter Informationen eine möglichst gute 
subjektive F'ntscheidung. Hier ist der systematische 
O r t für moderne Managementsysteme. 
- Komplexe unternehmerische Entscheidungen, 
auch strategische Entscheidungen (im Gegensatz zu 
taktischen oder operativen Entscheidungen) ge­
nannt. 
Eine Fülle von wiederkehrenden Entscheidungen, 
die früher in wechselnder Qualität von einzelnen 
Menschen getroffen w u r d e n , w i r d heute durch den 
Einsatz von Standardsoftware und ad hoc gestalte­
ten Computerprogrammen bewältigt. Auch die zu­
grundeliegende M a t h e m a t i k hat sich diesen Anfor -
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derungen angepaßt und ζ. B. unscharfe Mengen 
(Fuzzy Sets) in die quantitativen Model le einbezo­
gen. 
Eine noch junge Entwicklung zielt auf sogenannte 
Expertensysteme. Sie sind ursprünglich in der 
Absicht entstanden, die Berufserfahrungen von in 
Ruhestand tretenden Experten aufzuschreiben, zu­
sammenzutragen und systematisch in abfragebe­
reite Datenbanken einzugeben. In der weiteren Ent­
w i c k l u n g der Expertensysteme werden auch 
technisch-wirtschaftliche Daten und vor allem wis­
senschaftliche Erkenntnisse über die Zusammen­
hänge zwischen verschiedenen Problemfeldern ein­
bezogen. 1 8 
Während noch in den sechziger und siebziger Jah­
ren die Managementinformationssysteme zu Daten­
friedhöfen w u r d e n , weil die Führungskräfte nicht 
bereit waren, ihre Informationsnachfrage aus Com­
puterspeichern zu decken, haben inzwischen die 
Decision Support Systems in Form von Problemlö­
sungsangeboten und Entscheidungshilfen an Bedeu­
tung gewonnen. Damit verschiebt sich gleitend die 
Grenze von den programmierbaren Entscheidungen 
zu den individualen Entscheidungen von Menschen 
und ebenso die Grenze zwischen den Individualent-
scheidungen und den hochkomplexen unterneh­
menspolitischen Entscheidungen. Die letzteren al­
lerdings bleiben wegen der Undurchsichtigkeit des 
Problems, der Unklarheit des Zieles und der extre­
men Unvollständigkeit der Informationen immer 
noch für automatisierte Lösungsalgorithmen 
schwer zugänglich. 
3. Jenseits von Mythos und Modell 
3.1 Realwissenschaftliche Forschimg 
Der Reiz des Mythischen und die Intelligenz ab­
strakter Model le können kein Ersatz für die präzise 
und geduldige Erforschung der W i r k l i c h k e i t unter­
nehmerischer Entscheidungen sein. Die bis in die 
siebziger Jahre hinein bestehenden Barrieren, die 
den Zugang zur Intimsphäre der Unternehmensspit­
ze versperrten, sind inzwischen weitgehend aufge­
löst. Daraufhin ist international und interdisziplinär 
ein förmlicher Durchbruch zu umfassenden und 
großzahligen empirischen Untersuchungen erfolgt. 
Eine Fülle von Buchveröffentlichungen, Zeitschrif­
ten und Kongressen belegt diese Entwicklung. Die 
Deutsche Forschungsgemeinschaft hat mehrere For­
schungsschwerpunkte auf dieses Gebiet konzen­
tr iert . Gerade die jüngeren Kollegen haben daran 
mi tgewirk t und auch im Ausland beachtete Ergeb­
nisse vorgelegt. 
Methodisch öffneten sich ebenfalls neue Türen. 
Während die Sozialwissenschaften vorwiegend mit 
Fragebogen und Interview arbeiten und die N a t u r ­
wissenschaften das Experiment als Königsweg anse­
hen, kann die betriebswirtschaftliche Forschung auf 
Dokumente , Schriftstücke aller A r t und auf compu­
terlesbare Daten zurückgreifen. Sogar die teilneh­
mende Beobachtung während der Entscheidungen 
der Unternehmensspitze ist nicht mehr ausgeschlos­
sen. 
Die damit verfügbare Methodenvielfalt w i r d auch 
dringend benötigt, denn die heute stattfindenden 
unternehmerischen Entscheidungen sind wesentlich 
komplexer als die Pioniertaten des 19. Jahrhun­
derts. 
Schon die Größe der Unternehmungen mit mehre­
ren Hunderttausend Beschäftigten und Jahresum­
sätzen, die sich der 1 OO-Milliardengrenze nähern, 
ist gegenüber den Unternehmen des 19. Jahrhun­
derts, die bereits dann als groß bezeichnet wurden , 
wenn sie 1.000 Beschäftigte und einen Jahresum­
satz von über 10 M i o . M a r k erreichten, geradezu 
gigantisch. Auch die Technik ist komplizierter. U m ­
weltschutz, Datenschutz, steuerliche Aspekte, so­
ziale und arbeitsrechtliche Anforderungen und 
nicht zuletzt die zunehmende Internationalität ha­
ben die unternehmerischen Entscheidungen so 
hochgradig kompliz ier t , daß sie ein einzelner 
Mensch nicht mehr bewältigen kann. Die daraufhin 
einsetzende Arbeitsteilung auch in der Unterneh­
mensspitze ist zusätzlich durch die Strukturelemen­
te der M i t b e s t i m m u n g kompliziert worden. U n d 
schließlich stehen die Unternehmungen der I n d u ­
strie, des Handels, der Kredit - und Versicherungs­
wirtschaft wie überhaupt der Dienstleistungen un­
ter dem D r u c k , ständig innovative Ideen zu ent­
wickeln und i m M a r k t zu realisieren. Der interna­
tionale Wettbewerb prägt sich heute als Innovat i -
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onswettbewerb aus und ist vor allem auch zei­
tempfindlich geworden. M a n spricht v o m Time-
Management und meint damit , daß der Innovator 
die höchste Markteintr i t tschance erhält, der kurz 
danach auftretende Imi ta tor vielleicht noch eine 
realistische Erfolgsaussicht hat, den Letzten jedoch 
die Hunde beißen. 
N i c h t nur weitschauend, risikobewußt, technisch 
innovativ, wirtschaft l ich flexibel und sozialverträg­
lich sollen die unternehmerischen Entscheidungen 
sein. Sie müssen vielmehr auch schnell getroffen 
und durchgesetzt werden. Der Lebenszyklus man­
cher Produkte ist heute kürzer als die Entwick-
lungs- und Planungszeit zur Hervorbr ingung der 
Produkte. 
Aus der Erkenntnis dieser Zusammenhänge heraus 
hat sich eine produkt ive Gemeinsamkeit von Praxis 
und Wissenschaft ergeben, wobei die Wissenschaft 
of t genug der lernende Teil ist. Andererseits verfügt 
der Praktiker stets nur über den Einblick in seine 
von ihm geleitete Unternehmung. Die überbetrieb­
liche Sicht, die großzahlig eine Stichprobe von U n ­
ternehmen aus der Gesamtwirtschaft einbezieht, 
ist dagegen eher dem Wissenschaftler zugänglich. 
I h m w i r d inzwischen das Vertrauen entgegen­
gebracht, die empirisch gewonnenen Befunde so zu 
anonymisieren, daß sie in den Wettbewerbsbe­
ziehungen zwischen den Unternehmen keinen Scha­
den anrichten. 
3.2 Befunde 
Die Forschungsergebnisse sind vielfältig und in den 
einzelnen Ländern, insbesondere in den USA, Japan 
und Europa auch unterschiedlich. Ich muß mich 
deshalb auf eine Auswahl beschränken, die einen 
Einblick in die Struktur unternehmerischer Ent-
scheidungsprozesse erlaubt und auch die eigenen 
Arbeiten berücksichtigt. Die Befunde beziehen sich 
auf innovative Entscheidungen, die extrem in N e u ­
land vorstoßen, also nicht auf unternehmerische 
Erfahrungen der Vergangenheit aufbauen. Hier ei­
nige Schlaglichter: 
- Hochkomplexe , innovative Entscheidungen beste­
hen nicht aus einem einzigen, alle Teile der Pro­
blemlösung zusammenfassenden Entschluß, son­
dern aus einer Reihe von Vor- und Teilentschlüssen, 
die das Gesamtproblem schrittweise bewältigen 
und auf diese Weise den Finalentschluß weitgehend 
vorprägen. 1 9 ' 
- Die Vor- und Teilentscheidungen werden auf der 
sogenannten Arbeitsebene der mittleren und höhe­
ren Führungskfräfte und auch hier wieder weitge­
hend im Team vorbereitet und getroffen. 2 0 ' Z u m Fi­
nalentschluß läuft der Entscheidungsprozeß aller­
dings auf die höchste Ebene, wei l nur dort die 
rechtswirksame Kompetenz zur verbindlichen U n ­
terschrift vorliegt. Dieser Letztkompetente darf je­
doch nicht erwarten, m i t dem ihm zustehenden 
„letzten W o r t " den Gesamtprozeß beherrschen und 
inhalt l ich entscheidend prägen zu können. Es han­
delt sich vielmehr u m den A k t der Ratifizierung. 
Wenn die Spitzeninstanz ihre Vorstellungen im Ent­
scheidungsprozeß durchsetzen w i l l , muß sie durch 
die Auswahl der mitwirkenden Personen, durch 
Zielsetzung, durch Zwischenberichte und Einfluß­
nahme auf die vorgeschalteten Teilprozesse eine i n ­
haltliche Koordin ierung vornehmen. 
- Das Aktivitätsniveau im Sinne des Arbeitseinsat­
zes, den die beteiligten Personen in einen Entschei­
dungsprozeß hineingeben, weist eine U-förmige Ge­
stalt auf. Sofort nach Beginn des Prozesses stürzen 
sich die Beteiligten auf das Problem und erzeugen 
ein hohes Aktivitätsniveau. Im weiteren Verlauf er­
lahmt das Engagement und hält sich über lange 
Zei t auf einem relativ niedrigen Aktivitätsniveau, 
um schließlich kurz vor Erreichen des gesetzten 
Termines den höchsten Einsatz zu erreichen. 2 1 ' Ich 
erlaube mir die Hypothese, daß dieser typische U -
förmige Verlauf nicht nur für Entscheidungsprozes-
se, sondern auch für die Anfert igung wissenschaftli­
cher Arbeiten und ganz allgemein für menschliche 
Anstrengungen gil t . 
- Durch diese Auflösung des Problems in viele Ein­
zelbeiträge entsteht für die Führungskräfte, die an 
den verschiedensten EntScheidungsprozessen teil­
nehmen müssen, ein ständiger Wechsel der Betrach­
tungsobjekte. Der kanadische Organisationsfor­
scher M i n t z b e r g hat nachgewiesen, daß über die 
Hälfte der einzelnen Tätigkeiten einer Spitzen­
führungskraft weniger als 10 M i n u t e n dauert. N u r 
jede zehnte Aktivität beansprucht mehr als eine 
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Stunde. 2 2 ' Dies ist die Ursache des Entscheidungs­
stresses. 
- Hinsicht l ich der Entscheidungsziele zeigt sich 
zunächst eine Bestätigung der Thesen von Herbert 
Simon: Maximalziele kommen i m empirischen Be­
fund selten vor. Meist werden Vorgaben m i t einem 
zu erreichenden Anspruchsniveau formul ier t , häufig 
sogar in der Negat ivformul ierung, welche Ergebnis­
se zu vermeiden sind. Hauschi ldt weist nach, daß 
viele Ziele bewußt unklar und unscharf formul ier t 
s ind, um überhaupt einen Konsens über das A n z u ­
strebende herbeizuführen. 2 3 ' 
- In komplexen EntScheidungsprozessen, die in N e u ­
land vorstoßen, existiert von vornherein kein klares 
Z i e l . Die Problemstruktur w i r d von den beteiligten 
Personen so wenig durchschaut, daß eine Projektion 
des anzustrebenden Endzustandes utopisch wäre. 
Vielmehr w i r d der Entscheidungsprozeß von einem 
Zielsuchprozeß begleitet, so daß beide Prozesse sich 
gegenseitig anregen können: 2 4 ' M i t fortschreitender 
Klarheit über die zu bearbeitende Fragestellung und 
die sich anbietenden Lösungsalternativen kann auch 
das Ziel klarer herausgearbeitet werden. Da der Ent­
scheidungsprozeß aus einer Reihe von Vor- und Tei­
lentschlüssen besteht, muß der Zielsuchprozeß je­
weils soweit vorangeschritten sein, daß die Teilziele 
für die Teilentscheidungen vorliegen. 
- Als letztes seien die Antriebskräfte für komplexe, 
innovative, also unternehmerische Entscheidungen 
behandelt. Solche EntScheidungsprozesse haben es 
schwer, gestartet zu werden. Die empirischen Befun­
de zeigen, daß monatelang und oft jahrelang die un­
terschiedlichsten Impulse auf die Unternehmung 
einwirken müssen, bevor ein Entscheidungsproblem 
wahrgenommen w i r d , und auch dann bleibt der 
Prozeß in ständiger Gefahr zu versanden, wei l aktu­
elle Ereignisse und Routineaufgaben m i t Priorität 
behandelt werden. Da aber die Dauer und der zeitl i­
che Abschluß des Entscheidungsprozesses nicht be­
liebig sein können, wei l sich die Unternehmungen in 
einem zeitempfindlichen In novations Wettbewerb 
befinden, ist der Einsatz von Antriebskräften zur Be­
schleunigung des Entschlusses von ausschlaggeben­
der Bedeutung. 
Z w e i verschiedene Hemmnisse stellen sich den Inno­
vationsprojekten entgegen, die Barrieren des N i c h t -
wollens und die Barrieren des Nichtwissens. 2 ' 1 Sie 
werden durch Opponenten verkörpert, die den Ent­
scheidungsprozeß verzögern oder vermeiden wol len . 
U m diese Barrieren zu überwinden, benötigen k o m ­
plexe innovative EntScheidungsprozesse zwei Gat­
tungen von Prozeßförderern, den M a c h t p r o m o t o r 
und den Fachpromotor. Der M a c h t p r o m o t o r ver­
fügt über das hierarchische Potential, um die Barrie­
ren des Nichtwol lens zu überwinden. Der Fachpro-
moror repräsentiert das für den speziellen Entschei­
dungsprozeß geeignete Fachwissen, um die in den 
betroffenen Unternehmensbereichen existierenden 
Wissensbarrieren abzubauen. N u r selten t r i t t die 
Personalunion von M a c h t p r o m o t o r und Fachpro­
motor auf, die vermutl ich i m 19. Jahrhundert we­
sentlich öfter v o r k a m . 
Die beiden Typen von Prozeßförderern werfen die 
Frage auf, ob es denn nun die Mächtigen oder die 
Experten sind, die diese Welt bewegen. 
In der Aula der ehrwürdigen L u d w i g - M a x i m i l i a n s -
Universität München, die über ihren allgemeinen 
Bildungsauftrag hinaus sicher auch für die Ausbi l ­
dung von Experten verantwort l ich ist, müßte der 
Fachpromotor als „unser" Vertreter i m Entschei­
dungsprozeß verstanden werden. Aber er macht i m 
empirischen Befund keine glänzende Figur. Z w a r ist 
er fleißig und steuert bei weitem die meisten A k t i ­
vitäten in den Prozeß ein. Er bewirkt auch einen 
schnellen Aktivitätstakt, aber er verzögert den 
Prozeß, und zwar so extrem, daß der Finalentschluß 
entweder zu spät oder gar nicht zustande k o m m t . 
Sollte es also die M a c h t sein, die schließlich den Er­
folg einer unternehmerischen Entscheidung be­
w i r k t ? Auch dieses w i r d vom realwissenschaftlichen 
Einblick nicht bestätigt. Z w a r bewirkt ein einsamer 
M a c h t p r o m o t o r einen schnellen, durch wenig vor­
bereitende Aktivitäten herbeigeführten Entschluß, 
aber der Innovationsgrad ist niedrig, weil ihm die 
Fachkenntnisse fehlen, um einen großen Sprung in 
das Neuland zu wagen. 
Die Organisationsstruktur, die zur größten Proble­
mumsicht und zum höchsten Innovationsgrad führt, 
ist durch die Gespannstruktur, d . h . durch ein sich 
gegenseitig ergänzendes Zusammenwirken des 
Machtpromotors und des Fachpromotors gekenn­
zeichnet. Keine der beiden Antriebskräfte ist ent-
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behrlich, weder die M a c h t noch das Fachwissen. 
U n d die M a c h t ist ja schließlich in unseren rechtlich, 
wirtschaft l ich und sozial geordneten Unternehmun­
gen nicht die Willkür des Potentaten, sondern, wie 
M a x Weber es in dieser Universität formul ier t hat , 
die legale, gesatzte und der Verantwortung 
verpflichtete Herrschaft . I n eine solche O r d n u n g 
unternehmerischer Entscheidungen kann sich auch 
der Experte einfügen und hoffen, daß er mit erfolg­
reichen unternehmerischen Entscheidungen dem 
Wohlstand des Ganzen dient. 
1) Vgl . Bibliographisches Institut (Duden, 1973), S. 477. 
2) Vgl . Weiher, S.v. (Siemens, 1974), S. 19 ff. 
3) V g l . Mannesmann A G (Mannesmann, 1965), S. 66 f. 
4) Vgl . Schäfer, M . (Die Mächtigen, 1972), S. 19. 
5) Vgl . ebenda, S. 216. 
6) Ebenda, S. 293. 
7) Vgl . Schumpeter, J . (Unternehmer, 1977), S. 14 ff. 
8) Vgl . Stogdiil, R . M . (Handbook, 1974), S. 62. 
9) Vgl . Kurtz, D.L. /Boone, L.E./Fleenor, C R ( C E O , 
1989), S. 54 f. 
10) Vgl . Holemann, W. (Aufstiegspotential, 1989), S. 518 
ff. 
11) Vgl . Irle, M . (Macht und Entscheidungen, 1971), S. 
174, zit. nach Kogan, N./Wallach, M . A . , 1967. 
12) V g l . ebenda, S. 177. 
13) Vgl . Brockhoff, K . (Delphi-Prognosen, 1979), S. 1 ff. 
sowie Hüttner, M . (Prognoseverfahren, 1986), S. 22 ff. 
14) Vgl . hierzu und zum folgenden March, J .GVSimon, 
H . A . (Kognitive Grenzen, 1977), S. 41 ff. 
15) Morgenstern, O . (Vollkommene Voraussicht, 1977), S. 
28 f. 
16) Ebenda, S. 29. 
17) Vgl . Simon, H . A . (Theorien, 1977), S. 87 ff. 
18) Hauschildt, J . : (Wissensbasis, 1990) Methodische A n ­
forderungen an die Ermittlung der Wissensbasis von E x ­
pertensystemen, in: Die Betriebswirtschaft, 4/1990, S. 
525-537. 
19) Vgl . Grün, O. /Hamel , W./Witte, E . (Felduntersuchun­
gen, 1972), S. 143. 
20) Vgl . ebenda, S. 129 f. 
21) Vgl . z.B. Witte, E . (Phasen-Theorem, 1988), S. 213. 
22) Vgl . Mintzbcrg, H . (Managerial Work, 1973), S. 241. 
23) Vgl. Hauschildt, J . (Ziel-Klarheit, 1988), S. 102 ff. 
24) Vgl . Hauschildt, J . (Zielbildung, 1988), S. 59 ff. 
25) Vgl . hierzu und zum folgenden Witte, E . (Organisatio­
nen, 1988), S. 150 ff. 
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1 0 0 J a h r e P h a r m a k o l o g i e u n d 
T o x i k o l o g i e 
Mit einem wissenschaftlichen Symposium und einer 
Festveranstaltung feierte das Institut für Pharmakolo­
gie und Toxikologie in der Medizinischen Fakultät am 
6. Juli 1993 das hundertjährige Bestehen. Prof.Dr. 
Wolf gang Forth, der Direktor des Instituts, das inzwi­
schen in Erinnerung an einen seiner Leiter Waith er 
Strauh-Instititt heißt, gab in seiner Festansprache ei­
nen Überblick über die Geschichte des Instituts. 
A m 22. A p r i l 1893 hat Herr Prof.Dr. Hermann Tap­
peiner , Edler von Tappein, oder, wie er hier ge­
wöhnlich genannt w i r d , Ritter von Tappein, die 
Eröffnungsfeier des Pharmakologischen Instituts in 
München mit einer Rede eingeleitet, die auch heute 
noch ihre Gültigkeit hat. Beispielsweise dor t , w o er 
über die Bedeutung der Pharmakologie als Basis ei­
ner rationalen Therapie nachdenkt: „Wir kennen 
z.B. in der Pathologie jetzt w o h l vielfach die Krank­
heitsursache, wi r kennen auch das Endresultat der 
durch dieselbe gesetzte Störung, die anatomische 
Veränderung des Betreffenden Organes mi t ihren 
funktionellen Folgen, aber der genauere Zusammen­
hang dieser beiden Größen ist noch fast überall un-
aufgedeckt. Und doch gerade diesen müßten w i r 
kennen, um Arzneimittel in rationeller Weise die i n -
dicatio causalis und indicatio m o r b i erfüllen lassen 
zu können" . 
Unser Wissen hat sich in der Zwischenzeit erweitert, 
w i r sind auch in der Tat für einige Arzneimittel heu­
te in der Lage, jene indicatio causalis und indicatio 
morb i zu formulieren, aber eben nicht flächen­
deckend, zumal im Augenblick w o h l auch mit dem 
Rückenwind der Mittelbeschränkung, die nicht ein­
mal vor der Gesundheitsfür- und -Vorsorge haltge­
macht hat, bestimmten irrat ionalen Therapieverfah­
ren Tür und Tor geöffnet sein könnten. Ich möchte 
mir versagen, hier und heute auf diese Problematik 
näher einzugehen, wenngleich es mich juckt , jenen 
insbesondere bei deutschen Stämmen weitverbreite­
ten H a n g zur Irrationalität näher zu untersuchen. 
Ich w i l l mich vielmehr darauf beschränken, die Ge­
schichte dieses Instituts kurz zu skizzieren, w o b e i 
ich wiederhol t bei der Vorbere i tung zu diesen Feier­
l ichkeiten daraufgestoßen b i n , daß es so gut wie u n ­
möglich ist, die Geschichte der Bauten, die dieses I n ­
st i tut einmal ausgemacht haben, v o n jener der M e n ­
schen zu trennen, die in diesen Bauten gearbeitet ha­
ben. Ja, es besteht sogar eine Komplementarität z w i ­
schen Häusern u n d Menschen, die in gewissem Sin­
ne den eigentlichen Stellenwert erkennen läßt, den 
unsere Disz ip l in i n den einzelnen Entwicklungspha­
sen bis heute durchlaufen hat. 
Unstrei t ig w a r es zunächst das Bedürfnis der K l i n i ­
ker der Medizinischen Fakultät , eine rat ional be­
gründete Lehre über die A n w e n d u n g von Arzne i ­
stoffen bei Krankhei ten zu entwicke ln . Franz S. Seitz 
(1811-1892) hat als außerordentlicher Professor 
und Vorstand der Universitäts-Poliklinik seit 1850 
und später ab 1852 als ordentl icher Professor über 
Arzneimit te l lehre gelesen; er leitete die Medizinische 
P o l i k l i n i k . 1876 regte Seitz an, das Reisingerianum 
u m ein Stockwerk aufzustocken, u m es dem e.o. 
Prof. Dr. H e r m a n n von Boeck zur Verfügung zu stel­
len, der die Pharmakologie als Disz ip l in an unserer 
Fakultät vertreten sollte; nach langer Krankhe i t ver­
starb er 1885 (Hirsch et a l . 1934). H e r m a n n Tappei­
ner beschrieb (1 893) in seiner Eröffnungsrede für 
das neubegründete Inst i tut , daß dann allerdings „die 
neugewonnenen R ä u m e " i m Reisingerianum 
„zweckmäßigerweise" der P o l i k l i n i k zugeschlagen 
w u r d e n . 
Der erste Instituts-Bau - H. v. Tappeiner 
Nach dem Tod von H e r r n von Boeck hat sich offen­
sichtlich H e r m a n n Tappeiner für die Pharmakologie 
an der Humanmedizinischen Fakultät interessiert. 
H e r m a n n Tappeiner (1847 - 1927) w u r d e , nach sei­
ner P r o m o t i o n 1872, 1877 von K a r l v o n V o i t 
(1831-1908) habi l i t ier t . 1879 folgte er einem R u f an 
die Königliche Zentrale Tierarzneischule als Profes­
sor für Physiologie u n d Diätetik, die damals w o h l 
den Stand hatte, der heute m i t einer Fachhochschule 
verglichen werden könnte . Die Ausstattung w a r 
mäßig, die Forschungen hätten ohne die tatkräftige 
H i l f e des Physiologen K a r l von Voi t der M e d i z i n i ­
schen Fakultät überhaupt nicht durchgeführt wer-
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den können. Es ist deshalb verständlich, daß 1887 
Hermann Tappeiner einem Ruf auf den Lehrstuhl 
für Pharmakologie und Toxikologie der M e d i z i n i ­
schen Fakultät folgte. Zunächst war er allerdings 
weiterhin auf die Gastfreundschaft seines Lehrers 
Kar l von Voi t angewiesen, der i h m in der Findl ing­
straße, die heute Pettenkoferstraße heißt, „disponi­
ble R ä u m e " zur Verfügung stellte. Auch hier gab es 
zunächst finanzielle Schwierigkeiten. 1888 scheint 
erstmals ein Etat für die neubegründete Diszipl in 
Pharmakologie ausgewiesen worden zu sein. Es gibt 
noch Kopien eines Inventarverzeichnisses unseres 
Hauses, in dem 1888 die Anschaffung einer Waage 
verzeichnet ist, die noch heute in der Sammlung un­
serer alten Geräte bewundert werden kann. Der 
eine oder andere kann dem Verfasser dieser 
Zeilen nachempfinden, wie sehr er 1990 erschrak, 
als er dieses Inventarverzeichnisses ansichtig 
wurde : immerhin bestand die Gefahr, daß die 100-
Jahrfeier schon einige Jahre früher hätte erfolgen 
müssen, und sie verschlafen worden ist. Hier ge­
bührt ein W o r t des Dankes der unermüdlichen Frau 
T. Sachse, die zuerst technische Angestellte und spä­
ter die rechte H a n d meines verehrten Vorgängers, 
H e r r n Prof.Dr.h.c. A.W. Forst war, die die Sachver­
halte wieder ins Lot brachte. Außerdem ist die Ge­
schichte des Hauses dann auch in der Eröffnungsre­
de Hermann Tappeiners vom 22.4.1893 nachzule­
sen: 
In der 20. Finanzperiode, die w o h l 1 890 anzuneh­
men ist, wurde ein Kostenvoranschlag für den Neu­
bau eines pharmakologischen Instituts ausgewiesen, 
der 311 .000 , - , wahrscheinlich G o l d m a r k , umfaßte. 
122.000,— M a r k wurden für den Bauplatz vorgese­
hen, der in der Nußbaumstraße 26 unmittelbar ne­
ben dem alten Pathologischen Institut gefunden 
wurde . Der erste Spatenstich wurde 1891 vorge­
nommen, und i m Jahre 1892 war der Rohbau so­
weit gediehen, daß man an die Inneneinrichtung ge­
hen konnte. 
Beiläufig sei erwähnt, daß der damalige Baurat Voi t , 
unter dessen Leitung die Bautätigkeit ablief, wahr­
scheinlich jener Richard Jakob August von Voi t , der 
Vater des bereits erwähnten Physiologen ist und 
1847 als Vorstand der Obersten Baubehörde ins M i ­
nisterium berufen wurde . Die familiären Pfründe 
waren offensichtlich damals in Bayern wei t verbrei­
tet: nach dem Überwechseln von H e r m a n n Tappei­
ner aus der Königlichen Zentralen Tierarzneischule, 
die später als Tierärztliche Hochschule und seit 
1914 der Universität angegliedert war, w u r d e näm­
lich als Nachfolger E r w i n Voi t (1852-1932) berufen, 
der ein Stiefbruder von Kar l von V o i t war. 
Die überragende Bedeutung H e r m a n n Tappeiners 
w i r d heute uneingeschränkt anerkannt. Er blieb sei­
nem Forschungsgebiet, das unstreit ig auf die Anre­
gungen von K a r l von Voit zurückging, treu und hat 
bei den Studien der Verdauung die Rolle der D a r m ­
bakterien, vor allem beim Wiederkäuer, aber auch 
beim Pferd untersucht und zu ihrem Verständnis 
beigetragen: „Durch Gärung w i r d der größere Teil 
der gelösten Zellulose in flüchtige Fettsäuren 
(hauptsächlich Essigsäure) verwandelt ; der kleinere 
Teil entweicht gasförmig in Form von Kohlensäure 
und Sumpfgas" (Tappeiner, 1884). 
Er hat damals sicherlich noch nicht ahnen können, 
wie sehr die gasförmigen Erleichterungen unserer 
Wiederkäuer im Rahmen der Erforschung des 
Einflusses von Photooxidantien auf die E n t w i c k l u n g 
und Gestaltung unserer W i t t e r u n g w i r k e n . 
Hermann von Tappeiner war der Sohn des berühm­
ten Meraner Arztes Franz Xaver Edler von Tappein, 
der 1898 den erblichen österreichischen Adelstitel 
erhielt. Er hat den Tappeiner Weg in M e r a n gestiftet, 
den man anläßlich einer der vielfältigen Wei terb i l ­
dungen getrost hinankeuchen sollte, u m jenes M a n ­
nes zu gedenken, der unter anderem den Nachweis 
für die Tuberkulose-Infektion auf inhalat ivem Wege 
geführt hat. 
Der Instituts- Umbau - Walther Straub 
FI. Tappeiner ging nach einem reichen und insge­
samt fast 44-jährigem wissenschaftlichen Leben, 
von dem er fast 36 Jahre mi t der Lei tung des Phar­
makologischen Instituts unserer Fakultät zuge­
bracht hat, 1923 in den Ruhestand. I h m folgte 
Walther Straub nach, der 1924 nach umfangreichen 
Verhandlungen und einem ausgedehnten Briefwech­
sel m i t dem damaligen Dekan Ferdinand Sauerbruch 
1924 seinen Dienst antrat. Er k a m aus Freiburg, w o 
er 16 Jahre lang den Lehrstuhl für Pharmakologie 
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vertrat. A u f Anweisung des Universitätsbauamtes 
wurde das Inst i tut nach den Wünschen von Walther 
Straub 193 1/32 umgebaut. Dieser Umbau betraf vor 
allem einmal den Bau des eigentlichen Pharmakolo­
gischen Inst i tuts , in dem ganz offensichtlich ein 
Stockwerk m i t Wohnungen für Straub und seine Fa­
milie eingerichtet wurden. Außerdem wurde die alte 
Pathologie dem Pharmakologischen Inst i t i tut zuge­
schlagen u n d durch einen Brückengang mi t i h m ver­
bunden. Die Pathologie zog am 17.5.1930 in den 
Neubau i n der Thalkirchner Straße ein. Der Kosten­
voranschlag für diese Maßnahmen zeigt insgesamt 
770 .000 , - M a r k vor. Die „Münchener Z e i t u n g " 
vom 2.12.32 berichtete darüber, daß der Raumge­
w i n n i m Pharmakologischen Inst i tut das Dreifache 
gegenüber dem bisher verfügbaren vorsieht. Als 
Bauleiter w i r d Baurat L o i b l genannt, dem die D i p l . -
Ing. Fr. Streng u n d A. Diehl v o m Universitätsbau­
amt zur Seite standen. In dieser Zeitungsnotiz ist 
von einem Wandteppich m i t Tieren und Pflanzen die 
Rede, die auf die Arzneimittellehre Bezug haben. Sie 
sind nach Entwürfen von Frau Steidle von Fr l . von 
D a l l ' A r r n i gewebt worden und heute i m Speiseraum 
des Instituts aufgehängt. 
Die Insti tutsrenovierung war damit keineswegs ab­
geschlossen. Es gibt Äußerungen von Walther 
Straub, der die Zeitläufe während des 2. Weltkrieges 
beklagt hat, wei l offensichtlich die Elektrif izierung 
des Instituts w o h l gerade eben abgeschlossen war, 
als 1939 jener offensichtlich vorletzte europäische 
Krieg begann, in dem das Inst i tut 1944 nahezu v o l l ­
ständig zerstört wurde : am 21.6., am 13.7., am 
22.9. und am 4.10.1944. Bei den letzten drei Angr i f ­
fen waren es Sprengbomben, beim ersten gleich drei 
„Kanister" , also phosphorgezündete Brandbomben, 
die in der alten Pathologie einen Dachstuhlbrand 
auslösten. Die Formulierung des Brandbombentyps 
ist übrigens m i t Bedacht gewählt. Geheimrat 
Dr.med. , D r . h . c . p h i l . , Dr.h.c. jur. Walther Straub hat 
sich nämlich m i t der zuständigen Polizeiinspektion, 
die damals der SS unterstand, eine Kontroverse über 
die Behandlung v o n Phosphorbrandwunden einge­
handelt, über die w o h l einmal aus zeitgeschichtli­
chen Gründen an anderer Stelle berichtet werden 
muß. Sie ist typisch für den aufrechten Gang eines 
Wissenschaftlers i n der damaligen Zei t und sagt 
mehr aus, als es die Beschreibung der Zaghaft igkeit , 
mit der die H a n d zum Hitlergruß erhoben wurde , 
oder der gar ganz vermieden wurde und unterblieb, 
wie das in vielfältigen Rückblicken heutzutage über 
die damaligen Zeitgenossen kolport ier t w i r d . Auch 
hier gibt es, nebenbei bemerkt, offenherzige Äuße­
rungen von Walther Straub über seine Fachkollegen. 
Phosphor berührte im übrigen ein altes Arbeitsge­
biet von Walther Straub, dem er sich um die Jahr­
hundertwende schon einmal zugewendet hatte. Sei­
ne eigentliche wissenschaftliche Leistung liegt aber 
sicherlich mehr in der Entwick lung von Methoden 
zur Aufklärung des Wirkungsmechanismus der 
Herzglykoside, zu deren chemischer Charakterisie­
rung und Dosierung er außerdem noch wesentliche 
Beiträge geleistet hat. 
Kriegszerstörungen und Wiederaufbau - August 
Wilhelm Forst 
Zeitgenossen berichten davon, daß Walther Straub 
auf der Gegenseite der Nußbaumstraße unter einem 
Baum vor der Psychiatrie sitzend das Abbrennen des 
Instituts beobachtet hat. Das muß w o h l nach dem 
A n g r i f f am 1 1 . Juli 1944 gewesen sein; der Zeitge­
nosse ist Prof. Dr.Dr.h.c . T h . Hellbrügge, der als 
„Medizinalaspirant", wie man die Medizinstuden­
ten in Diensten der Luftwaffe bzw. der Wehrmacht 
damals genannt hat, zum Löschen kommandiert 
war. Nach den Jul i -Angrif fen scheint Straub nach 
Bad Tölz ausgewichen zu sein. Jedenfalls gibt das 
der Briefwechsel wieder, der m i t Herrn Dr. Forst im 
Institut bzw. seinem Schüler Wese geführt wurde 
und der noch vorhanden ist. Er hat sich zu dieser 
Zeit auch einer „Fleischvergiftung wegen ins K r a n ­
kenhaus begeben. Sicher ist allerdings, daß er schon 
zu Beginn des Krieges m i t dem für ihn schicksals­
mäßigen Leiden Bekanntschaft machte; Schlagan­
fall-Äquivalente hatten ihn zunächst zu dieser Zeit 
auf die Bühlerhöhe gebracht. Diesem Leiden ist er 
dann auch 1944 erlegen. 
Schon 1939 gab es die Absicht des damaligen 
Reichsministers für Wissenschaft, Erziehung und 
Volksbi ldung, Walter Straub zu entpflichten. M i t 
Rücksicht auf die Kriegsereignisse ist er dann in 
jährlichen Abständen bis zu seinem Tode jeweils 
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„verlängert" worden . M i t der kommissarischen 
Führung des Instituts ist nach dem Tode von 
Walther Straub H e r r Priv.-Doz. Dr. August Wi lhe lm 
Forst beauftragt worden , dem die Machthaber des 
Dri t ten Reiches zunächst einmal die Verleihung des 
Professorentitels versagt haben. 
Es k a m 1946 zur Genugtuung für H e r r n Prof.Dr. 
August W i l h e l m Forst, der von der Fakultät m i t der 
Führung des Lehrstuhls und den Vorstandspflichten 
für das Inst i tut betraut wurde . Er hatte diese Positi­
on bis 1961 inne. I h m ist vor allem Dingen der 
Wiederaufbau der alten Institutsgebäude zu ver­
danken, die allerdings provisorisch wiederherge­
stellt wurden . Trotzdem gelang es i h m , durch viel­
fältige Tätigkeiten ein reges Leben in das Inst i tut zu 
bringen. Die für die damalige Zeit so wichtige Insu­
linprüfstelle hat für den Wiederaufbau einer verant­
wort l ichen ärztlichen Tätigkeit viel beigetragen. 
Seine wissenschaftlichen Interessen galten dem N i ­
k o t i n und anderen giftigen wie therapeutisch ge­
nutzten Pflanzeninhaltsstoffen. In der pharmakolo­
gischen M e t h o d i k ist er durch die Einführung einer 
Versuchsanordnung fest verankert, die es möglich 
macht, die W i r k u n g sedierender, aber auch psycho­
motorisch aktivierender Stoffe beim Kleintier zu er­
fassen. Gewöhnlich nennt man die hierführ geeig­
neten Versuchsanordnungen Zitterkäfige. 
Manfred Kiese - Der Institutsneubau 
M a n f r e d Kiese, 1961 berufen, hat dann den Neu­
bau des Instituts in seinen Berufungsverhandlungen 
durchgesetzt und auch begleitet. Er ist an der Stelle 
des alten Pharmakologischen Instituts hochgezogen 
worden , wei l sich die Restaurierung der alten Bau­
substanz nach den Kriegsschäden nicht mehr lohn­
te. Die Vignette aus der Broschüre, die aus Anlaß 
des Richtfestes gedruckt wurde , zeigt den Aufriß 
der Architektur, die m i t der alten eher radikal 
bricht. Immerhin blieb die Verbindung m i t dem 
Altbau der Pathologie erhalten. Während die „Süd­
deutsche Z e i t u n g " (Nr. 240 v o m 17.10.52) noch 
v o m katastrophalen Raummangel des Pharmakolo­
gischen Instituts berichtet, dem nur 25 % der ein­
mal ursprünglich vorhandenen Arbeitsfläche geblie­
ben ist, weiß der „Münchner M e r k u r " vom 
28.10.64 Besseres v o m Richtfest zu berichten: Lei­
ter des Universitätsbauamtes war damals Baudirek­
tor G. Rothenfusser, dem die Herren Oberbaurat 
Lutzenberger, Baurat Heinsdorf f und der damalige 
Bauassessor D i l g zur Seite standen, u m nur die 
wichtigsten zu nennen. 
Interessant ist die Lektüre der Reden anläßlich des 
Richtfestes (Anonymus 1964). Da war eigentlich 
ganz wenig von der Bedeutung des Faches Pharma­
kologie zu lesen. Kiese ging sehr viel mehr auf die 
zwingende N o t w e n d i g k e i t der Einführung eines 
Kurses für Pharmakologie ein, den er dann nie 
durchgeführt hat. In den Reden der Vertreter des 
Minister iums und der Baubehörde ist dann eher die 
Rede von den Überziehungen des Kostenvoran­
schlags. Was eigentlich w i r k l i c h für das Haus auf­
gewendet werden mußte, kann man lediglich dem 
„Münchner M e r k u r " v o m 28.10.1964 entnehmen, 
der einem O n d i t zufolge von 9 M i l l i o n e n D M be­
richtet. Aus den Reden zum Richtfest geht aber 
hervor, daß die Baubehörde nicht nur den Kosten­
voranschlag überschritten hat, sondern w o h l auch 
kräftig auf die Bremse treten mußte, u m ein weite­
res Ausufern der Kosten unter Kontrol le zu halten. 
Der Verdacht liegt nahe, daß ein großer Teil der 
Probleme, die uns heute hinsichtlich der Arbeitssi-
cherheits- und Brandschutzauflagen beschäftigen, 
auf diese Einsparungen zurückgehen und statt des­
sen schlicht, sagen w i r es ruhig im Klartext , ge­
pfuscht wurde . 
M a n f r e d Kiese hat in diesem Hause sein Lebens­
werk vollendet und wichtige Beiträge zum Ver­
ständnis des Arznei- und Fremdstoffwechsels gelei­
stet, beispielsweise i m Bereich des oxidativen Meta­
bolismus, die nicht nur für die metabolische E l imi ­
nat ion, sondern auch für die Akt iv ierung toxischer 
Metabol i te von Bedeutung sind. Die Stickstoffoxi-
dation w i r d auf Dauer m i t dem Namen seiner For­
schungsgruppe verbunden bleiben. Die Beschrei­
bung der Mechanismen, die die Bildung von Fer-
rihämoglobin zur Folge haben, war eine wichtige 
Voraussetzung für die Einführung des therapeuti­
schen Prinzips des 4-Dimethylaminophenols , das 
zur Entgi f tung des Cyanids auch heute noch von 
Bedeutung ist. 1980 trat M a n f r e d Kiese in den R u ­
hestand. 
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Seit 1980-Ausblick 
Was von da an die nunmehr i m Inst i tut arbeitenden 
Forschergruppen geleistet haben, dürfen unsere 
Nachfolger beurteilen. Eines ist aber heute schon 
festzuhalten: mir persönlich ist es erspart geblieben, 
einen Neubau zu planen, errichten zu müssen, oder 
gar eine Restaurierung des Instituts begleiten zu dür­
fen, die unausweichlich zu einer „vita minima scien-
t i a r u m " hätte führen müssen. 
Ich persönlich habe mich damit begnügt, an der 
Hausfront zur Nußbaumstraße einige Magnol ien­
bäume zu pflanzen, die, so hoffen wir , uns alle über­
leben werden. 
Einmal ist das Inst i tut auch für die Weltöffentlich­
keit interessant geworden: Ingr id Bergmann und 
Mathias Wiemann f i lmten anläßlich der Aufnahmen 
zu dem Fi lm „Angst" nach Stefan Zweigs Novelle in 
unserem Inst i tut . 
A m 22.5.1980 stimmte der Fachbereichsrat der M e ­
dizinischen Fakultät der Universität auf seiner 1. Sit­
zung i m SS 1980 einst immig der Umbenennung des 
Pharmakologischen Instituts in „Institut für Phar­
makologie und Tox iko log ie " zu. Herr P r o f . D r . M . 
Kiese fand das überflüssig: Pharmakologie und To­
xikologie seien untrennbar und sollten eine Einheit 
bleiben. Herr Pro f .Dr .Dr .h . c .A .W Forst hat mich 
bestärkt, als ich ihm meine Absicht, das Institut u m ­
benennen zu lassen, vor t rug : es sei der Gang der 
Zei t , daß sich die beiden Disziplinen aus unserem 
Fach herausbildeten. A m 13.2.1985 hat in der 4. Sit­
zung der Fachbereichsrat der Medizinischen Fakul­
tät der Universität der Umbenennung in „ Walther-
Straub-Institut für Pharmakologie und T o x i k o l o g i e " 
mit überwältigender Mehrhei t (2 Gegenstimmen, 2 
Enthaltungen) zugestimmt. Sie wurde m i t der Be­
deutung der Forschungen Walther Straubs für das 
Verständnis der W i r k u n g e n der Inhaltsstoffe des 
Fingerhutes begründet, deren 200jährige Ein­
führung in die Therapie durch W. Wi ther ing 1985 
gefeiert wurde . 
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jetzt hat auch München ein internationales Begeg­
nungszentrum der Wissenschaft. In Anwesenheit 
von Staatsminister Hans Zehetmair wurde das we­
gen seines Standorts lange umstrittene Zentrum am 
12. Juli 1993 eröffnet. In Erinnerung an den 
berühmten Münchner Physiker wird es den Namen 
„ArnoldSommerfeld-Haus" tragen. Das Internatio­
nale Begegnungszentrum liegt ungefähr gleich weit 
von den Hauptgebäuden der Ludwig-Maximilians-
Universität und der Technischen Universität ent­
fernt. 
Das Grundstück Amalienstraße 38 gehört dem 
Freistaat Bayern. Das bestehende Hauptgebäude ist 
ein Stadtpalais aus den 20er Jahren des 19. Jahrhun­
derts. Der gesamte Komplex war sehr renovierungs­
bedürftig. Zu den Baumaßnahmen gehörte außer 
der inneren Umgestaltung des Hauptgebäudes die 
Erstellung eines Rückgebäudes, einer Tiefgarage 
und eines rückwärtigen Anbaus an das Palais. 
Durch diese Arbeiten wurde die Zahl der vorher 
12 Wohnungen auf insgesamt 44 erhöht, wobei 
auch die Zahl der familiengerechten 3 - 4-Zimmer-
wohnungen erhalten blieb. 
Der Vorsitzende des Vorstandes des Vereins Interna­
tionales Begegnungszentrum der Wissenschaft Mün­
chen Prof.Dr. Hubert Miller hielt aus Anlaß der fei­
erlichen Eröffnung folgende Rede: 
Es ist mir eine große Freude, Sie in diesen neuen 
Räumen begrüßen zu dürfen. Als w i r Vorjahren i m 
Beisein von H e r r n Staatssekretär Dr. Thomas Gop­
pel das sogenannte Gartenhaus als ersten Teil des 
Gesamtkomplexes „ I B Z " eröffneten, ahnten w i r 
nicht, wie lange es dauern sollte, bis w i r den größe­
ren und bedeutenderen Teil des Internationalen Be­
gegnungszentrums der Wissenschaft seiner Bestim­
mung übergeben könnten. Größer, weil er fast drei 
Fünftel der Gästewohnungen umfaßt, wichtiger, 
weil er außerdem die Räume beherbergt, die der Be­
gegnung der Münchener Wissenschaftler unterein­
ander, m i t unseren ausländischen Gästen und m i t 
Führungskräften der Münchener Pol ik l in ik und 
Wirtschaft dienen sollen. 
Lassen Sie mich kurz in die Vergangenheit schwei­
fen! A n allen deutschen Universitätsstädten dürfen 
w i r jüngere und ältere Kolleginnen und Kollegen aus 
aller Welt w i l l k o m m e n heißen, die - meist als Sti­
pendiaten oder Preisträger verschiedener Stiftungen 
- für Monate oder Jahre allein oder mi t ihren Fami­
lien an deutschen Gastuniversitäten verweilen. Es ist 
nicht leicht, sie i n angenehmer Atmosphäre und zu 
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erschwinglichen Preisen unterzubringen. Gerade das 
Angebot an möblierten Wohnungen ist dafür in kei­
ner Weise ausreichend und zudem für die meisten 
Stipendiaten viel zu teuer. Wieviel mehr als anders­
w o gi l t dies für Städte wie München! 
Ein anderes Problem ist die zunehmende Vereinsa­
mung der Wissenschaftler in ihrer Spezialdisziplin. 
Die gemeinsam von der Alexander von H u m b o l d t -
Stif tung und der Volkswagen-Stiftung getragene 
Idee, Stätten der zwanglosen Begegnung m i t Gäste­
wohnungen für internationales Zusammensein zu 
verbinden, ist daher nicht genug zu preisen. 
W a r u m so spät in München? Es wäre frei l ich schnel­
ler gegangen, hätte man irgendwo an der Peripherie 
ein Grundstück gekauft oder gepachtet, das für die 
Err ichtung von Wohnungen geeignet gewesen wäre. 
Aber wie hätte sich d o r t Begegnung abspielen kön­
nen? Begegnung der Gastforscher m i t München, Be­
gegnung der Münchener Wissenschaftler unterein­
ander? So sollten w i r alle froh sein, daß die Suche 
nach einem Bauplatz weiterging, bis dieses mit ten 
i m Kunst- und Wissenschaftszentrilm Münchens ge­
legene ehrwürdige Palais aus dem Besitz des Frei­
staats Bayern auftauchte und für unsere Zwecke zur 
Verfügung gestellt w u r d e . Eine geradezu ideale La­
ge, eine ausreichende Größe und die Besitzverhält­
nisse kommen in diesem Grundstück zusammen, u m 
die genannten Ziele zu verwirkl ichen. 
Dennoch war der Weg zu dem, was w i r heute feier­
l ich eröffnen, nicht leicht. Die Universitäten sind i m 
Z e n t r u m Münchens nicht von jedermann gern gese­
hen; ihre Ausbreitung - und das Internationale Be­
gegnungszentrum der Wissenschaft gehört ja zu i h ­
nen und zur Max-Planck-Gesellschaft - wider­
spricht manch anderem Verständnis von Urbanität. 
Das Hauptgebäude, eben das alte Palais, war lange 
Ze i t über die Ludwig-Maximiiians-Universität an 
das Studentenwerk gegeben worden , die die freien 
Wohnungen - was ja auch sehr nützlich war - an 
Studenten vermietete. Weniger nützlich erwies sich 
der Fehler, Haus und Studenten sich selbst zu über­
lassen, so daß anders als in Studentenheimen die 
Mietverhältnisse nach dem Ende des Studiums be­
stehen blieben. Dies galt selbst i n Fällen, in denen 
die ursprünglichen Mieter gar nicht mehr dor t 
w o h n t e n , sondern die Wohnungen letztlich auf K o ­
sten gemeinnütziger Organisationen zu ihrem Vor­
teil an andere untervermieteten. 
W i r hatten volles Verständnis für die Mieter, die 
natürlich eine wenn auch einfache und alte, aber b i l ­
lige und gut gelegene Wohnung nicht aufgeben w o l l ­
ten. Sehr merkwürdig erschienen uns allerdings die 
von wenigen Bewohnern und von Außenstehenden 
angezettelten Pressekampagnen, die in Unverständ­
nis für die soziale Situation der zumeist aus Ent­
wicklungsländern und aus dem Osten Europas 
stammenden Gastwissenschaftler das Haus als Eldo­
rado für hochdotierte Professoren verdammten. Die 
20 Fahnen, die Sie hier sehen, geben Zeugnis von 
der vielfältigen H e r k u n f t der Bewohner. N a c h drei 
Prozessen war das Gebäude schließlich zum Umbau 
frei . Ich danke an dieser Stelle ausdrücklich all jenen 
M i e t e r n , die ungern, aber doch einsichtig und m i t 
unserer H i l f e den Umzug vollzogen. 
Da die Bausubstanz erst nach dem Auszug des letz­
ten Vormieters untersucht werden konnte, kamen 
die Schäden am fast zweihundert Jahre alten Gebäu­
de auch erst anschließend auf. Dabei entspann sich 
eine von beiden Seiten verantwortungsbewußt ge­
führte Diskussion u m die Erhaltung historisch wert­
voller Gebäudeteile. Ein solches Stück ist die alte 
Treppe, die ich Ihrer Bewunderung empfehle. Wie 
schwierig das Kapitel Denkmalpflege ist, möchte ich 
Ihnen am Beispiel der Fensterrahmen schildern. Sie 
sollten zunächst durch neue ersetzt werden, dann i m 
Sinne der Erhaltung alter Bausubstanz nur ausgebes­
sert werden. Nach dem Ausbau der Rahmen stellte 
sich dann heraus, daß sie von innen derart zerstört 
waren, daß sie bei geringer Belastung quer auseinan­
derbrachen. Ich brauche Ihnen nicht zu schildern, 
welche Kostensteigerungen durch solche Umpla-
nung entstehen. 
Das Problem der „Zweckentfremdung von Wohn­
r a u m " zu Gunsten von Büros und Praxisräumen ist 
jedem bewußt. Weniger bekannt ist, daß es juristisch 
auch Zweckentfremdung ist, wenn auf einem 
Grundstück m i t 12 alten Wohnungen 44 neue W o h ­
nungen errichtet werden. Zweckentfremdung be­
deutet eben nicht Entfremdung des Zweckes, son­
dern Herausreißen von Wänden, auch wenn man sie 
später, den Erfordernissen der Statik und des heuti­
gen Wohnkomfor t s entsprechend wieder errichtet. 
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Die Mitgl ieder des Vorstandes stehen heute noch ge­
wissermaßen m i t einem Bein i m Mühlstein der städ­
tischen Justiz, weil sie diese Logik nicht begreifen 
konnten. 
Den i m Augenblick letzten Tiefschlag versetzte uns 
die Stadt durch die Beschränkung des Resturantbe-
triebs auf die Zeit bis 10 Uhr abends; auch w i r ha­
ben unser Biergartenurteil! Welcher W i r t kann die 
späten Stunden entbehren, welcher Theaterbesucher 
w i l l gleich nach Hause gehen? So haben w i r denn 
ein Restaurant, aber noch keinen Betreiber. Viel ­
leicht kann auch hier der merkbare Stimmungswan­
del i m Verhältnis der Stadt zu den Universitäten hel­
fen! 
Genug der Sorgen! Sie stehen in einem fertigen Be­
gegnungszentrum, umgeben von Wohnungen für die 
Gäste unserer Forschungsinstitute. So w i l l ich nun 
allen danken, die dazu beigetragen haben, daß w i r 
so weit gekommen sind. Es ist unmöglich, dabei eine 
Abfolge einzuhalten, die die Verdienste der Bedank­
ten um das I B Z in Qualität oder Quantität in ge­
bührende Reihe brächte. Diese Verdienste lassen 
sich nicht in M a r k und Pfennig rechnen, auch wenn 
die zusammengetragenen M i l l i o n e n natürlich die 
Grundlage allen Bauens waren. Der Dank der U n i ­
versitäten, der Max-Planck-Gesellschaft und vor al­
lem der Gäste des IBZ gilt allen Genannten gleicher­
maßen und ohne Rücksicht auf ihren Platz in den 
folgenden Sätzen. 
So darf ich zunächst die Alexander von H u m b o l d t -
Stiftung und ihren Generalsekretär Dr. Heinr ich 
Pfeiffer nennen. Sie, lieber Herr Pfeiffer, waren nicht 
nur die treibende Kraf t im Bemühen um die Finan­
zierung der Begegnungszentren, Sie waren darüber 
hinaus auf das eifrigste und liebenswürdigste bereit, 
zu raten und zu handeln, wenn sich bei der Verwirk ­
lichung der Idee Schwierigkeiten ergaben. Die deut­
schen Wissenschaftsorganisationen und unsere Gä­
ste schulden Ihnen größten Dank. Daß Ihre Geduld 
m i t den nicht enden wollenden Problemen des Mün­
chner I B Z Sie nicht verließ, das danken Ihnen die 
Beteiligten ganz herzlich. 
Die Volkswagen-Stiftung hat die Grundfinanzierung 
für den Bau bereitgestellt. Auch dies sei besonders 
bedankt. Das Geld, das in die Internationalen Be­
gegnungszentren gesteckt w u r d e , fehlte schließlich 
in anderen Bereichen. Hier hat die Stiftung aber I n ­
vestitionen ermöglicht, die Jahrzehnte lang wissen-
schaftsfördernd w i r k e n , mehr als eine punktuelle 
Hi l f e in einem wissenschaftlichen Projekt. 
Die Universitäts-Gesellschaft und der Bund der 
Freunde der Technischen Universität haben durch 
großzügige Spenden die Rolle der Universitäten an 
der Grundfinanzierung übernommen. Auch hier 
standen generelle Überlegungen zur Wissenschafts­
förderung i m Widerstreit mi t dem chronischen 
Geldmangel bei einzelnen Projekten der Hochschul­
forschung. 
Auch die Max-Planck-Gesellschaft hat einen 
wesentlichen Beitrag zur Finanzierung geliefert. 
W i r sehen dies nicht nur als eine A r t Anzahlung für 
die Unterbringung der eigenen Gastforscher, son­
dern als Ausdruck der Verbundenheit mit der 
gesamten Wissenschaftslandschaft des Münchener 
Raumes. 
Der Freistaat Bayern hat zunächst das Grundstück 
zur Verfügung gestellt. Es hat nicht nur einen er­
heblichen finanziellen Wert , wie Sie sich vorstellen 
können, sondern ist m i t seiner großartigen zen­
tralen Lage geradezu unbezahlbar für unsere 
Zwecke. W i r freuen uns, daß w i r etwas Schönes 
daraus machen konnten. Da w i r das Grundstück ja 
nur in Erbpacht überlassen bekamen, hat jedoch 
auch der Freistaat Bayern auf lange Sicht den 
Nutzen von der Totalrenovierung des alten Hauses 
und von der baulichen Ergänzung durch das Gar­
tenhaus. 
Als w i r auf Grund der langen Bauzeit in großen 
Nöten waren, haben sich Regierung und Landtag 
aber auch finanziell mi t einem Geldbetrag für die 
Fertigstellung eingesetzt, der fast der Grundf inan­
zierung durch die Volkswagen-Stiftung entspricht 
und sicher einmalig in der Geschichte der deut­
schen Begegnungszentren ist. Dafür danken w i r 
und die Bewohner M i n i s t e r i u m , Kabinett , Landtag 
und letztlich dem bayerischen Volk ganz herzlich. -
Eine sehr persönliche Bemerkung sei mir noch er­
laubt. Die Hindernisse des Baues und vor allem 
Umbaues haben dem Vorstand manche schlaflose 
Nächte eingebracht. Daß ich auch in der größten 
N o t bei den Beamten des Minister iums und bei 
Staatssekretären und Minis tern - nicht nur dem zu-
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ständigen - nur freundliche Worte und das 
Bemühen um Hilfestel lung fand, hat mich für viele 
Unbi l l entschädigt. 
In mehreren Abschnitten von Planung und Aus­
führung hat die Siemens A G uns finanziell und mo­
ralisch unterstützt. Ich freue mich besonders, daß 
Siemens in so zahlreicher und hochrangiger Vertre­
tung heute zu uns gekommen ist und darf mich bei 
Ihnen für Ihre unkonventionelle Hi l f e herzlich be­
danken. 
Die Architekten hatten m i t den Schwierigkeiten des 
Umbaues eines teilweise denkmalgeschützen und 
mehrfache Umplanungen erfordernden Baues ihre 
liebe N o t . Manches M a l stießen auch die M e i n u n ­
gen über die Gestaltung heftig gegeneinander. W i r 
freuen uns, daß letztlich ein Werk gelungen ist, das 
w i r m i t Stolz vorzeigen können. 
Gleiches gi l t auch für die beteiligten Baufirmen. Sie 
haben ihr Bestes getan. Für sie gi l t wie für den Bau­
herrn, daß ein U m b a u und eine Sanierung vielmals 
schwieriger sind als ein Neubau auf der grünen 
Wiese. 
Die Anwohner , allen voran die Institute der Univer­
sität, haben während der langen Bauzeit viele Belä­
stigungen ertragen müssen. Sie taten dies mi t Ge­
d u l d und eher rhetorischen Klagen. Auch dies sei 
herzlich bedankt. 
Schließlich - dies nun w i r k l i c h mit dem Zusatz 
„last not least" - nenne ich die Baubetreuung 
durch A L B A , in unserem Fall durch den Geschäfts­
führer Hara ld K r a u t und seinen Mitarbei ter Herrn 
Wabersky. Sie beide haben viel mehr für uns getan 
als nur den dazu unfähigen Vorstand bei den Ver­
handlungen und bei der Abrechnung m i t den 
Baufirmen zu vertreten. Sie haben m i t uns geplant 
und gelitten. Sie haben uns alle Arbei t bei den 
schwierigen Verhandlungen m i t den Behörden und 
Rechtsanwälten abgenommen und haben uns m i t 
Rat und Tat geholfen, w o immer sie konnten. Sie 
haben nicht nur den Bau betreut, sondern das Be­
gegnungszentrum als solches. W i r werden ihnen 
das nicht vergessen. 
Meine Damen und Herren , ein schönes Haus w i l l 
einen N a m e n haben. Der des alten Palais' ist ziem­
lich unbekannt und hat wenig Bedeutung in der 
Wissenschaft. N a c h manchen Überlegungen und 
Rücksprachen haben w i r uns entschieden, das Ge­
bäude mi t dem Namen eines der bedeutendsten 
Physiker Münchens und der Wissenschaftsgeschich­
te des zwanzigsten Jahrhunderts zu ehren, m i t dem 
N a m e n A r n o l d Sommerfelds. Es ist mir eine Freu­
de, heute zahlreiche Nachkommen Sommerfelds 
unter uns zu wissen. 
A r n o l d Sommerfeld verband wie wenig andere For­
schung und Lehre i n der Einheit wie die W i l h e l m 
von Humboldt 'sche Idee sie wol l te . Er war wie we­
nig andere fähig, fremde Ideen aufzugreifen und ei­
gene weiterzugeben. Dieses Geben und Nehmen 
soll uns ein Symbol für die internationale Zusam­
menarbeit sein, die w i r mi t dem Begegnungszen-
t r u m der Wissenschaft zu fördern uns vorgenom­
men haben. 
Aus dem Leben der Universität 1993 
50. Jahrestag der Hinr ichtung 
von Prof.Dr. K u r t Huber und 
Alexander Schmorell 
Zur Erinnerung an die vor fünfzig Jahren, am 13. 
Juli 1943 hingerichteten Mitglieder der " Weißen 
Rose", Professor Kurt Huber und Alexander 
Schmorell, fand am 13. Juli 1993 im Auditorium 
Maximum im Universitätshauptgebäude eine Ge­
denkveranstaltungstatt, bei der u.a. Prof.Dr. Juer-
gen Wittenstein aus den USA und der Heidelberger 
Philosoph Prof.Dr. Reiner Wiehl sprachen. 
Prof. Wittenstein, der als Chirurg in Santa Barba­
ra/Kalifornien lebt, war Schüler von Kurt Huber. 
Prof. Wiehl hielt den Gedenkvortrag mit dem Titel 
"Kurt Huber - ein Philosoph im Widerstand gegen 
den Nationalsozialismus". 
Erinnerungen von 
Prof Dr. Jürgen Wittenstein: 
Wenn ich als M i t g l i e d der Weißen Rose und als 
ehemaliger Schüler von K u r t Huber vor Ihnen 
stehe, dann erfüllen mich Ehrfurcht , Trauer und 
Dankbarkei t . 
Ehrfurcht vor denen, die für ihre Überzeugung ihr 
Leben gelassen haben. 
Trauer nicht nur um den persönlichen Verlust die­
ser meiner engsten Freunde, sondern Trauer vor 
allem auch d a r u m , daß ihre Ideale so wenig W i ­
derhall fanden. 
Dankbarkei t für das, was mir die enge Verbunden­
heit m i t diesen Menschen - und speziell m i t 
Professor Huber bedeutet hat; Dankbarkei t auch 
dafür, daß einige von uns diese grauenhafte 
Epoche überlebt haben und so der heutigen Gene­
rat ion als Zeitzeugen ein Bild des Lebens unter 
einer diabolischen, absoluten D i k t a t u r vermitteln 
können. 
Meines Wissens w i r d K u r t Huber heute zum ersten 
M a l seit seiner H i n r i c h t u n g vor 50 Jahren m i t einer 
so würdigen Feier geehrt. Ich sehe diese Feier, wie 
auch die Gedenkandacht für Alexander Schmorell 
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heute morgen auf dem Perlacher Friedhof und vor 
wenigen Stunden die Enthüllung der Gedenktafel 
am Justizpalast als begrüßenswerten Anfang dafür, 
daß endlich auch derer gedacht w i r d , die bisher nur 
als Randfiguren der Weißen Rose Erwähnung fan­
den, die aber gleichbedeutende Mitgl ieder waren 
und ebenfalls Ihr Leben aufs Spiel setzten. 
Ist es Z u f a l l - oder i m Jung'schen Sinne „Synchro-
nizität", daß diese Ehrung zu einem Z e i t p u n k t 
stattfindet, w o der Rechtsradikalismus sein häßli­
ches Medusen hau pt wieder erhebt? 
Prof. Wiehl w i r d über die Bedeutung von K u r t H u ­
ber als Mensch und Wissenschaftler sprechen. M i r 
wurde aufgetragen, ihn aus der Sicht des Schülers 
zu schildern. 
K u r t Huber war anders als viele unserer Professo­
ren: Schon alleine seine Erscheinung paßte nicht zu 
den Idealen des 1000jährigen Reiches, in dem phy­
sische Schönheit und Kraf t gefeiert wurden und un­
ter anderem als Maßstab für alles Erstrebenswerte 
galten. Huber stellte genau das Gegenteil dar m i t 
seiner körperlichen und sprachlichen Behinderung 
und einer scheinbaren Unbeholfenheit, die aber, im 
Bann seiner Vorlesung, bald unbemerkbar wurde . 
Manche von Ihnen werden sicher wissen, daß i h m 
ein ordentlicher Lehrstuhl versagt wurde, u.a. m i t 
der Begründung: „.. .Wir können nur Professoren 
brauchen, die auch Offiziere sein können. . . " . 
Was uns Studenten aller Fakultäten an Huber an­
zog, war sein Bestehen sowohl auf Wahrhaft igkeit 
in der Wissenschaft wie auf ethischen Grundsätzen. 
Dabei stand das in krassem Gegensatz zu dem von 
der Parteiideologie diktierten Pflichtvorlesungen 
wie „Rassenhygiene", „Vererbungslehre und Ras­
senkunde", „Bevölkerungspolitik", sowie „Psycho­
logie der Arbeitsgemeinschaft". In solchen Vorle­
sungen wurden Begriffe bis zur Unkenntl ichkeit 
manipul ier t , ja vergewaltigt. I m sechsten und letz­
ten Flugblatt der Weißen Rose, das, wie Sie wissen, 
Huber verfaßte, n i m m t er empört dazu Stellung 
wenn er sagt: „...Freiheit und Ehre! Zehn Jahre ha­
ben H i t l e r und seine Genossen diese beiden schö­
nen Worte bis zum Ekel ausgequetscht, ausgedro­
schen, verdreht, wie es nur Dilettanten vermögen, 
die die höchsten Werte einer N a t i o n vor die Säue 
werfen. Was ihnen Freiheit und Ehre g i l t , haben sie 
Prof. Kurt Huber 
in zehn Jahren der Zerstörung aller materiellen und 
geistigen Freiheiten, aller sittl ichen Substanz genüg­
sam gezeigt...". 
In den Rängen seiner akademischen Kollegen w a r 
er umgeben von einer Anzahl linientreuer Professo­
ren. Einer meiner Lehrer für Innere M e d i z i n z.B. er­
klärte in einer Vorlesung: „Wenn ich Schwierigkei­
ten m i t einer Diagnose habe, trete ich vor das Bi ld 
meines Führers, und dann k o m m t m i r die Erleuch­
t u n g . . . " , oder: Einer der berühmtesten Psychiater 
seiner Zei t beschrieb uns seine Therapie für 
Frontsoldaten, die schweres psychisches Trauma er­
l i t ten hatten (sog. „Kriegszitterer", d . h . Menschen 
m i t Shellshock") folgendermaßen: . . . "d ie behandele 
ich so lange m i t elektrischem Schock, bis sie m i c h 
auf den Knien bitten, wieder an die Front zurück 
zu dürfen. . ." . 
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Solche Beispiele erwähne ich deshalb, weil besonders 
i m Ausland dem deutschen Akademiker tum der Vor­
w u r f gemacht w i r d , i m Dr i t ten Reich kläglich ver­
sagt zu haben, - und zwar nicht nur in der Gesell­
schaft, sondern eben auch an den Universitäten; daß 
Hochschullehrer ζ. B. m i t Begeisterung der N S D A P 
beitraten - oder zumindest Mitläufer waren. Gewiß 
ist das zu einem großen Teil auch damit zu erklären, 
daß deutsche Universitäten staatliche Inst i tutionen 
sind und Professoren somit Staatsbeamte, was i m ­
mer die Gefahr einer Zensur oder Beeinflußung 
durch Polit iker zur Folge haben kann. U n d gerade 
deshalb forderte ja K u r t Huber in jenem letzten Flug­
blatt der Weißen Rose „wahre Wissenschaft und 
echte Geistesfreiheit". 
Es gab aber auch einige wenige Professoren, die 
den M u t hatten, ihrer Überzeugung und ihren 
ethischen Grundsätzen treu zu bleiben und das so­
gar auszusprechen. Von denen, die ich persönlich 
kannte, möchte ich den Theaterwissenschaftler, 
Prof. A r t h u r Kutscher nennen, der seine Vorlesung 
über Heinr ich Heine damit begann, daß er, den 
Parteirichtlinien entsprechend, Heine als einen 
der übelsten, degenerierten, zersetzenden Juden 
charakterisierte. Aber am Schluß der Vorlesung 
wurde jedem klar, daß Heine zu den bedeutendsten 
deutschen Dichtern zählt. Ein anderer war Prof. 
Fritz Joachim von Rintelen, ein hoch angesehener 
Philosoph, dessen Vorlesungen w i r Studenten aus 
dem Kreis der Weißen Rose regelmäßig besuchten. 
Über ihn wurde unvermittelt Vorlesungsverbot 
verhängt, was zu einer von Remigius Netzer und 
mir organisierten Studentendemonstration vor dem 
Rektorat und einer Sympathiekundgebung vor 
von Rintelens Wohnung führte. Und schließlich 
ragt der Nobelpreisträger, Geheimrat Heinr ich 
Wie land, hervor, der in seinem chemischen Labor 
mehrere sogenannte „Halbjuden" beschützte, dar­
unter Hans Leipelt und die spätere Bundestags­
abgeordnete Dr. Hi ldegard Hamm-Brücher. Ja, in 
der Verhandlung des Volksgerichtshofs gegen Hans 
Leipelt, der zum Tode verurtei l t wurde , hatte 
Wieland den fast unbegreiflichen M u t , für diesen 
einzutreten. 
Wie erlebte ich Kurt Huber als Lehrer und 
Menschen? 
So groß war K u r t Hubers Ruf an der Universität, 
so beliebt seine Vorlesungen, daß Studenten aus 
vielen anderen Fakultäten als Gasthörer zu seinen 
Vorlesungen strömten. W i r kamen zu i h m , weil w i r 
spürten, daß es hier keine braun angehauchten 
Schlagworte gab, sondern daß es u m die Wahrheit 
ging. Seine Vorlesung „Logik und Erkenntnistheo­
r i e " z.B. empfanden viele von uns befreiend, in der 
er m i t Grundbegriffen logischen Denkens den Z u ­
sammenhang v o n Klarheit des Ausdrucks aus­
einandersetzte. Das stand natürlich in krassem Ge­
gensatz zu den sonst gehörten abgedroschenen und 
entstellenden politischen Phrasen. Immer wieder 
gelang es i h m , mehr oder weniger verschlüsselte 
Anspielungen auf Nationalsozialistische Ideale und 
Propaganda in historische Beispiele zu kleiden. So 
etwas löste natürlich bei kri t isch denkenden Hö­
rern schmunzelnden Beifall aus und wurde sogar zu 
einem gewissen Nervenkitzel . U n d w o sonst konnte 
m a n sogar über den Juden Spinoza hören? Ein 
wissenschaftlicher Kompromiß lag i h m fern und 
seine Wertsicherheit war klar und unbeirrbar. Er 
war in der Tat „ein Lehrer vertieften Denkens", wie 
ihn eine Schülerin, Dr. Hermine Maier, genannt 
hat. 
Uns so hereingeschneiten Mediz inern , Künstlern 
und Theaterwissenschaftlern gegenüber war er 
zunächst zurückhaltend, wenn nicht gar ein wenig 
mißtrauisch; und das erst recht einem gegenüber, 
der wie ich, ein Doppelstudium machte. Wenn man 
sich aber ernstlich engagierte, und an Seminaren 
te i lnahm, wurde er aufgeschlossener und gesprächi­
ger. Er behandelte einen nicht, wie die meisten Pro­
fessoren, selbst zur privaten Sprechstundenzeit m i t 
Distanz, sondern man empfand sein tiefes Interesse 
an den Fragen seiner Studenten und sein persönli­
ches Engagement. Er vermittelte einem den Ein­
druck , nicht nur als Untergeordneter, sondern als 
Gleichberechtigter m i t ihm zu diskutieren. Immer 
aber führte er einen zurück zu den G r u n d p r i n z i p i ­
en: Objektivität, Wahrhaft igkei t , Gerechtigkeit, 
Selbständigkeit des Urteils und zu klaren sittlichen 
Grundsätzen. 
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In persönlichen Gesprächen ließ er gelegentlich, 
wenn auch vorsichtig, seine politische Ansicht 
durchbl icken, - nie jedoch in einer Gruppe. U n d es 
waren solche persönliche Gespräche, in denen Pro­
fessor Huber m i t mir die Notwendigkei t eines a k t i ­
ven Widerstandes gegen das N.S. Regime besprach. 
Trotzdem enthüllten w i r vorsichtshalber nie unsere 
spezifischen Aktivitäten, um einander nicht zu ge­
fährden. 
Meiner geplanten Doktorarbe i t in Psychologie stand 
er zunächst etwas skeptisch gegenüber, weil i h m das 
spezielle Thema nicht ausreichend vertraut war ; und 
wei l es, so ganz gegen seine Natur , mehr spekulativ 
war, als rein m i t klarer Logik zu erfassen. Aber so­
bald er mein Thema akzeptiert und sich bereit er­
klärt hatte, mein Doktorvater zu sein, stand er m i r 
m i t wertvol len Ratschlägen zur Seite. M i t seiner 
H i n r i c h t u n g endete auch mein Dissertationsbeginn. 
In den Nachkriegsjahren und sogar noch in einem 
1993 von der Universität München herausgegebe­
nen Bändchen über die Weiße Rose hat man K u r t 
Huber „Antibolschewismus" vorgeworfen. Ein sol­
cher V o r w u r f ist mir unverständlich. Ich würde sa­
gen, daß Huber in erster Linie nicht gegen etwas 
war, sondern für das, was er für unabdinglich hielt 
und für die Basis jeder menschlichen Existenz: näm­
lich Freiheit. Und was immer Freiheit verhinderte 
oder in Frage stellte, erachtete er als schädlich, - ob 
es unter dem Vorzeichen des Nationalsozialismus, 
des Kommunismus oder einer anderen Form auftrat . 
H a t man denn vergessen, daß Kommunismus und 
Nationalsozialismus beinahe identisch sind, nur m i t 
anderen Vorzeichen? Daß beide den allmächtigen 
Staat auf Kosten des Individuums verherrlichten? 
Ein denkender Mensch, - und das war Huber -
mußte ja den Bolschewismus genauso verdammen 
wie den Nationalsozialismus. Daher auch seine Be­
tonung der vier notwendigen Freiheiten: der Person, 
des Denkens, des Handelns und des Gewissens. 
Für ihn gab es weder wissenschaftliche noch ethi­
sche Kompromisse: Konzepte aus seiner Verteidi­
gungsrede sind für die, die ihn kannten der Aus­
druck dessen, was er selbst darstellte, und für 
Deutschland forderte: „Sittliche Einsicht und 
V e r a n t w o r t u n g " , „Rückkehr zu klaren sittlichen 
Grundsätzen, zum Rechtsstaat, zu gegenseitigem 
Vertrauen von Mensch zu Mensch." Und er erhob 
Widerspruch gegen „die Herrschaft der bloßen 
M a c h t über das Recht der bloßen Willkür über den 
Wi l len des sittlich G u t e n . " Er forderte freie Selbst­
bestimmung. 
Für uns, die w i r ihn erlebten, sprechen die letzten 
Sätze seiner Verteidigungsrede das aus, was w i r an 
i h m kannten. 
„...Ich habe gehandelt, wie ich aus meiner inneren 
Stimme heraus handeln mußte. Ich nehme die Fol­
gen auf mich nach dem schönen W o r t Johann Gott ­
lieb Fichtes: 
Und handeln sollst du so, als hinge 
Von dir und deinem Tun allein 
Das Schicksal ab der deutschen Dinge, 
Und die Verantwortung war Dein 
Aus dem Leben der Universität 1993 
Gedenkvortrag von 
Prof. Dr. Reiner Wiehl 
1. 
Heute vor genau 50 Jahren sind K u r t Huber und 
Alexander Schmorell von den Nationalsozialisten 
ermordet w o r d e n " . Sie verloren ihr Leben, wei l sie 
es nicht länger ertragen konnten wegzusehen und 
zu schweigen angesichts der offenkundigen entsetz­
lichen Verbrechen der damaligen Machthaber i n 
Deutschland und i m Blick auf die ständig zuneh­
mende Knebelung des Freiheitsrechts des Einzelnen. 
Dieser Gedenktag schließt die Erinnerung an die 
Geschwister Scholl und an Christoph Probst selbst­
verständlich ein, die bereits mehrere Monate zuvor 
zum Tode durch das Fallbeil verurteilt worden w a ­
ren. Es ist aber ebenso ein Tag des Gedenkens an 
W i l l i Graf, der in demselben Schauprozeß vor dem 
Volksgerichtshof zusammen m i t Huber und 
Schmorell zum Tode verurteilt worden war und 
dem noch eine lange quälende Zei t bis zu seiner 
H i n r i c h t u n g bevorstand. Z u m Kreise derer, denen 
die heutige Erinnungsstunde g i l t , gehören aber 
auch die anderen, die zwar m i t dem Leben davon­
kamen, aber durch Haftstrafen Ängste und Leben­
seinbußen für ihre Überzeugungen in Kauf nehmen 
mußten. W i r übersehen heute, daß der Kreis derer, 
in deren Z e n t r u m die „Weiße Rose" stand, weit 
reichte: nach U l m und Freiburg, nach Saarbrücken 
und H a m b u r g , um nur einige Zentren des Aufstan­
des der Jugend in Deutschland in den Jahren z w i ­
schen 1941-1943 zu nennen. Ein solcher Tag ist 
zwangsläufig nicht nur ein Tag der Dankbarkei t , 
daß es diese ungewöhnlichen Menschen gegeben 
hat, die die Geltung von Anstand und Würde für 
höher erachteten als ihr Leben. Ein solcher Tag ist 
zugleich auch unvermeidlich ein Tag der Besinnung 
und der Erinnerung an unsägliches Leid, das von 
Deutschland ausging und sich auf weite Regionen 
der Erde verbreitete, u m furchtbar auf Deutschland 
zurückzuschlagen. Ein Tag der Erinnerung wie der 
heutige sollte ein Tag der Besinnung sein, ein Tag 
der Auseinandersetzung mi t dieser Vergangenheit 
i m Blick auf Gegenwart und Z u k u n f t . Ich sage sehr 
bewußt nicht ein Tag der Bewältigung der Ver­
gangenheit. Denn diese Vergangenheit läßt sich, 
wie w i r alle sehen, weder in Tagen noch in Jahren, 
sie läßt sich überhaupt nicht bewältigen. M a n 
möchte der heutigen Generation, für die jenes Ge­
schehen in Deutschland bereits Geschichte ist, wün­
schen, daß sie irgend einmal die richtige Einstellung 
zu dieser Geschichte gewinnt . Wieweit diese Gene­
rat ion von einer solchen Einstellung entfernt ist, 
zeigen die jüngsten Vorkommnisse in Deutschland. 
Die zunehmende Gewalt gegen Ausländer, die zu­
nehmende Gewalttätigkeit überhaupt. Denn dies ist 
es, was eine Gewaltherrschaft und insbesondere die 
schrecklichste aller Gewaltherrschaften der Ge­
schichte uns lehrt oder zumindest lehren könnte, 
daß die Gewalt am Ende alles Menschliche zerstört, 
nicht nur menschliches Leben, sondern auch 
menschlichen Anstand, alle menschlichen Tugen­
den. Wie schwer Deutschland sich tut in der 
Auseinandersetzung m i t seiner jüngsten Geschichte, 
dies zeigt nicht zuletzt auch die A r t der Auseinan­
dersetzung m i t dem Widerstand gegen H i t l e r und 
seinen braunen H o r d e n . Wären es nur Ausnahmen, 
denen w i r in dieser Auseinandersetzung begegnen: 
aber es ist beinahe die Regel, daß Selbstgerechtig­
keit oder Selbstrechtfertigung oder beides zusam­
men, diese Auseinandersetzung bestimmt. W i r sol­
len und wol len eine Heldenverehrung vermeiden. 
Es ist wahr, was Anneliese Knoop-Graf schreibt: 
Die Menschen der „Weißen Rose" sollen uns nicht 
Helden, sondern menschliche Menschen sein2 1. N u r 
so können sie uns in unserer heutigen Auseinander­
setzung m i t der jüngeren und jüngsten Geschichte 
helfen. Sie verlieren nichts, sie gewinnen viel , wenn 
w i r sie so betrachten. Wenn w i r sie als Menschen -
zweifellos außerordentliche Menschen - verstehen, 
können sie dazu beitragen, daß w i r das Unmögliche 
versuchen: daß w i r aus der Geschichte lernen. 
Ich bin gebeten w o r d e n , anläßlich des heutigen Ge­
denktages den Versuch einer philosophischen Wür­
digung des Werkes von K u r t Huber zu versuchen. 
M i r ist diese ebenso schwierige wie verantwortungs­
volle Aufgabe in meiner Eigenschaft als Lehrer der 
Philosophie, als Professor der Philosophie an der 
Universität Heidelberg zugefallen. Schwierig ist die­
se Aufgabe zunächst aus äußeren Gründen. Vieles 
i m wissenschaftlichen Leben Hubers ist dunkel . Sein 
wissenschaftliches Werk ist - wie sollte es anders 
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sein angesichts der gewaltsamen Beendigung eines 
viel zu jungen Lebens eines Wissenschaftlers -
Stückwerk geblieben. Aber es gibt auch innere 
Schwierigkeiten. Vieles w i l l sich nicht ohne weiteres 
in ein einheitliches Bi ld fügen. Daß es erst heute zu 
einem solchen Versuch kommen kann, daß die Wür­
digung Hubers immer hinter der anderer zurück­
stecken mußte, o b w o h l er i m Widerstand 1942-
1943 eine maßgebliche Rolle spielte, mag auch m i t 
den Unfähigkeiten einer angemessenen Auseinan­
dersetzung m i t unserer Vergangenheit zusammen­
hängen, auch ich selbst nähere mich meinem Thema 
nicht ohne Befangenheit. U m dies zu erläutern erlau­
ben Sie mir bitte von den Gepflogenheiten einer sol­
chen Gedenkveranstaltung abzuweichen und nicht 
m i t den Worten dessen zu beginnen, dem unser heu­
tiges besonderes Gedenken gi l t . Ich möchte vielmehr 
eine unbekannte deutsche u n d jüdische Frau aus 
München zu W o r t kommen lassen: 
Elisabeth Sommer schreibt am 14. November 1941 
auf eine Postkarte, die den Stempel „München, 
Hauptstadt der Bewegung", trägt an ihre Schwester 
in Frankfur t am M a i n . Von der Schreiberin der Post­
karte ist nur soviel öffentlich bekannt, daß sie, wie 
sich aus der Korrespondenz der großen deutschen 
und jüdischen Religionsphilosophen Franz Rosen­
zweig ergibt, am jüdischen Lehrhaus in Frankfur t 
Rosenzweigs Vorträge hörte 1 1 . Sie schreibt: „Ich darf 
D i r eigentlich nicht schreiben. W i r bleiben bis zum 
19... Die kleine Siedlung hinter unserem Z a u n sieht 
so friedlich aus, daß es einem doppelt schwer w i r d , 
Abschied zu nehmen. M a n sieht ja alles zum letzten 
M a l . Die Menschen, die dor t gehen und stehen, 
schauen zu uns herein - unsere Baracken umgeben 
ein großes Viereck, in dem w i r auf- und abgehen". 
U n d dann ein letzter Trost an die Schwester und die 
Freunde: „Macht Euch keine Sorgen, Ich komme 
d u r c h " 4 1 . Es ist dies das letzte Lebenszeichen Elisa­
beth Sommers. Was die Münchner Beschauer dieses 
Konzentrationslagers inmitten der Stadt 1941 dach­
ten, weiß ich nicht . Der von M a r t i n Gi lbert besorgte 
Atlas, der m i t schrecklicher Minuziösität jeden der 
Todestransporte der „Endlösung" der Judenfrage 
dokument ier t , verzeichnet die Deporta t ion der deut­
schen Juden zwischen dem 16. Oktober und dem 
29. November 1941 . Elisabeth Sommer wurde m i t 
den ihr anvertrauten Kindern eines jüdischen K i n ­
dergartens aus München in der Gegend von Riga 
von deutschen Einsatzkommandos des SD, bzw. der 
SS ermordet 5 ' . Die erwähnte Karte ist an ihre Schwe­
ster Margre t Wiehl gerichtet. Margret Wiehl ist mei­
ne Mutter . Sie w i r d später nach Theresienstadt de­
port ier t werden. Ich habe m i t dieser persönlichen 
Andeutung von Lebensgeschichten begonnen, in der 
Absicht , u m Verständnis zu bitten für meine Befan­
genheit, für eine persönliche Betroffenheit, die ich 
auch i m Fortgang meiner Ausführungen nicht able­
gen kann und nicht ablegen w i l l , eine Einstellung, 
von der ich hoffe, daß ich gerade durch sie dem Den­
ken und Tun K u r t Hubers besser gerecht werden 
kann als durch eine scheinbar wertneutrale Betrach­
tungsweise, hinter der sich Besserwisserei verbirgt . 
Die persönliche Betroffenheit gegenüber dem m i r an­
vertrauten Thema veranlaßt mich aber auch zu ei­
nem Dank . Ich danke Ihnen, Magnifizenz, und der 
Universität München dafür, daß Sie mir diese Aufga­
be anvertraut haben. Ich danke Professor Wolfgang 
Jaeger für seine ständige Ermutigung und für seinen 
m i r wertvol len Rat als einer der maßgeblichen Zei t ­
zeugen jener Geschehnisse in München und in der 
Münchner Studentenkompanie. M e i n Dank gi l t 
schließlich H e r r n Professor Eike Wolgast (Univer­
sität Heidelberg) sowie Frau Christiane M o l l und 
Frau Dr. Schumann v o m Münchner Stadtarchiv für 
hilfreiche klärende Gespräche. Der Widerstand ge­
gen den Nationalsozialismus und so auch der Wider­
stand der jungen Menschen, die sich in christlicher 
Gesinnung unter dem Namen „Weiße Rose" 
zusammenfanden, ist bereits Legende und Historie 
und Gegenstand objektivierender historischer For­
schung. Der Zeitabstand von nunmehr einem halben 
Jahrhundert zu den zurückliegenden Ereignissen gibt 
heute Anlaß, zwischen den Aussagen der unmittelba­
ren Zeitzeugen und den Rekonstruktionen des Ge­
schehenen durch die nachgeborenen Wissenschaftler 
methodisch zu unterscheiden. Ich selbst rechne mich 
v o n meinem Alter und v o n meinen Lebenserinne­
rungen jener Zei t her zu den einen ebenso wie zu den 
anderen. Zeitzeuge bin ich hier, auch von meinem 
Alter her, nicht durch persönliche Nähe oder Ver­
wandschaft zu den Menschen, die ihr Leben i m 
K a m p f gegen die H i t l e r - D i k t a t u r eingesetzt haben. 
Aus dem Leben der Universität 1993 
Wohl aber kann ich Zeitzeuge von Alltagserfah­
rungen in jener D i k t a t u r sein, von Erfahrungen der 
Isolierung, der öffentlichen Erniedrigung, der Verfol­
gung und Deportat ion einer deutsch-jüdischen Fa­
milie und ihres immer enger werdenden Lebenskrei­
ses. Zeitzeuge vermag ich zu sein, indem ich an die 
unvergeßlichen Predigten eines vergessenen Mannes 
der Bekennenden Kirche erinnere. Die Predigten 
Pfarrer O t t o Frickes von der Kuhwaldgemeinde in 
Frankfurt a . M . waren in ihrer Grundauffassung von 
der NS-Dikta tur der Auffassung nahe, die man in 
Theodor Haeckers Tag- und Nachtbüchern noch 
heute nachlesen kann. Hier wie dor t sah man in dem 
bestehenden Machtsystem das Reich des Bösen, des 
Antichristen, dessen baldiges Ende man 
herbeiredete 6 1. In jenen ungewöhnlich mutigen Pre­
digten wurde angedeutet, was die jungen Verfasser 
der „Flugblätter" der „Weißen Rose" offen ausspra­
chen. Sie protestierten gegen die unmenschliche 
Verfolgung der Juden und Polen in den von den deut­
schen Truppen besetzten polnischen und russischen 
Gebieten. Sie wandten sich m i t leidenschaftlicher 
Entschiedenheit gegen „das fürchterlichste Verbre­
chen an der Würde des Menschen, dem sich kein 
Ähnliches in der ganzen Menschengeschichte an die 
Seite stellen k a n n " 7 1 . Sie sahen nicht weg und spra­
chen das Furchtbare aus, das sie gesehen hatten, w o 
andere wegsahen oder schlimmer - gleichgültig oder 
sogar zustimmend beobachteten. Das Ausmaß des 
Antisemitismus, mit dem die Nationalsozialisten 
Deutschland bis in die kleinsten Alltagserfahrungen 
hinein durchzogen hatten und gegen den die Verfas­
ser der Flugblätter anzukämpfen versuchten, springt 
noch heute aus den folgenden Sätzen ins Auge: 
„Auch die Juden sind doch Menschen, man mag sich 
zur Judenfrage stellen wie man w i l l " 8 ' . Als auf der 
Wannseekonferenz 1942 die „Endlösung der Juden­
frage" beschlossene Sache wurde , war die Vernich­
tung des Judentums im Bereich des nationalistischen 
Zugri f fs bereits i m vollen Gange. Die Verfasser der 
Flugblätter gingen davon aus, daß sehr viele M e n ­
schen in Deutschland zu sehen und zu wissen ver­
mochten, was geschah, und was sie selbst sahen und 
wußten, wenn sie schrieben: „Deutsche, w o l l t ihr eu­
re Kinder dasselbe Schicksal erleiden lassen, das den 
Juden widerfahren i s t 9 ) " . 
Es blieb einem angesehenen deutschen Geisteswis­
senschaftler, dem klassichen Philologen Richard 
Harder vorbehalten, sein wissenschaftliches Können 
zur Denunziat ion zu mißbrauchen, indem er i m Auf ­
trag der Gestapo eine Textanalyse der Flugblätter 
anfertigte, die deren Verfasser ausfindig machen 
sollte. Es liegt ein böser Zynismus in dieser denun-
ziatorischen Analyse: „Bezeichnend ist ferner die 
A r t , wie er (d. i . der Verfasser) über die Juden 
spricht: keineswegs nur als Philosemit und keines­
wegs unter Verwendung der sentimentalen Gefühls­
argumente, die gerade unter diesem Punkte i m Aus­
lande umlaufen 1 0 1 " . A u f einem anderen Blatt steht 
die Erwähnung des Namens W i l h e l m Stapel als ei­
nes möglichen geistigen Hintergrundes. W i l h e l m 
Stapel war Verfasser des Buches „Der christliche 
Staatsmann" (1932), das er H i t l e r m i t einer persön­
lichen W i d m u n g überreicht haben w i l l sowie des 
antisemitischen Pamphlets „Die literarische Vor­
herrschaft der Juden in Deutschland 1918-1933", 
veröffentlicht in der Schriftenreihe des Reichsinsti­
tuts für Geschichte des neuen Deutschlands, das sei­
nen Sitz in München hatte" ) . Harder hat sein 
denunziatorisches Werk m i t Meisterschaft verrich­
tet. Er hat die erhebliche Differenz in Stil und Inhalt 
beim Vergleich der vier ersten m i t den beiden letzten 
Flugblättern deutlich erkannt. In der - im übrigen 
falschen Annahme, daß es sich um den ein- und den­
selben Verfasser handle, zieht er die Schlußfolge­
rung, daß dieser in den beiden letzten Flugblättern 
„weit behutsamer geworden sei" , „unromantischer 
und bewußter. Ich möchte der Vermutung Ausdruck 
geben, daß hier ein fremder Einfluß vor l iegt 1 2 ' " . Der 
Fall Richard Harder und der Fall Wi lhe lm Stapel 
gehören nicht direkt zu meinem Thema. Immerhin 
handelt es sich um ein wichtiges Nebenthema, das 
ich nicht ganz unerwähnt lassen konnte; nicht nur 
u m daran zu erinnern, w o h i n sich Wissenschaft in 
Deutschland - auch im Münchner Umfeld verstei­
gen konnte , sondern auch u m die Kontrastgestalt 
K u r t Hubers auf ihrem einsamen Weg in einen ein­
samen Widerstand um so deutlicher zeichnen zu 
können 1 3 1 . Es kann kaum ein Zwei fe l bestehen, daß 
Hubers Ante i l an der redaktionellen Überarbeitung 
des fünften Flugblattes sehr viel größer ist, als die 
Vernehmungsprotokolle der Angeklagten verraten. 
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iMan erkennt in den lapidaren Ausführungen jene 
politischen Grundideen, die Huber seinen jungen 
Zuhörern in seinen Vorlesungen und bei den Ge­
sprächen m i t ihnen vermittelte. Es sind Ideen, auf 
die er sich mi t den jungen Menschen, m i t den 
Schölls, m i t Alexander Schmorell, Christoph Probst 
und W i l l i Graf verständigen konnte: Vorrangig war 
für sie alle die Absage an den imperialistischen, un­
kontrol l ier ten Machtgedanken und an einen „einsei­
tigen preußischen M i l i t a r i s m u s 1 4 ' " . Sicher war dies 
ein speziell Hubersches Anliegen, die Absage an 
„jegliche zentralistische Gewalt , wie sie der preußi­
sche Staat in Deutschland und Europa auszuüben 
versucht hat" 1 5 ' . Huber war kein erbitterter Gegener 
Preußens überhaupt. Er wußte die „preußischen" 
Tugenden w o h l zu würdigen. Er kannte die entspre­
chenden philosophischen Theorien der Sittl ichkeit 
eines K a n t und eines Fichte. Aber sein politisches 
Lei tb i ld war seit seinen jungen Jahren ein süd­
deutsch geprägter Föderalismus, den er analogisch 
in Deutschland und in Europa wiederfinden wol l te . 
A u c h Vorstellungen über das zukünftige 
Wirtschaftssystem in Deutschland nach einer Been­
digung des Krieges klingen an: Vorstellungen eines 
vernünftigen liberalen Sozialismus, in dem die A r ­
beiterschaft mündig werden k a n n , im Gegensatz zur 
nationalsozialistischen und kommunistischen Plan­
wir tschaf t . 
Das sechste und letzte Flugblatt stammt bekanntlich 
von K u r t Huber selbst. Es trägt in D i k t i o n und Ge­
halt seine unverwechselbare Handschri f t . Es ist un­
ter dem Eindruck der vernichtenden militärischen 
Niederlage Hitler-Deutschlands in Stalingrad 
entstanden, in dem Bewußtsein, daß der Krieg verlo­
ren sei und so schnell wie möglich beendet werden 
müsse, u m der fortschreitenden materiellen Zer­
störung u n d der Vernichtung von Menschenleben 
entgegenzutreten. Hans Scholl hatte Huber gebeten, 
eine Sprache zu finden die die jungen Menschen, vor 
allem die Studentenschaft ansprechen konnte. D a ß 
H u b e r sich auf diese Sprache verstand, wissen w i r 
d u r c h den außerordentlichen Erfo lg seiner philoso­
phischen Lehrveranstaltungen 1 6 ' . Gewiß war es die 
ungewöhnliche Fülle, der Reichtum der Gedanken, 
die die Studierenden ansprach, aber auch die freie, 
unbekümmerte Rede in ihrer Spontaneität, in ihren 
Anspielungen, in ihrer gelegentlich beißenden I r o ­
nie. Etwas von diesem Sprachduktus finden w i r 
auch in diesem sechsten Flugblatt : so in dem Passus 
von der „genialen Strategie des Weltkriegsgefrei­
t e n " , die „Dreihundertdreißigtausend Männern von 
Stalingrad zu Tod und Verderben verurteilt h a t " , so 
i n dem beißend-ironischen Ausruf : „Führer, w i r 
danken d i r ! " Huber hat sehr lange gezögert, ehe er 
sich bereitfand, in dieser Form der Formulierungs­
hilfe sich an den Flugblattaktionen seiner jungen 
Freunde zu beteiligen. Er hat auf die Aussichtslosig­
keit dieser A r t von A k t i o n e n und auf deren Lebens­
gefährlichkeit hingewiesen. Als er, ein Mensch von 
hohem Ehrgefühl, erkannte, daß er schon soweit ge­
gangen war, daß er sich denen nicht mehr verwei­
gern konnte, die in i h n ihr junges Vertrauen gesetzt 
hatten, begann er, wenn auch immer noch zögernd, 
die Sache des bewußten Widerstandes zu seiner eige­
nen Sache zu machen. Es ist ohne Zweife l glaubwür­
dig , was er in seiner Vernehmung geäußert hat: daß 
die Niederlage von Stalingrad, aber auch die Vor­
gänge anläßlich der beleidigenden Rede des stellver­
tretenden Gauleiters Giesier an der Münchner U n i ­
versität den letzten Anstoß gaben, daß Faß ange­
stauten Zornes und der Erbitterung zum Überlaufen 
zu bringen. Das Eigenste des Huberschen Wider­
standes gegen die N S - D i k t a t u r liegt nicht in der 
sprachlichen D i k t i o n ; auch nicht in der sehr bewuß­
ten Begrenzung des Adressaten-Kreises des Flugblat­
tes auf die Kenner der Verhältnisse an der Münchner 
Universität. Dieses Eigenste zeigt sich im Vergleich 
m i t den früheren Flugblättern zunächst da, w o diese 
sich ausdrücklich auf das Christentum berufen und 
an den Christen appellieren: so hatte das erste Flug­
blatt von der „Verantwortung eines jeden Christen 
als M i t g l i e d der christlichen und abendländischen 
K u l t u r " gesprochen. Das drit te Flugblatt hatte auf 
die Analogie zwischen Gottesstaat (civitas dei) und 
menschlicher Staatsordnung hingewiesen, u m an 
diesem Maßstab die NS-Dikta tur zu messen und als 
„Diktatur des Bösen" zu verwerfen. Ausdrücklich 
wandte sich dieses Flugblatt sehr persönlich an 
„Dich, der du ein Christ b is t " . Schließlich fehlte 
auch nicht die Erwähnung von Novalis „Die 
Christenheit oder Europa" 1 8 ' . Alle diese christlichen 
Verweise und Appelle sind i n dem von Huber redi-
Aus dem Leben der Universität 1993 
gierten und in dem von ihm selbst verfaßten Flug­
blatt weggefallen. Dies war bewußte Absicht, hinter 
der Hubers Einstellung zum Christentum, nicht zu­
letzt seine persönliche Beziehung zu seiner Religion 
stand. Für Huber war das Christentum keine Welt­
anschauung. Er wol l te diese seine Religion nicht in 
einen K a m p f der Weltanschauungen hineingezogen 
sehen. Er war - wie Hans Schedl in seiner Verneh­
mung gewiß zutreffend aussagte - ein entschiedener 
Gegner des Kirchenkampfes 1 9 ' . Die Trennung von 
Kirche und Staat war i h m ein wesentliches Prinzip 
moderner Gesellschaftsordnung. A u c h i n der Frage 
des Wie der Auseinandersetzung m i t dem NS-Staat 
lassen sich wichtige Differenzen innerhalb der klei­
nen Widerstandsgruppe schließen. Diese betreffen 
keineswegs nur jenen bekannten Passus Hubers , den 
Hans Scholl eigenmächtig wegstrich, und der die 
Münchner Studentenschaft zur Eingliederung i n un­
sere herrliche Wehrmacht aufrief, w o h l , um nicht 
den leisesten Anschein einer landesverräterischen 
Gesinnung aufkommen zu lassen20'. Die Differenzen 
betreffen allgemein das Wie des Kampfes gegen den 
NS-Staat. I m zweiten Flugblatt hatte es geheißen: 
„Man kann sich mi t dem Nationalsozialismus nicht 
auseinandersetzen, weil er ungeistig ist. (Von mir 
unterstrichen.) Es ist falsch, wenn man von einer na­
tionalsozialistischen Weltanschauung spricht. Wenn 
es diese gäbe, müßte man versuchen, sie mi t geisti­
gen M i t t e l n zu beweisen oder zu bekämpfen - die 
Wirk l i chke i t bietet ein völlig anderes B i l d . . . " 2 " , ein 
Bild der Lüge, der K o r r u p t i o n , des Betruges. Von da­
her war die Auffassung nur folgerichtig, daß allein 
der „passive Widers tand" die sinnvolle Form des 
Kampfes sein konnte. Die Frage ist hier nicht , ob 
K u r t Huber im Gegensatz zu den Verfassern des z i ­
tierten Flugblattes dem Nationalsozialismus den 
Charakter einer Weltanschauung zuerkannte oder 
nicht. W o h l aber sah Huber die Notwendigke i t einer 
geistigen Auseinandersetzung m i t einer Gegeben­
heit, die immer mehr die Züge des Ungeistes für ihn 
angenommen hatte. Er hatte nicht mehr viel Zei t , 
diese Auseinandersetzung zu führen, nachdem er 
dieselbe einmal in ihrer Unausweichlichkeit erkannt 
hatte. Die ersten Ansätze zu einer solchen Auseinan­
dersetzung finden sich in dem von i h m von der Ge­
stapo abgezwungenen „Politischen Bekenntnis" 2 2 ' . 
Hubers letztes W o r t in dieser rein persönlich gewor­
denen Auseinandersetzung ist seine große Rede vor 
dem Volksgerichtshof, als er wußte, daß ihm das To­
desurteil bevorstand 2-". 
2. 
Hubers Beziehung zum Nationalsozialismus stellt 
keine geradlinige Bewegung dar. Wer eine solche ver­
mißt, hat selbst die Aufgabe, seinen Anspruch auf 
Geradlinigkeit zu dokumentieren. Als K u r t Huber 
von beruflicher Erfolglosigkeit und finanzieller N o t 
zermürbt sich 1940 zur Aufnahme in die NSDAP be­
w a r b , dürfte er innerlich bereits von dem NS-Staat 
soweit entfernt gewesen sein wie nie zuvor. Daß er 
sich u m seiner Familie wi l len zu diesem Schritt ent­
schloß, dürfte seinen Z o r n und seine Erbitterung 
über den Unrechts- und Verbrechensstaat noch ge­
steigert haben 2 " . Gewiß gibt es in dieser Beziehung 
zum NS-Staat auch dunkle Punkte, denen ich mich , 
wie ich offen gestehe, nur sehr ungern und zögernd 
nähere. Hierher gehört die enge, geradezu familiäre 
Freundschaft m i t einer so zweideutigen Gestalt wie 
Kar l Alexander von Müller, der als Ehrenmitglied 
des Instituts für Geschichte des neuen Deutschlands 
eine maßgebliche Rolle spielte, und ein führender 
Exponent des akademisch-kulturellen Antisemitis­
mus in Deutschland in jenen furchtbaren Jahren 
war 2 S ) . Huber betrachtete diesen M a n n als seinen 
Gönner, auch als seine Klagemauer (vgl. Brief v o m 
3.11.1 935) und als Instanz der Selbstrechtfertigung, 
auf dessen Unterstützung er immer wieder setzte, 
auch da, w o er wissen mußte, daß der Angesproche­
ne sich nicht in Ungelegenheiten verwickeln lassen 
würde 2 6 ' . Aber: Es gibt in der Persönlichkeit K u r t H u ­
bers feste Punkte, Prinzipien oder, wenn man so w i l l , 
Naturkonstanten, die eine unüberwindliche Grenze 
und Distanz gegenüber dem NS-Staat garantiert ha­
ben, schon lange bevor er sich zögernd in den offenen 
Widerstand gegen Hi t l e r hineinziehen ließ. Eine die­
ser Naturkonstanten war sein katholisches Christen­
t u m , ein offener Katholizismus, wie er wiederholt 
selbst geäußert hat: offen für andere Konfessionen, 
offen auch für die Kulturbedeutung der Religionen, 
ohne dabei die prinzipielle Differenz zwischen perso­
naler Religiosität und allgemeiner Kulturbedeutung 
der Religion zu verwischen. Wie hätte der Philosoph 
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Kurt Huber, der sich im Laufe seines wissenschaftli­
chen Lebens immer gründlicher m i t der Philosophie 
eines Kant , eines Fichte, eines Hegel beschäftigte, 
nicht u m die Kulturbedeutung des Protestantismus 
in Deutschland wissen sollen. Daß er den ka tho l i ­
schen Kreisen um das „Hochland" fernstand, dürfte 
mehr als nur eine Schutzbehauptung in seiner Ver­
nehmung durch die Gestapo gewesen sein. Die zwei­
te Naturkonstante in Hubers Persönlichkeit ist seine 
Leidenschaft für die Wissenschaft. W i r können den 
Philosophen K u r t Huber ohne diese Leidenschaft 
nicht verstehen. Huber ist durch und durch Wissen­
schaftler. Er ist auch Wissenschaftler angesichts sei­
ner eminent künstlerischen, insbesondere seiner 
außerordentlichen musikalischen Begabung. Huber 
hat bekanntlich in der Musikwissenschaft, nicht nur 
in der Volksliedforschung, Außerordentliches ge­
leistet, genug, u m in diesem wissenschaftlichen Ge­
biet eine wissenschaftliche Laufbahn aufzunehmen. 
Vor allem aber ist die Philosophie für K u r t Huber 
Wissenschaft. Sie ist Wissenschaft ohne Wenn und 
Aber, auch wenn sie die Fragen der „Lebenswelt" in 
den Bereich ihrer Themen aufn immt und aufnehmen 
muß. Philosophie hat ebensowenig m i t Weltanschau­
ung zu tun wie die christliche Religion. In einem 
Organ, das der Bayerischen Volkspartei nahesteht, 
der Huber etwa zwei Jahre als M i t g l i e d angehört hat, 
hater 1930 „Philosophisch-kritische Bemerkungen 
zur Flerbsttagung der katholischen Akademiker in 
Salzburg" veröffentlicht, in denen er kompromißlos 
die Idee „einer sich selbst genügenden, nur an ihre 
Eigengesetzlichkeit gebundenen, also autonomen 
Wissenschaft" verteidigt gegen jene „nachgerade 
M o d e gewordenen H a l b w a h r h e i t e n " , die der Wis­
senschaft eine weltanschauliche Bindung oder gar 
Verpfl ichtung verordnen wollen ( in : Allgemeine 
Rundschau. Wochenschrift für Polit ik und K u l t u r 
Nr . 43, Jahrgang X X V I I , 735). I m übrigen haben 
Hubers Katholizismus und seine vorübergehende 
Mitgl iedschaft i n der Bayerischen Volkspartei eine 
wichtige Rolle gespielt bei jenen Denunziationen, die 
ihn die sehnlichst erhoffte Ernennung des Staatlichen 
Instituts für Deutsche Musikforschung i n Berlin 
kostete und i h n zu einer Rückkehr nach München 
zwangen - ein Vorgang, der ihn zweifellos tief ver­
letzt haben muß 2 7 ' . 
Wenn w i r der philosophischen Bedeutung K u r t H u ­
bers nachsinnen, so w i r d dies zweifellos das W i c h ­
tigste bleiben: daß uns sein philosophisches W i r k e n 
lehrt, was Autonomie der Wissenschaft unter den 
gegebenen Bedingungen eines totalitären Macht ­
staates, bzw. einer D i k t a t u r bedeuten kann; eines 
Staates, der sich durch das M o n o p o l der einzig w a h ­
ren Weltanschauung selbst definiert hatte. Diese A u ­
tonomie und die damit verbundene Würde i n der 
Idee der Wissenschaft ist für Huber untrennbar m i t 
der Idee der Philosophie als der allumgreifenden 
Wissenschaft verbunden. Die Philosophie hat enzy­
klopädischen Charakter, wie immer w i r die Form 
der Enzyklopädie im einzelnen bestimmen. Für den 
Philosophen K u r t Huber ist die Philosophie als Wis­
senschaft immer und notwendig an die Einzelwis­
senschaft gebunden. Umgekehrt ist alle Einzel W i s ­
senschaft am Ende ein Weg in die Philosophie. Jede 
Einzelwissenschaft hat ihre philosophischen G r u n d ­
lagen. Daher ist die Wissenschaftlichkeit der Wis­
senschaften durch die philosophische Grundwissen­
schaft zu begründen. Aus diesen Gedanken ent­
sprang Hubers ständige Bemühung u m die Entwick­
lung einer Wissenschaftslehre seit etwa 1930 (zu der 
zahlreiche Entwürfe i m Nachlaß im Münchner 
Stadtarchiv sich befinden) 2 8 ' . Huber hat sich nicht 
gescheut im Blick auf diesen enzyklopädischen Cha­
rakter der Philosophie den klassischen Begriff des 
Systems zu verwenden, der im Zeichen der europäi­
schen Fxisrenzphilosophie ein Unbegriff werden 
sollte. W i r besitzen ein einzigartiges Zeugnis der 
philosophischen W i r k u n g , die K u r t Huber auf seine 
jungen Mitverschworenen, vor allem auf Hans 
Scholl ausgeübt hat. Auch wenn man die Verneh­
mungsprotokolle der Gestapo mit größter Vorsicht 
lesen muß, so scheint mir das Protokol l der Ver­
nehmung Hans Schölls vom 20. Februar 1943 durch 
die Gestapo München in wesentlichem Einklang m i t 
dem, was w i r aus den anderen Quellen über die 
Hubersche Philosophie wissen. Es sollte nicht uner­
wähnt bleiben, mi t welcher bewundernswerten Gei­
stesgegenwart Hans Scholl darum bemüht war, seine 
beiden Lehrer Kar l M u t h und K u r t Huber nicht zu 
belasten. Was den letzteren betr i f f t , so konnte er si­
cher sein, daß er diesen, auf dessen politische Ein­
stellung befragt, eher entlastete, wenn er ihn als N a -
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tionalisten, als erbitterten Gegner des Bolsche­
wismus und als stark antisemitisch eingestellt cha­
rakterisierte 2 9 1 . Die verhörenden Beamten werden 
die Hintergründigkeit kaum verstanden haben, die 
in Schölls Ausführungen liegt, wenn er sagt, er habe 
das Gespräch m i t K u r t Huber gesucht, wei l er des­
sen Ausführungen in der Vorlesung über Leibniz 
über die „Theodizee" und die dort gegebene Er­
klärung des Ursprungs des Bösen nicht verstanden 
habe. In der Tat war dies für ihn ebenso wie für seine 
Schwester Sophie eine Grundfrage - w i r würden sa­
gen: eine existentielle Frage, diese Frage nach dem 
Ursprung des Bösen. I m übrigen ging es in den Ge­
sprächen zwischen Hans Scholl und K u r t Huber vor 
allem u m diese höchst aktuelle Frage: „Wie kann 
aus dem Chaos des Spezialistentums unter den Wis­
senschaften eine neue Universitas entstehen?" I n 
Verbindung m i t dieser Frage ging es u m das Problem 
der einseitigen materialistisch orientierten 
Naturwissenschaft im Ausgang des 19. Jahrhun­
derts und um deren prägenden Einfluß auf die zeit­
gleiche Philosophie. Hans Scholl fand hier bei dem 
Philosophen K u r t Fluber, was er als Medizinstudent 
zu seiner eigenen allgemeinen Orient ierung suchte: 
einen Weg des Denkens, der dem Menschen gerecht 
w i r d als einem aus Geist und Materie bestehenden 
Wesen' 0 1. 
K u r t Huber brachte für die enzyklopädische Be­
trachtung der Philosophie die besten Voraussetzun­
gen mit . Er war eine ganz ungewöhnliche, auf Viel ­
seitigkeit angelegte Begabung. Das Schulzeugnis des 
humanistischen Eberhard-Ludwig-Gymnasiums in 
Stuttgart, das er von 1902 - 1911 besuchte, weist 
ihn über die ganze Schulzeit hinweg als den Klassen­
besten aus, der in beinahe allen Fächern ausgezeich­
nete Noten aufzuweisen hatte. Sein Studium an der 
Universität München ist von Anfang an unge­
wöhnlich breit angelegt und umfaßt neben dem 
Haupts tudium der Musikwissenschaft und der Phi­
losophie das Studium der Naturwissenschaften. 
1921 habilitierte er sich für Philosophie und Psycho­
logie, die damals bis zur Berufung Hönigwalds an 
der Universität München noch eine fachliche und i n ­
stitutionelle Einheit bildeten, m i t der Schrift „Der 
Ausdruck musikalischer Elementarmotive. Eine ex-
perimental-psychologische Untersuchung" (erschie­
nen, Leipzig 1923). 1926 wurde er zum außeror­
dentlichen Professor ernannt - ein bloßer T i te l , der 
ihn nicht darumherum brachte, von den Hörgeldern 
zu leben. Huber muß eine ungewöhnliche Rezepti­
onsfähigkeit besessen haben. Die Geschwindigkeit , 
mi t der er sich i n schwierige, ihm unbekannte 
Sachgebiete einzuarbeiten wußte, w a r ungewöhn­
lich groß. Dazu besaß er ein wahrhaf t exzeptionelles 
Gedächtnis. Sein erworbenes Bildungswissen in den 
verschiedensten wissenschaftlichen Gebieten ist i m ­
mer sachkundig, nie dilettantisch und in einigen 
Wissensgebieten das Wissen eines Kenners und Spe­
zialisten. M a n weiß beim Studium seiner Arbeiten 
nie, ob man mehr den His tor iker oder mehr den Sy­
stematiker bewundern soll . In dieser außerordentli­
chen Spannweite seines Wissens, nicht zuletzt auch 
in der extremen, kaum überbrückenden Spannung 
zwischen dem Histor iker und dem Systematiker lag 
zweifellos aber auch das Kernproblem, das dem Phi­
losophen K u r t Huber als persönliches Problem sei­
nes philosophischen Arbeitens w o h l bewußt w a r 5 " . 
Das Leibniz-Buch ist ein beredtes Zeugnis dieser 
Spannung. Daß Huber ein M a n n der freien Rede 
war, zu der ihn nicht zuletzt sein außerordentliches 
Gedächtnis befähigte, ist bekannt. Er wußte auf die­
se Weise nicht nur in seinen Vorlesungen zu beein­
drucken. Durch seinen großangelegten Dis­
kussionsbeitrag zu Nico la i Hartmanns Hauptvor­
trag auf dem Kant-Kongreß in Halle (1931 , muß er 
auf das philosophische Fachpublikum nachhaltig 
gewirkt haben. M a n bittet ihn danach um schrift l i ­
che Ausarbeitung seines Beitrages und ist nachhaltig 
bemüht, ihn für die Mitgl iedschaft und tätige M i t ­
w i r k u n g in der Münchner Sektion der Kantgesell­
schaft zu gewinnen 3 2 1 . Aber: auch wenn die posthum 
veröffentlichten Vorlesungsnachschriften noch einen 
Abglanz der rednerischen Begabung Hubers vermit­
teln: den Philosophen Huber lernt man erst r ichtig 
kennen bei der Lektüre kleiner, wenig bekannter 
veröffentlichteter Aufsätze. Ich nenne hier die Arbei t 
über „Erich Becher als Psychologe" ( in: Archiv für 
die gesamte Psychologie, Bd. 89, 1933), den Fest­
schriftbeitrag für den damaligen Inhaber des Mün­
chner Konkordatlehrstuhls Joseph Geyser „Joseph 
Geysers Stellung in Logik und Erkenntnistheorie" 
( in: Philosophia Perennis. Abhandlungen zu ihrer 
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Vergangenheit und Gegenwart. Hrsg. von F.-J. von 
Rintelen, Regensburg 1930) und schließlich und am 
wichtigsten: „Herders Begründung der Musikaes-
thet ik. Die philosophischen Grundlagen ( in : Archiv 
für Musikforschung I , 1936). In diesen kleinen Stu­
dien erweist sich K u r t Huber als ein höchst sachkun­
diger und sensibler Interpret , der seinem Gegen­
stand immer Gerechtigkeit widerfahren läßt und 
diese Sachlichkeit m i t einer souveränen K r i t i k ver­
bindet, die immer den schwachen Punkt zu treffen 
weiß. Sowohl die Arbe i t über Becher wie die über 
Herder hatten für Huber selbst einen grundlegenden 
und weiterführenden Z u g . Er arbeitete an ihrer 
Fortsetzung. Diese höchst aufschlußreichen Fortset­
zungen liegen i n Entwürfen i m wissenschaftlichen 
Nachlaß i m Münchner Stadtarchiv. 
Die Verbindung, die Einheit von Philosophie und 
Psychologie bildet den innersten Kern des philoso­
phischen Denkens von K u r t Huber und einen w i c h ­
tigen Schlüssel zum Verständnis desselben. In dieser 
Verbindung, die für Huber selbst geradezu selbstver­
ständlich war, w i r d man denn auch eine spezifische 
Aktualität seiner Philosophie suchen dürfen. Die 
Philosophie kennt keinen eindimensionalen Fort­
schritt . Sie w i r d immer wieder an besonderen K r i ­
stallisationspunkten ihres Fortgangs sich ihrer Tra­
d i t i o n bewußt werden, und zwar nicht der Tradi t ion 
als solcher, sondern dieser oder jener bestimmten 
T r a d i t i o n , die von der Gegenwart her ein neues 
Licht gewinnt , so wie sie selbst diese Gegenwart kla­
rer und deutlicher zu sehen erlaubt. Durch die spe­
zifische Zusammengehörigkeit von Philosophie und 
Psychologie weist K u r t Hubers Denken zurück in 
das 19. Jahrhundert, das durch seine Vielfältigkeit 
heute ein neues Interesse unter den Bedingungen ei­
nes allgemeinen Interesses an wichtigen Überliefe­
rungszusammenhängen gewinnt . Huber hatte bei 
Erich Becher und bei Oswald Külpe studiert. Er war 
Bechers engster wissenschaftlicher Mitarbeiter . Ein 
gemeinsam m i t diesem geplantes „Handbuch für 
Psychologie", an dem auch Kar l Jaspers mitarbeiten 
sollte, konnte wegen externer Schwierigkeiten nicht 
v e r w i r k l i c h t werden. M i t dem bedeutenden Psycho­
logen Carl Stumpf, heute vor allem durch Edmund 
Husserls K r i t i k an seiner Theorie der Tonfolgen in 
den „Vorlesungen zur Phänomenologie des inneren 
Zeitbewußtseins" einem weiten philosophischen 
Fachpubl ikum bekannt, kam es zu einer vorüberge­
henden gemeinsamen Forschungsarbeit, die eben je­
nes Thema melodischer Tonfolgen betraf. Alle diese 
N a m e n stehen für den lebendigen Zusammenhang 
m i t einer Forschungstradition, für welche die Philo­
sophie und die empirische Psychologie selbstver­
ständlich zusammengehören. Große Forscher­
persönlichkeiten, die diese Zusammengehörigkeit 
verkörpern, wie Gustav Theodor Fechner und W i l ­
helm W u n d t waren für Huber keine überholten und 
inaktuell gewordenen wissenschaftlichen Gestalten. 
A u f g r u n d dieses Traditionszusammenhanges, aus 
dem Huber herkam, gab es für ihn die strenge 
Dichotomie zwischen Philosophie und empirischer 
Psychologie nicht. Die letztere war keineswegs als 
reduziert auf empirisch-experimentelle Forschung 
angesehen. Auch und gerade die Psychologie hatte 
es mi t dem seelischen Sein, m i t dem Bewußtsein und 
allen seinen psychischen Dispositionen und Kompe­
tenzen zu t u n , mi t dem affektiven und emotionalen 
Sein ebenso wie m i t dem cognitiven Sein: Das Den­
ken war ebensosehr wissenschaftlicher Gegenstand 
der Philosophie wie der Psychologie. A u f der ande­
ren Seite war für Huber die Philosophie keineswegs 
auf die kritische Funkt ion einer Begriffs- und M e ­
thodenanalyse der empirisch-experimentellen psy­
chologischen Forschung eingeschränkt. Huber hat 
während seiner Münchner Lehrtätigkeit ständig zu­
sammen mi t seinen Kollegen Pauli und Wenzel 
Einführungskurse für Psychologen abgehalten. Die 
Verbesserung und Verfeinerung des experimentellen 
Instrumentariums dürfte für ihn in erster Linie Sa­
che der empirisch-psychologischen Forschung selbst 
gewesen sein. Die Bestimmung der Beziehung z w i ­
schen Philosophie und Psychologie ist für den Philo­
sophen K u r t Huber nicht die Sache eines Dogmas. 
Es handelt sich hier u m eine offene Beziehung. Ein 
Begriff, dem w i r gelegentlich bei Huber begegnen, 
t r i f f t hier zu: Es ist der Begriff einer induktiven M e ­
taphysik 3 3 1 . 
Dieser Begriff einer indukt iven Metaphysik betraf 
zwar vorrangig die Beziehung zwischen Philosophie 
und Psychologie, stellt aber darüber hinaus das 
Grundpr inz ip der Huberschen Wissenschaftslehre 
und die Grundidee seiner Philosophie überhaupt 
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dar. Diese Grundidee besagt: Die Philosophie ist so 
wenig wie die einzelne Wissenschaft ein in sich ge­
schlossenes, bzw. abgeschlossenes System des Wis­
sens. Das philosophische Denken und Erkennen ist 
auf die menschliche Erfahrung angewiesen. Immer 
muß die Philosophie von der Erfahrung ausgehen 
und durch deren begriffliche und kategoriale Analy­
se zu den allgemeinen philosophischen Grundlagen 
voranschreiten, die die fragliche Erfahrung m i t an­
deren Erfahrungen verbindet. Umgekehrt verliert 
die Erfahrung die ihr jeweils spefizisch eigene 
Gewißheit, wenn sie nicht auf diesen Weg zu den 
philosophischen Grundlagen hingeführt w i r d . So 
wenig eine indukt ive Metaphysik ein abgeschlosse­
nes philosophisches System darstellt, sondern durch 
ihre Erfahrungsbasis mitdefiniert w i r d , so wenig 
kann die I n d u k t i o n als ein ein für allemal bestimm­
tes, formalisiertes Verfahren angesehen werden. H u ­
ber denkt hier eher an die sokratische Hinführung 
des Menschen von den diesen zugänglichen Erfah­
rungen zur allgemeinen Erkenntnisgrundlage als an 
eine spezielle Technik der Verallgemeinerung 3 4 1 . M a n 
kann diese Grundidee einer indukt iven Metaphysik 
als Leibniz-Prinzip bezeichnen, zumindest als Leib-
niz-Prinzip i m Sinne von Hubers Leibniz-Interpreta-
t i o n . Denn diese Interpretation legt sich selbst eine 
Grundidee von Leibniz als Leitfaden der Bewälti­
gung des ungeheuer großen Stoffes zugrunde: Ein­
heit in der Mannigfa l t igkei t und Einheit ausgehend 
von der Mannigfa l t igkei t . Induktive Metaphysik ist 
insofern eher ein Titel für ein philosophisches Ver­
halten, das Huber in seinen verschiedenen Inter­
essengebieten praktiziert . Auch die ästhetischen Er­
fahrungen und speziell die ästhetische Erfahrung in 
der M u s i k orientieren sich an der Idee einer solchen 
induktiven Metaphysik. Der Aufsatz über Herder 
gibt eine prinzipielle Grundlegung ästhetischer Er­
fahrung im Sinne einer solchen Metaphysik . Dabei 
gilt immer, daß die Grenze zwischen Erfahrung und 
Erfahrungstranszendenz niemals ein für allemal und 
definitiv so oder so gezogen werden kann. Diese Ein­
sicht Hubers, daß eine Grenze i n diesem allgemeinen 
Sinn nicht für jegliche A r t von Erfahrung gleicher­
maßen gezogen werden kann, läßt ihn in seiner eige­
nen Grundlegung der Ästhetik den Vorzug Herders 
vor Kants „Kritik der ästhetischen Urte i l skraf t " er­
kennen. Z u den mannigfachen Erfahrungen, die 
Ausgangspunkt einer indukt iven Metaphysik wer­
den können, gehören auch die alltäglichen Erfah­
rungen, die Erfahrungen der „Alltäglichkeit" (Hei ­
degger) und der „Lebenswelt" (Husserl). Aber H u ­
ber hat sich ganz entschieden gegen eine Auffassung 
der Philosophie gewandt, für die die Alltagserfah­
rung alleine oder auch nur einen privilegierten Z u ­
gang zu der gesuchten indukt iven Metaphysik 
bildet 5 5 1 . N u r als eine Form der Erfahrung neben der 
wissenschaftlichen Erfahrung wol l te er die Alltags­
erfahrung als möglichen Weg in die Philosophie an­
erkannt wissen. Unter diesem Gesichtspunkt hat er 
die i h m wohlbekannte Philosophie Heideggers k r i t i ­
siert. 1942 hat er ein Seminar über Heideggers 
„Vom Wesen des Grundes" gehalten. Die Wahl die­
ses Textes ergab sich aus seinem Interesse an einer 
induktiven Metaphysik . I m Münchner Stadtarchiv 
findet sich ein kleiner undatierter Text, der aber h i n ­
reicht, um Hubers K r i t i k der Heideggerschen Philo­
sophie in ihren wesentlichen Zügen rekonstruieren 
zu können. 
Z u dieser in Andeutungen vorliegenden K r i t i k sei 
hier nur soviel festgestellt: Maßstab und Leitfaden 
dieser K r i t i k ist Hegels „Phänomenologie des Gei­
stes", und zwar, sofern diese Phänomenologie „Wis­
senschaft von der Erfahrung des Bewußtseins" ist. 
Angesichts dieses philosophisch-wissenschaftlichen 
Maßstabes zeigt sich Heideggers Fundamentalonto-
logie und die hermeneutische Daseinsanalyse als 
sich selbst mißverstehende Jugendbewegung, „als 
das unglückliche Bewußsein... nun aber in seiner 
ganzen dämonischen Negativität, die den verfehlten 
Bezug des Endlichen zum Unendlichen abschneidet, 
der H o c h m u t (von mir unterstrichen) der Geworfen-
heit, der sich in der Zeitgespanntheit zwischen Ge­
burt und Tod philosophisch verkrampft und sich 
zum Schluß in der Sorge w o h l sein läßt" (undatiert) . 
Der Philosoph K u r t Huber erkennt hier nicht nur 
m i t witzig-bissigem Scharfsinn, daß Heideggers Phi­
losophie „der Jugendbewegung als ihr negativ phi lo­
sophischer Exponent nachhinkt und gerade des­
wegen ihre aufwühlende W i r k u n g i m Kreis all derer 
nicht verfehlt, die noch innerlich den Geist der Ju­
gendbewegung in sich erleben, gleichviel in welchem 
Lager sie sonst stehen mögen" 3 6 1 . Er wendet sich hier 
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nicht nur gegen den falschklingenden, heroisieren­
den Ton und die scheinbare, scheinhafte Be­
schränkung des menschlichen Daseins auf eine radi ­
kale Endlichkeit . Er hat zweifellos beides in Heideg­
gers „Sein und Z e i t " gesehen, sowohl die Verengung 
als auch die Erweiterung „der transzendentalen Fra­
gestellung Leibnizens und K a n t s " , sowie die „Ichset­
zung Fichtes". (Ebenda) M a n kann , wie gesagt, un­
schwer konstruieren, wie Hubers Auseinanderset­
zung m i t der Philosophie Heideggers ausgesehen 
hätte. A u f der einen Seite war für ihn die Rück­
führung des Menschen auf den Standpunkt einer ab­
soluten, von jeder Unendlichkeit abgeschnittenen 
Endlichkeit mehr als fragwürdig. A u f der anderen 
Seite dürfte er die Erweiterung der transzendental­
philosophischen Reflexion um die Dimension der i n ­
neren Transzendenz des menschlichen Daseins be­
jaht haben"' . Huber hat aber nicht nur und m i t be­
sonderem Nachdruck in der K r i t i k an Heidegger 
den notwendigen wissenschaftlichen Charakter aller 
Philosophie unterstrichen. Er hat umgekehrt dor t , 
w o die empirische Wissenschaft, vor allem die empi­
risch-experimentelle Psychologie unverhält­
nismäßige Wissens- und Erkenntnisansprüche an­
meldete, diesen Anspruch v o m Standpunkt der Phi­
losophie und der allgemeinen menschlichen Leben­
serfahrung aus zurückgewiesen. Die posthum her­
ausgegebenen „Grundbegriffe der Seelenkunde", die 
ausdrücklich als „Einführung in die allgemeine Psy­
chologie" konzipiert waren, bestätigen nicht nur die 
bereits angesprochene Selbstverständlichkeit, mi t 
der Philosophie und Psychologie zusammengehören. 
Sie bestätigen darüber hinaus, daß nicht nur die A l l ­
tagserfahrungen m i t den Erfahrungen der Wissen­
schaften, sondern auch diese m i t jenen in unserer 
modernen Welt untrennbar zusammengehören. 
Die von Huber in ihren Grundbegriffen dargestellte 
Psychologie ist eine Psychologie aus phi losophi­
schem Geiste. Sie ist philosophisch, ohne damit den 
Charakter der Psychologie als Wissenschaft in Frage 
stellen zu wo l len . N i c h t von ungefähr hat der Ver­
fasser dieser Grundbegriffe sich auf Augustinus be­
rufen, u m die Selbsterkenntnis des Menschen als das 
eigentliche Zie l dieser Wissenschaft zu benennen 3 8 ' . 
Die Selbstbeziehung des Ich und die Welterfahrung, 
sowie die alltäglichen Erfahrungen der Mitmensch­
lichkeit und der Zwischenmenschlichkeit sind nicht 
nur unverzichtbare Voraussetzungen wissen­
schaftlich-psychologischer Forschung. Diese Erfah­
rungen erweisen sich of t genug als wichtige, ja un­
verzichtbare Korrekt ive der wissenschaftlichen 
Einseitigkeiten und Abstrakt ionen. Es besteht für 
Huber kein Z w e i f e l , daß „im Einzelfall der geübte 
Menschenkenner eine zuverlässigere Vorhersage 
treffen kann als der nur wissenschaftlich geschulte 
Psychologe" 3 9 ' . Diese Prognosen, diese wechselwei­
sen zwischenmenschlichen Antiz ipat ionen, diese Er­
wartungen und Enttäuschungen im zwischen­
menschlichen Umgang bilden das Herzstück einer 
Psychologie des Alltagslebens, ein Kernstück ange­
wandter, durch Erfahrung erworbener Menschen­
kenntnis. Die empirisch wissenschaftliche Psycho­
logie verliert etwas von ihrer Wissenschaftlichkeit, 
wenn sie diese Quelle ursprünglicher mitmenschli­
cher Erfahrung vernachlässigt oder gar geringschät­
zig auf eine solche vorwissenschaftliche Quelle her­
absieht. Aber Huber wol l te keinen eindeutigen 
Grenzstrich zwischen der Allgemeinheit psycholo­
gisch-wissenschaftlicher Erkenntnis und der Singu­
larität und Partikularität menschlicher Lebens­
erfahrung gezogen wissen. Auch die empirisch-wis­
senschaftliche Psychologie hat es letzten Endes m i t 
den Gesetzen des empirischen Individuums zu t u n . 
Ihr eigenster, ureigenster Gegenstand ist die mensch­
liche Individualität 1 0 '. Hier entspringt denn auch der 
Erziehungsauftrag der Psychologie, die Erziehung 
des Menschen, der Übergang der theoretischen in 
die angewandte Psychologie. Wie gesagt: die Grenze 
zwischen Erfahrung und Erfahrungs-transzendenz 
ist keine fixierte oder fixierbare Grenze. Das seeli­
sche Sein zeigt sich in Befindlichkeiten und Aktivitä­
ten. Seelische Dispositionen und Kompetenzen wer­
den durch Hypothesen und durch deren Verif ikat ion 
und Falsifikation erschlossen. Aber all dies ist kein 
sinnvoller wissenschaftlicher Gegenstand ohne die 
ursprüngliche Einheit, die Selbigkeit und Individua­
lität der menschlichen Seele, mi t deren Charakteri­
stika w i r den Boden des experimentell Erforschba­
ren transzendieren. Huber hat um 1930 die Idee ver­
folgt , an seine veröffentlichten Arbeiten über seinen 
Lehrer Erich Becher anknüpfend in Form einer 
Buchpubl ikat ion sich m i t dessen „Kritischem Rea-
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l ismus" auseinanderzusetzen 4". In den Zusammen­
hang dieser Auseinandersetzung gehören auch die 
im wissenschaftlichen Nachlaß befind­
lichen Fragmente zu einer allgemeinen Erkenntnis-
und Wissenschaftslehre. Huber wol l te dabei den 
kritischen Realismus, in dessen Position sich die Z u ­
sammengehörigkeit von Philosophie und Psycho­
logie besonders aufdrängt, nicht aus den Angeln 
heben. W o h l aber ging es d a r u m , jene Korrekturen 
vorzunehmen, die i h m aufgrund seines Studiums der 
Arbeiten von Dilthey und Husserl als unverzichtbar 
erschienen. 
Bechers kritischer Realismus stellt sich für Huber als 
eine Form philosophisch-wissenschaftlichen Proba-
bilismus dar. Grundlage war hier wie für die meisten 
„Psychologisten" auf der Schwelle v o m 19. zum 20. 
Jahrhundert die unmittelbare Selbstgewißheit des 
cartesischen cogito ergo sum als elementare Selbst­
gewißheit der menschlichen Erfahrung. Diese un­
mittelbare Erfahrungsgewißheit war eine Gewißheit 
der unmittelbaren Selbstvergegenwärtigung. Sie prä­
sentierte sich demnach in der Weise einer ausge­
zeichneten zeitlichen Gegenwart. Jenseits dieser Er­
fahrungsgegenwart beginnt das Reich der Extrapo­
lationen, der Erfahrungshypothesen des Alltags­
bewußtseins in Gestalt von vergeßlichen Erinnerun­
gen und täuschbaren Erwartungen. Huber hat in 
Bechers Philosophie und Psychologie eine für sein ei­
genes Denken höchst bedeutsame Entwicklung k o n ­
statiert: Indem diese die Hypothese eines bestehen­
den psycho-physischen Parallelismus aufgab und 
diese aus vermeintlich empirisch gut gesicherten 
Gründen durch die Annahme einer psycho-physi­
schen Wechselwirkung ersetzte, hatte er in den A u ­
gen Hubers einen entscheidenden philosophischen 
Erkenntnisschritt getan: einen Schritt, der zunächst 
aus der empirischen Psychologie in die Metaphysik 
des Lebens, und durch diesen zu einer Überwindung 
der ausschließlich naturwissenschaftlichen Einstel­
lung i n der Psychologie und Philosophie führen 
mußte. Hier stellte sich das Problem, das für Huber 
selbst, wie w i r schon wissen, das philosophische 
Problem der Zei t wurde : Wie die Dichotomie von 
Natur- und Geisteswissenschaften, dieser A b g r u n d 
zwischen zwei wissenschaftlichen Kul turen über­
wunden werden könne, deren Zwiespalt dem Wesen 
des Menschen als psychosomatischer Einheit wider­
spricht. Huber hat nachdrücklich gewürdigt, daß 
sein Lehrer Becher sich den Fragen der K u l t u r - und 
Geisteswissenschaften geöffnet und dabei den 
Grenzbereich des Religiösen in Gestalt eines Pan­
theismus betreten habe. Aber diese Offenheit Bechers 
war aus seiner Sicht nicht zutreffend, zumindest 
nicht in philosophischer Hinsicht . So gelang es Be­
cher nicht , die wichtige Brückenfunktion der Psy­
chologie zwischen N a t u r - und Geisteswissenschaf­
ten genauer zu bestimmen. Hier hat er sich immer 
wieder i n der von Husserl als Psychologismus ge­
kennzeichneten Einstellung verfangen, die eine 
Klärung der fraglichen Beziehung unmöglich mach­
te. Huber konnte sich hier auf „seinen" Leibniz be­
rufen, der für ihn nicht nur in seinem Leibniz-Buch 
die Grundgestalt für die eigene philosophische O r i ­
entierung abgab: Leibniz, das w a r für Huber der 
Denker, der nicht nur über die rationale Metaphysik 
seiner Zeit , über einen Descartes, über einen Spinoza, 
einen W o l f f wei t hinausragt, sondern der auch über 
die große Strömung des „Deutschen Idealismus" 
hinaus durch seine ganz modernen logisch-mathe­
matischen Aufsätze bis in die jüngste Gegenwart 
hineinreichte 4 2 ' . Seine Unterscheidung zwischen Tat­
sachen- und Vernunftwahrheiten war auf das weite 
Gebiet der Natur - und Geisteswissenschaften anzu­
wenden, wenn es hier zu einer Klärung des inneren 
wissenschaftlichen Zusammenhanges der beiden 
Bereiche kommen sollte. Die Anwendung jener 
Grundunterscheidung m i t Konsequenz durchge­
führt zu haben, dies war es, was Huber im Werke 
Bechers vermißte. I h m selbst standen hier nun zwei 
philosophische Denkentwürfe zu Gebote, die er i m 
Bewußtsein ihrer grundsätzlichen wissenschafts­
theoretischen Bedeutung beide aufnahm: Diltheys 
psychologische Grundlegung der Geisteswissen­
schaften und Husserls philosophische Begründung 
einer universalen phänomenologischen Forschung. 
Aber, wie der wissenschaftliche Nachlaß in Mün­
chen zeigt, sah er auch die Unzulänglichkeiten der 
einen und der anderen Grundlegung. In Diltheys 
psychologischer Grundlegung fand er das Problem 
übersprungen, das durch Ernst Cassirers berühmtes 
Buch in die philosophische Diskussion eingebracht 
worden ist: die Frage nach dem Verhältnis von Sub-
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stanz- und Funkt ionsbegr i fP\ Diltheys lebensphilo­
sophischer Begriff des Wirkungszusammenhanges 
erwies sich im wissenschaftlichen Gebrauch als we­
nig hi l freich. Vor allem war er geeignet, dies zu ver­
decken, daß der Substanzbegriffsich im Gebrauch 
der neuzeitlichen Wissenschaft nicht restlos in den 
Funktionsbegriff auflösen läßt, wie dies Cassirer be­
absichtigt hatte (aufgrund seiner neukantianischen 
Prämissen). Husserls phänomenologische Methode 
gewann für Huber eine zweifache Bedeutung: als 
innerpsychologische Methode , die ergänzend und 
korrigierend den psychologischen Experimenten zur 
Seite treten muß; und als Methode der phi losophi­
schen Wissenschaftslehre, die gewissermaßen von 
unten, von den Phänomenen ausgehen muß, wenn 
sie sich nicht in leeren und willkürlichen Abstrakt io ­
nen verlieren w i l l . 
Der Philosoph K u r t H u b e r hat sein Leben - auch für 
die Sache der Philosophie - viel zu früh verloren. Er 
war nach heutigen Maßstäben in den besten Jahren 
seines Lebens, in denen i h m die wichtigste philoso­
phisch-wissenschaftliche Arbei t noch bevorstand. Es 
ist müßig darüber zu spekulieren, ob es ihm am Ende 
und auf welche Weise es i h m gelungen wäre, seine 
weit auseinanderstrebenden philosophischen Inter­
essen zu bündeln. Aber in einem anderen und tiefe­
ren Sinne ist das, was K u r t Huber für Philosophie in 
Deutschland getan hat, mehr als genug. Er selbst ist 
sich dessen in seinen letzten Tagen bewußt gewor­
den. Es gibt mehr als nur ein M o t i v , mehr als nur ei­
ne Ursache und insofern auch nicht nur eine einfach 
zu benennende philosophische Ursache, die man 
aufweisen könnte, um K u r t Hubers Widerstand ge­
gen die N S - D i k t a t u r einsichtig zu machen: seinen 
Widerstand, der immer bewußter und am Ende ganz 
entschieden geworden ist. Diesen Widerstand zu lei­
sten, w a r eine Sache des Charakters, des sittlichen 
Anstandes, einer christlichen Gesinnung und eine 
aus seinem philosophischen Beruf hervorgehende 
Sittl ichkeit , die sich an den Klassikern des neuzeitli­
chen Humanismus orientierte. Huber selbst hatte 
w o h l das Gefühl, daß ihn die Ereignisse irgendwie 
überrollt hatten. Aber noch sicherer wußte er, daß 
für ihn der offene K o n f l i k t m i t dem Unrechts- und 
Verbrecherregime des NS-Staates unausweichlich 
war. Er hat in seinem bereits erwähnten „politischen 
Bekenntnis" und vor dem Volksgerichtshof ausge­
sprochen, was für ihn das Leben unter den Bedin­
gungen des bestehenden Machtstaates am Ende un­
erträglich machte und i h m keinen Kompromiß ge­
stattete: Die Vernichtung jeder persönlichen Frei­
heit, der Denk- und Meinungsfreiheit und der 
Gewissensfreiheit, die Unterwerfung des ganzen 
Volkes unter das Dikta t einer Einheitspartei und de­
ren allgegenwärtigen Machtapparat ; die Pervertie­
rung des Rechtsstaates und die Verfolgung Anders­
denkender; die Verletzung der freien Religionsaus­
übung und der Freiheit der Wissenschaften; die Ver­
brechen, die in Europa u n d nicht zuletzt auch an der 
eigenen Jugend begangen w u r d e n , indem eine skru­
pellose M a c h t p o l i t i k diese in einem sinnlos gewor­
denen Krieg opferte. K u r t Huber hat gesagt, daß er 
es nicht mehr mi t seinem Gewissen als deutscher 
Hochschullehrer verantworten konnte, dem Unter­
gang der deutschen Geistesfreiheit in einem ex­
tremen Machtstaat tatenlos zuzusehen. Er hat ge­
sagt: „Ich stehe für mein Vorgehen mit meinem Le­
ben ein. M e h r kann ich nicht t u n " 4 4 ) . In seiner 
großen Rede vor dem Volksgerichtshof hat er die 
volle Verantwortung auch für seine jungen 
Mitverschworenen übernommen. W i r Überlebende 
des NS-Verbrecherstaates können auch nur sagen: 
Mehr konnte er nicht t u n . Keiner von uns hat getan, 
was er zu tun für seine Aufgabe hielt. 
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weil der für die Veröffentlichung vorgesehene Verlag D u n ­
ker und Humblot sein Interesse an der Publikation auf­
kündigte unter Hinweis darauf, daß „der Absatz der Wer­
ke Bechers seit seinem Tode sichtbar stark gelitten" habe. 
M i t Schreiben vom 16.9.1931. In : Nachlaß Kurt Huber. 
Stadtarchiv München. 
42) In seinem Aufsatz „Leibniz und w i r " kritisiert Kurt 
Huber nicht nur „die ungeschichtliche Form, in welcher 
der Neukantianismus einen der größten Systematiker 
deutscher Metaphysik zum antimetaphysischen Transzen­
dentalkritiker umstempelte" - im Blick auf Cassirers Leib-
niz-Buch. E r begnügt sich aber auch nicht mit dem nach­
drücklichen Hinweis auf die große Wirkungsgeschichte 
des Leibnizschen Denkens von der Aufklärung bis zur 
deutschen Klassik. Leibniz wird ihm hier zum Vordenker 
einer Wissenschaftsidee, welche „strengste Richtung auf 
das Allgemeine" verbindet mit „lebendiger Richtung auf 
die konkrete wissenschaftliche Einzelleistung**. In: Kurt 
Huber, Leibniz. Der Philosoph der universalen Harmonie. 
München 1989, 325-326. 
43) In einem Nachlaßfragment zur Wissenschaftslehre be­
tont Huber gegen Cassirers These von der Auflösung der 
Substanzbegriffe in Funktionsbegriffe in der modernen 
Naturwissenschaft, daß „auch der Kategoriebegriff der 
Substanz im Gebiet des Lebendigen eine ganz neue Vertie­
fung erfährt" . In : Nachlaß Kurt Huber. Wissenschaftslehre 
Teil 1,1, 06, 5. Stadtarchiv München. 
44) Zitiert nach: Christian Petry, a .a .O. 194. 
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Kurzbiographien 
der von auswärts an die L u d w i g - M a x i m i l i a n s -
Universität berufenen Professoren 




Prof.Dr. Ehrenfried Schulz 
C4-Professur für Religi­
onspädagogik und Keryg-
matik, zum 1.4.1992 
Nachfolger von Prof.Dr. 
Erich Feifei 
Geboren 1939 in 
Apolda/Thüringen. Philo­
sophisch-theologische Stu­
dien in Königstein/Taunus, 
München und Hildes­
heim; 1964-1971 seelsor­
gerische Tätigkeit; anschi. 
Weiterstudium in Mün­
chen; 1972-1985 Akad. 
Rat bzw. Akad. Oberrat 
am Lehrstuhl für Pastoral­
theologie in München; 
Promotion 1979; 1985-
1992 Professor (C4) für 
Pastoraltheologie und 
Christliche Gesellschafts­
lehre an der Universität 
Passau; 1988-1990 dort 











liches Recht, insbes. deut­
sches und bayerisches 
Staats- und Verwaltungs­
recht, zum 1.1.1992 
Nachfolger von Prof. Dr. 
Dr.h.c. Hans F. Zacher 
Geboren 1943 in Berlin. 
Studium in Berlin; Promo­
tion 1970 und Habilitati­
on 1973; Tätigkeit als 







kommenta rs „ Μ a un ζ/ 
Dürig" und anderer juri­
stischer Kommentare; seit 
1991 nebenamtlich tätig 
als Vorsitzender der Unab­
hängigen Kommission zur 
Überprüfung der Vermö­
gen der Parteien und Mas­
senorganisationen der 
D D R . 1975-1992 Lehr­
stuhl für Öffentliches 
Recht in Bielefeld und 
Vorstand des Instituts für 






* Professoren und Professorinnen, die kein Foto zur Verfü­
gung gestellt haben, sind hier nicht aufgeführt. Die kom­
plette Liste aller Neuberufenen befindet sich auf Seite 39 f 
F a k u l t ä t für 








Geboren 1948 in Frank­
furt/Main. Studium der 
Betriebswirtschaftslehre in 
Frankfurt /Main; 1977 
Promotion; 1974-1982 
wiss. Mitarbeiter, ab 1979 
Hochschulassistent an der 
dortigen Universität; H a ­
bilitation 1981; 1981-
1982 Lehrauftrag an der 
Universität Trier, 1982-
1992 Professor (C4) an 
der Universität Hannover, 
1983/84 Gastprofessur an 
der Universität Wien; ab­
gelehnte Rufe nach Würz­











Nachfolger von Prof.Dr. 
Kar l Oettle 
Geboren 1944 in Bad Hall 
bei Linz . Nach Banklehre 
Studium der Volks- und 
Betriebswirtschaft in Bonn 
und München; 1.970-1979 
Assistent an der Univer­
sität Bonn; Promotion 
1972 und Habilitation 




schaft und Finanzierung 
an der Universität Frank­
furt, 1989-1990 Dekan 
des Fachbereichs Wirt­
sc h a f ts w i sse η sc h a f te η i η 
Frankfurt; 1992 Direktor 















Nachfolger von Prof.Dr. 
Klaus von Wysocki 
Geboren 1955 in Nördlin-
gen/Bayern. Studium der 
Betriebswirtschaftslehre in 
Augsburg; 1979-1989 
wiss. Mitarbeiter am 
Lehrstuhl für Betriebs­
wirtschaftslehre in Augs­
burg; Promotion 1983 
und Habilitation 1989; 
1990-1993 Professur (C4) 
für Allgemeine Betriebs­
wirtschaftslehre und Mar­
keting an der Universität 
in Mainz, Lehraufträge an 
der Hochschule für Fern­
sehen und Film in Mün­
chen sowie der European 
Business School in 





stungs-, Handels-, Investi 
tionsgüter- und Finanz­
marketing, Marketing für 




Prof.Dr. Reinhard Spree 
C4-Professur für Sozial-
und Wirtschaftsgeschich­
te, zum 1.10.1992 
Nachfolger von Prof.Dr. 
Wolfgang Zorn 
Geboren 1941 in Arns­
dorf/Riesengebirge. Studi­
um der Volkswirtschafts­
lehre, Soziologie sowie 
Wirtschafts- und Sozialge­
schichte in Hamburg und 
Berlin; Promotion 1975 




schung in Berlin; 1978-
1986 Professor an der 
F H S für Wirtschaft Berlin 
und seit 1982 Privatdo­
zent an der T U Berlin; 
1985/86 Lehrstuhlvetre-
tung an der Universität 
Bielefeld, 1986-1992 Pro­
fessor (C3) für Wirt­
schaftsgeschichte an der 
Universität Konstanz. 
Arbeitsgebiete: Sozialge­
schichte der Medizin, H i ­
storische Sozialstrukcur-








Nachfolger von Prof.Dr. 
Utta Gruber 
Geboren 1945 in Kiel . 
Studium der Volkswirt­
schaft in Kiel und Regens­
burg; Promotion 1971; 
1969-1974 wiss. Mitar­
beiter an der Universität 
Regensburg; 1975-1976 
Gastprofessor an der Uni­
versität Bonn; 1976-1980 
Professor (C3) im Fachbe­
reich Wirtschaftswissen­
schaften der Universität 
Bielefeld, 1980-1993 Pro­
fessor (C4) für Wirt­
schaftstheorie an der T H 
Darmstadt, 1989-1990 




fessor an der Brown Uni­
versity in Providence/USA 
und 1991 Gastprofessor 




markttheorie und Theorie 
der Institutionenbildung. 





Nachfolger von Prof.Dr. 
Knut Borchardt 
Geboren 1944 in Buda­
pest. Studium der Physik, 
Geschichte, Volkswirt­
schaftslehre in Chicago 
und University of Illinois; 
Ph.D. in Geschichte 1978; 
P h D in Volkswirtschafts­
lehre 1990; 1977-1993 
Lehrtätigkeit als Assistant 
Professor bzw. Instructor 
an verschiedenen Univer­
sitäten in den U S A , zuletzt 
als Associate Professor an 
der University of Pitts­
burgh/USA, mehrere Gast­
professuren u.a. in Wien 
und in D u r h a m / U S A . 
Arbeitsgebiete: Sozial-
und Wirtschaftsgeschich­
te, insbes. in der Habsbur­
ger Monarchie und in 
England, Anthropometric 





Nachfolger von Prof.Dr. 
Günter Hedtkamp 
Geboren 1943 in Port Tal ­
bot (Südwales). Studium 
der Wirtschaftswissen­
schaften an der London 
School of Economics; 
1965 Master of Science; 
anschl. Lehrtätigkeit an 
der University of London; 
von 1968-1972 Tätigkeit 
als Wirtschaftsberater im 
britischen Finanzministe­
rium; anschl. Lehrtätigkeit 
an den Universitäten L o n ­





insbes. Theorie des Haus­
halts, Theorie der öffentli­
chen Unternehmen, Ver­
träge unter LJngewißheit 
und asymmetrische Infor­
mation. 
F o r s t w i s s e n s c h a f t l i c h e 
F a k u l t ä t 




Nachfolger von Prof.Dr. 
Werner Kroth 
Geboren 1957 in Mar­
burg/Lahn. Studium der 
Forstwissenschaft an der 
Universität Göttingen; 
anseht, wiss. Mitarbeiter 
in Göttingen; 1984 Stipen­
diat am International In­
stitute for Applied Sy­
stems Analysis in Laxen-
burg bei Wien; Promotion 
1987; Referendarzeit in 
der hessischen Landes­
forst verwa Itung; D F G - S t i -
pendium; Habilitation 
199 I an der Universität 
Göttingen. 
Arbeitsgebiete: Empi­
risch e Fo rsc h u η gs a r be i t 
über betriebswirtschaft­
liche Probleme der Forst­
wirtschaft und die gesamt­
wirtschaftlich optimale 
Nutzung des Waldes, Be­
wertung der Leistungen 
des Waldes für Umwelt 
und Allgemeinheit, Wald­
schadensforschung. 
Μ e d i ζ i η i s c h e F a k u l t ä t 
Prof.Dr. Ingrid R u d z k i -
Janson 
C4-Professur für Kieferor­
thopädie, zum 1.10.1991 
Nachfolgerin von Prof.Dr. 
Arnulf Stahl 
Geboren 1942 in Königs­
hütte/Oberschlesien. Stu­
dium und Promotion in 
München; 1972 Lehrauf­
trag für Kieferorthopädie 
an der Medizinischen 
Hochschule Hannover; 
1974 Eröffnung einer 
Fachpraxis in München; 
1976-1978 Lehrtätigkeit 
an der Poliklinik für Kie­
ferorthopädie der Univer­
sität München; 1 977 H a ­
bilitation und 1982 Er­
nennung zur apl. Professo­
rin. 
Arbeitsgebiete: Z u s a m ­
menhänge zwischen der 
Stabilität des Kausystems 
uηd the ra ρie bed i ηgter 
Veränderung der Z a h n ­
wurzelstrukturen, Unter­
suchungen zur Wirkung 
kieferorthopädischer 
Geräte. 
Prof.Dr. Gerd Plewig 
C4-Professur für Haut-
und Geschlechtskrankhei­




Geboren 1939 in Langen­
salza, Kreis Gotha. Studi­
um der Medizin in Ham­
burg, Graz und Kiel ; Pro­
motion 1965;1969-1971 
Facharztausbildung an der 
Dermatologischen Klinik 
der Universität München; 
Habilitation 1972; 1974 
Oberarzt und 1978 Pro­
fessor, 1982-1991 Profes­
sor (C4) und Direktor der 
Dermatologischen Univer­
sitätsklinik in Düsseldorf. 
Arbeitsgebiete: Immuno­
logie in der Dermatologie; 
Κ ο 11 a ge η s t ο ff wee h s e I und 
Wu η d hei 1 u ηg; Ph otobi o-
logie und Photoimmuno-
logie; Talgdrüsenerkran-




182 I 183 
Prof.Dr. Wolfgang Keil 
C3-Professur für Rechts­
medizin, zum 1.12.1991 
Nachfolger von Prof.Dr. 
Hans Jürgen Bratzke 
Geboren 1950 in Berlin. 
Studium an der H u m ­
boldt-Universität Berlin; 
1975 Promotion; 1974-
1989 wiss. Assistent und 
Leiter der Abteilung für 
Eiweißserologie und Spu­
renkunde am Institut für 
Gerichtliche Medizin der 
Humboldt-Universität; 
1987 Habilitation; 1989-
1991 Privatdozent und 
Funktionsoberarzt am In­









morphismen in der Pater-
nitätsbegutachtung sowie 
bei der Differenzierung 
humaner Spurenmateriali-
cn in geringer Menge. 
Prof.Dr. Norbert Nedopil Prof.Dr. Heinrich Netz Prof.Dr. Fritz Willgeroth Prof.Dr. Berthold 
Koletzko 
C3-Professur für Foren­
sische Psychiatrie, zum 
9.1.1992 
Nachfolger von Prof.Dr. 
Henning Saß 
Geboren 1947 in 
Eutin/Schleswig-Holstein. 
Studium in München. Pro­
motion 1975; 1988 Habi­
litation für Forensische 
Psychiatrie in München. 
1989-1992 Professor 
(C 3) und Leiter der Abtei­
lung für Forensische Psy­
chiatrie der Psychiatri­






rung und Genese aggressi­
ven Verhaltens, Therapie 
psychisch kranker Rechts­













in Frankfurt/Main und 
Würzburg; Promotion 
1973; ab 1975 Tätigkeit 
an der Kinderklinik in 
Gießen, 1981-1986 Hoch­
schulassistent in Gießen; 
Habilitation 1985; 1985-
1992 Privatdozent und 




krankungen bei Kindern 
und Intensivmedizin, u.a. 
Entwicklung und Erfor­
schung von Transplanta­
tionen des Herzens und 




logische Radiologie, zum 
10.3.1992 
Neubesetzung (nach U m ­
widmung) 
Geboren 1941 in Goslar. 
Studium in Göttingen; 
Promotion 1969; Frauen­
arzt und Radiologe; H a b i ­
litation 1980 an der Uni­
versität Erlangen; 1986-
1992 Professur (C3) in Er ­
langen. 
Arbeitsgebiete: Radioon­
kologie in der Frauenheil­
kunde, Mammadiagnostik. 
C3-Professur für Pädia­
trie, zum 1.4.1992 
Neubesetzung 
Geboren 1954 in Me­
sum/Westfalen. Studium 
in Münster; Promotion 
1980; 1989 Habilitation 
in Düsseldorf und bis 
1992 wiss. Mitarbeiter an 
der dortigen Universitäts­
kinderklinik; 1986-1988 




und Fett-Stoffwechsel von 
Kindern und Jugendli­
chen, Erkennung und Be­
handlung von Stoffwech­
selerkrankungen und D i a ­
betes. 
184 I 185 
Prof.Dr. Peter Kind 
C3-Professur für Derma­
tologie und Venerologie, 
zum 8.5.1992 
Nachfolger von Prof.Dr. 
Johannes Ring 
Geboren 1954 in Frank­
furt/Main. Studium in 
Frankfurt /M. Auslands­
aufenthalte an der New 
York University und der 
University of Dallas. Aus­
bildung zum Facharzt an 
der Universitäts-Hautkli­
nik München und der Uni­
versität Düsseldorf; 1989 
Habilitation. 
A r b e i t s g e b i e t c: I m m u η t ο -
xikologie, Zellverände­
rungen und -aktivierung 
i m Gefä isbi ηdcgewebssy-
stem, bösartige Primärtu­
moren des Auges und 
„ N ä v i " (Fchlbildungder 
Haut) , dermatologische 
Histologie und damit ver­
bundene molekulare Me­
thoden. 
Prof.Dr. Reinhard Hickel 
C4-Professur für Zahner­
haltung und Parodontolo-






lung und Erprobung neuer 
Füllmaterialien, insbes. 
unter dem Aspekt der A l ­
ternativen zu Amalgam, 
interdisziplinäre Untersu­
chungen von möglichen 
Nebenwirkungen von 
Amalgam, Einsatz von L a ­
sern zur Bearbeitung der 
Zahn ha rtsu bstanzen uηd 
Füllungsmaterialien, Pro­
bleme der Zahnabrasion, 
Parodontologie, Kinder-
zahnheilkunde. 
Prof.Dr. Matthias Müller 
C3-Professur für Physika­
lische Biochemie/Physiolo­
gische Chemie, zum 
1.1.1993 
Nachfolger von Prof.Dr. 
Gebhard von Jagow 
Geboren 1949 in Stutt­
gart. Studium der in Frei-
burg/Brsg. und Florenz; 
Promotion 1975 Frei-
burg/Brsg.; Postdoktoran­
denzeit in Frei bürg und 
New York {Rockefeller 
University), dort 1983 As­
sistant Professor, ab 1984 
unabhängiger Gruppenlei­






logische Analyse der Pro­
teinsekretion in bakteriel­
len und höheren Zellen, 
spezifische Gesichtspuηkte 
der Biogenese bakterieller 






logie, zum 1.1.1993 
Nachfolger von Prof.Dr. 
Volker Herzog 
Geboren 1948 in Haß­
furt/Unterfranken. Studi­
um in Würzburg; Promo­
tion 1979; ab 1980 For­
schungsaufenthalt in den 
U S A , zunächst an der Uni­
versity of New York, dann 
an der University Nashvil­
le; seit 1983 wiss. Mitar­
beiter am Max-Planck-In-
stitut für Biochemie in 
Martinsried, Abteilung 
Zellbiologie; Habilitation 
1990 in München. 
Arbeitsgebiete: Untersu­




Prof.Dr. Hans Arnholdt 
C3-Professur für Allge­
meine Pathologie und Spe­
zielle Pathologische Ana­
tomie, zum 16.2.1993 
Neubesetzung (nach U m ­
widmung) 
Geboren 1951 in Beven­
sen. Studium und anschl. 
Promotion in München; 
ab 1978 wiss. Mitarbeiter 
am Pathologischen Insti­
tut der Universität Mün­
chen; ab 1985 Hoch­
schulassistent in Lübeck; 
Habilitation 1989; 1991-
1992 Kommissarischer 
Leiter des Instituts; seit 
1992 Vertretung einer C 3 -
Professur in München. 
Arbeitsgebiete: Schädi­
gungen der menschlichen 
Plazenta und deren Ursa­
chen, Wachstums- und 
Differenzierungsprozesse 
beim menschlichen Keim. 
Prof.Dr. Detlef 
Schlöndorff 
C4-Professur für Medizi ­
nische Poliklinik, zum 
1.3.1993 
Nachfolger von Prof.Dr. 
Nepomuk Zöllner 
Geboren 1942 in Wiesba­
den. Studium in M a i n z , an 
der Yale Universität/USA, 
Paris und München; ab 
1970 Tätigkeit in N e w 
York, u.a. am Montefiore 
Hospital und am Albert 
Einstein College of Medi­
cine, zuletzt als Professor 
of Medicine und Chief of 
Nephrology. 
Arbeitsgebiete: Nierener­
krankungen bei Diabetes 
mellitus, akutes Nieren­





retischen Hormones, der 
Prostaglandine, Leuko­
triene, des Plättchen-Akti­





Prof.Dr. Eckhart Dühmke 
C4-Professur für Strah­




Geboren 1942 in Berlin. 
Studium in Marburg und 
Kiel ; Promotion 1969; ab 
1970 an der Universität 
Kiel , dort 1975 Oberarzt ; 
Habilitation 1980; 1985-
1993 Professor (C4) und 
Vorsteher der Abteilung 















Geboren 1948 in Wolf­
ratshausen. Studium an 
der Ludwig-Maximilians-
Universität München, 
Promotion; ab 1976 am 
Klinikum Rechts der Isar 
der T U München, dort 
1982 Habilitation und ab 
1982 Oberarzt; 1986 Be­
rufung als Professor (C2) 
und Oberarzt an die Uni­
versität Münster. 1989-
1993 Professor (C4) und 
Leiter der Radiologischen 




Diagnostik des Skeletts 






Verfahren der Bildgebung. 
Tierärztliche Fakultät 





Prof.Dr. Wolfgang Kehr Prof.Dr. Franz Bauer 
C3-Professur für Kinder­
heilkunde, zum 1.9.1993 
Nachfolger von Prof.Dr. 
Klaus Riegel 
Geboren 1945 in Wien. 
Studium der Medizin in 
Wien. 1973 Mitarbeiter 
an der Universitätsklinik 
in Wien. Fellow bzw. 
Gastprofessor an Univer­
sitäten in den U S A und 
Südafrika. Seit 1989 Pro­
fessor in Wien. Gründer 
und Vorsitzender von 
I P O K R A T E S (Internatio­
nal Postgraduate Organi­
sation for Knowlegde-
transfer, Research And 
Teaching Excellent Stu­
dents). 





nährung und Diätetik, 
zum 1.8.1993 
Nachfolgerin von Prof.Dr. 
Hermann Zucker 
Geboren 1957 in Stutt­
gart. Studium der Tierme­
dizin in Hannover, ab 
1982 wiss. Mitarbeiterin 
an der Tierärztlichen 
Hochschule Hannover; 
Promotion 1983; ab 1986 
Hochschulassistentin an 
der Tierärztlichen H o c h ­
schule Flannover; Habil i ­
tation 1989. 
Arbeitsgebiete: Ernährung 
und Stoffwechsel von Tie­
ren, z .B. von Hunden und 
Katzen, Futtermittelunter­
such ung für verschiedene 
Tierarten, Fragen der Stär­
keverwertung und des 
Futterstoffwechsels. 
C4-Professur für Kunster­
ziehung, zum 15.2.1993 
Nachfolger von Prof. 
Hans Daucher 
Geboren 1947 in 
Füssen/Allgäu. Studium 
an der Akademie der Bil­
denden Künste München; 
Zweitstudium im Haupt­
fach Kunstgeschichte an 
der Universität München; 
Promotion 1981; seit 
1977 Kunsterzieher an 
Münchner Gymnasien; 
1990-1991 Lehrbeauf­
tragter am Institut für D i ­
daktiken der Bildenden 
Künste der Universität 
München; 1975-1992 Do­







C3~Professur für Neuere 
und Neueste Geschichte, 
zum 12.3.1993 
Neubesetzung 
Geboren 1952 in Moos­
burg. Studium der Ge­
schichte und Germanistik 
in München; Promotion 
1981; anschl. wiss. Mitar­
beiter an der Universität 
Regensburg; Habilitation 
1989; 1989/90 Fördersti­
pendiat des Historischen 
Kollegs in München und 
Gastdozent am Deutschen 




ens), Probleme der Sozial­
geschichte und der Verfas-
sungsgeschichte nach 
1945, Ideen- und Kultur­
geschichte des Bürgertums 
im 19. Jahrhundert, Wan­
del kollektiver Verhaltens­
weisen und Mentalitäten 
im Übergang zur Moder­
ne, Geschichte Italiens im 




Prof.Dr. Winfried Schulze 




Nachfolger von Prof.Dr. 
Eberhard Weis 
Geboren 1942 in Ber-
gisch-Gladbach. Studium 
der Geschichts- und Poli­
tikwissenschaft in Köln 
und Berlin; Promotion 
1970; anschl. Assistenten­
zeit in Berlin; Habilitation 
1975; Professur an der 
Gesamthochschule Kassel, 
1978-1993 Professor 
(C4) an der Ruhr-Univer­
sität Bochum. 
Arbeitsgebiete: Europäi­
sche Geschichte der 
Frühen Neuzeit, die „Kri­
senzeit um die Wende vom 
16. zum 17. Jahrhundert" , 
Untersuchung autobiogra­
phischer Texte und ande­
rer Selbstzeugnisse der 
Frühen Neuzeit, Erfor­
schung der deutschen Ge­
schichtswissenschaft im 
20. Jahrhundert, insbe­




schichte Westeuropas mit 
besonderer Berücksichti­
gung der Frühen Neuzeit, 
zum 1.9.1993 
Nachfolger von Prof.Dr. 
Ludwig Hammermeyer 
Geboren 1946 in Lüne­
burg. Studium der G e­
schichte und Germanistik 
in Göttingen und Trier; 
Promotion 1980; Habili -
tationl991 in Trier; 1975-
1983 wiss. Mitarbeiter an 
der Universität Trier; 
1983-1985 Research Fel­
low am Christ Church 
College in Oxford; 1985-
1993 wiss. Mitarbeiter am 
Deutschen Flistorischen 
Institut in London. 
Arbeitsgebiete: Englische 
und Deutsche Geschichte 








sophie, Logik und Wissen­
schaftstheorie, zum 
1.4.1993 
Nachfolger von Prof. D r 
Dr. Wolfgang Stegmüller 
Geboren 1946 in Cara ­
cas/Venezuela. Promotion 
1975 in München; 1976 
o. Professor für Wissen­
schaftstheorie an der Uni­
versität Mexiko; 1983 
Professur (C4) für Wissen­
schaftstheorie an der Uni­
versität Bielefeld und 
1988 Professur (C4) für 
Theorie und Geschichte 
der Naturwissenschaften 
an d e r F U Berlin; 1971-
1991 Gastprofessor an 
Universitäten im In- und 
Ausland, u.a. Kalifornien, 
Brasilien, Spanien, Mün­
chen; 1978/79 Gastfor­
scher am Zentrum für in­
terdisziplinäre Forschung 







se und historische Rekon­
struktion der klassischen 
Physik, Geschichte der 
Wissenschaftstheorie, on-
tologische und semanti­









logie, zum 2.11.1992 
Nachfolger von Prof.Dr. 
Michael Frese 
Geboren 1945 in Neu­
stadt/Holstein. Studium 
der Psychologie in Bo­
chum, Konstanz und Düs­
seldorf; 1973 Assistent an 
der Pädagogischen Hoch­
schule Westfalen-Lippe; 
Promotion 1977 in Biele­
feld; anschl. wiss. Assi­
stent an den Universitäten 
Bielefeld und Mannheim; 
Habilitation 1989 an der 
Universität Mannheim; 
1989-1992 Hochschuldo­
zent in Mannheim. 
Arbeitsgebiete: Soziotech-
nische Gestaltung von 
Gruppenarbeit im Rah­
men der Schaffung 
flexibler Fertigungssyste­
me oder von Lean-Mana-
gement-Systemen, Psycho­
logie des Qualitätsmana-
gements sowie die Situati­
on von Frauen im Mana­
gement. 
Prof.Dr. Thomas Stoffer 
C3-Professur für Experi­
mentelle Kognitionspsy-
chologie, zum 1.4.1993 
Neubesetzung (nach U m ­
widmung) 
Geboren 1948 in Bonn. 
Studium der Psychologie, 
Pädagogik und Allgemei­
nen Sprachwissenschaft in 
Bochum; Promotion 1981 
in Bochum; Habilitation 
1988 in Bielefeld; 1976-
1988 wiss. Mitarbeiter an 
den Universitäten Bo­
chum, Osnabrück und 
Bielefeld; 1988/89 Vertre­
tung einer C 3 - bzw. einer 
C4-Professur in Bielefeld; 
1989/90 Hochschuldozent 
in Bielefeld; 1990-1993 
am Max-Planck-Institut 
für psychologische For­




lysc und Modellierung 
räumlich selektiver Pro­
zesse, insbes. in der visuel­
len Wahrnehmung, Kogni­
tive Musikpsychologie, 
vor allem die kognitive 
Verarbeitung komplexer 
Tonfolgen und die Funkti­
on der selektiven Auf­
merksamkeit. 




Neubesetzung (nach U m ­
widmung) 
Geboren 1946 in 
Röt/Schwarzwald. Promo­
tion 1973 an der Univer­
sität Mannheim; Habilita­
tion 1978;1978-1993 
Professur (C4) an der Uni­
versität Kiel ; 1988/89 
Theodor-Fleuss-Professur 
an der New School for So­
cial Research in New 
York; Tätigkeit als Sach­
verständiger für Umwelt­
forschung im Wissen­
schaftsrat und im Senats­
ausschuß für Umweltfor­
schung der D F G . 
Ar bei tsgc biete: Med i ζ i η -
u η d Ges u η d he i ts psc h ο I ο -
gie: Genesung nach 
schweren Unfällen und 
Herzinfarkten, Entwick­
lung des Immunsystems 
von Aids-Patienten. Orga­
nisationspsychologie: A b ­




sachen der Strukturkrise 









Nachfolger von Prof.Dr. 
Otto Speck 
Geboren 1944 in Milten-
berg/Unterfranken. Lehr­
amt für Regel- und Son­
derschulen, Psychologie; 
Promotion 1973; Tätig­
keit in Schulen für Lernbe­
hinderte; 1974 Aufbau des 
Instituts für Sonder­
pädagogik I an der Univer­
sität Würzburg; Habilita-
t ionl984 an der Univer­
sität Würzburg; Lehrauf­
träge an den Universitäten 
Würzburg und Frankfurt; 




und geistig Behinderten, 
Schulpädagogik bei durch­
schnittlicher Intelligenz, 
Sonderpädagogische D i a ­
gnostik, Konzepte der För­
derdiagnostik, Heilpäda­
gogische Psychologie, ins­
bes. in den Bereichen Ent­
wicklung, Lernen, D i a ­
gnostik und Therapie; 
Früherkennung und Prä­
vention von Erlebens- und 
Verhaltensstörungen, spe­






Prof.Dr. Peter Pörtner 
C4-Professur für Japano-
logie, zum 1.1.1992 
Neubesetzung 




wissenschaft in Marburg 
und Tübingen; nach M a ­
gisterabschluß Stipendiat 
in Tokio; 1991-1984 Lek­
tor in O s a k a ; anschl. wiss. 
Mitarbeiter an der Univer­
sität Hamburg; 1986-
1991 Hochschulassistent 
an der Universität H a m ­





Politik und Recht im mo­
dernen Japan, Japanische 
Ideen-, Kultur- und Litera­
turgeschichte, Japanische 
Gesellschaftsstrukturen 
und ihre Entwicklung. 
Prof.Dr. Rainer Voßen 
C3-Professur für Afrikani­
stik, zum 2.7.1992 




Geboren 1951 in Düssel­
dorf. Studium der Afrika­
nistik, Völkerkunde, G e­
schichte und Ur- und 
Frühgeschichte in Köln; 
Promotion 1982; 1984 
Akad. Rat a .Z . in Bay­
reuth; Habilitation 1990 
an der dortigen Univer­
sität; anschl. Oberassi­
stent a .Z . und Privatdo­
zent; Lehrtätigkeit an den 
Universitäten Köln, Duis­
burg und Bayreuth; Her­
ausgeber der Zeitschrift 
„Sprache und Geschichte 
in A f r i k a " ( S U G I A ) , d e r 
„African Linguistic Biblio­
graphies" sowie der Buch­

















Geboren 1954 in 
Dublin/Irland. Studium 
der Germanistik, Romani­
stik und Philosophie in 
Dublin; 1976-1979 Lek­
tor an der Universität Kiel ; 
1978 M . A . in Dublin; 
1979-1987 wiss. Mitar­
beiter in Bonn; Promotion 
1980 an der Universität in 
Kiel ; Habilitationl985 in 
Bonn; 1987 Professur 
(C2) a. Z . an der dortigen 
Universität. 
Arbeitsgebiete: Geschichte 





ken, Retrieval Software, 
Quantitative Auswertung 
von Textmaterial). 
Prof.Dr. Michael Rössner 
C3-Professur für Romani­
sche Philologie, zum 
1.10.1991 
Neubesetzung 
Geboren 1953 in Wien. 
Studium der Romanistik/ 
Geschichte und Rechts­




1978/79 zum Dr.jur. und 
zum Dr.phil. ; Habilitati­
on 1987; anschl. Lehrtätig­
keit an den Universitäten 
Wien, Salzburg, Mün­
chen, Buenos Aires und 
Tucumän/Argentinien; 
Flerausgeber der deut­
sch c η Ρ i r a η d e 11 ο -Ausgabe 
und seit 1988 Vorsitzen­




schaft im Rahmen der R o ­
manistik. Schwerpunkte: 
Avantgarde in Europa und 
Lateinamerika, Komödie 








Literaturwissenschaft I I 






Nachfolger von Prof.Dr. 
Georg Bossong 
Geboren 1942 in Ober­
baumgarten. Studium in 
Tübingen und Nancy; 
Promotion 1977 und H a ­
bilitation 1989 in Frei-
burg/Brsg. 
Arbeitsgebiete: Histo­
risch-vergleichende G r a m ­




scher und diachronischer 
Hinsicht, Varietätenlin­
guistik der romanischen 





schaft, zum 1.9.1992 
Nachfolger von Prof.Dr. 
Michael Job 
Geboren 1953 in Berlin. 
Studium der Allgemeinen 
und Vergleichenden 
Sprachwissenschaft, O r i ­
entalistik und Germani­
stik an der Universität 
Bonn; Promotion 1981; 
Habilitation 1989 an der 
dortigen Universität; 
1988-1991 Tätigkeit in 
Paris ( D A A D ) ; 1991/92 
Vertretung einer C3-Pro-

















tions- und Sprachverarbei 
tung, zum 11.11.1991 
Neubesetzung (nach U m ­
widmung) 
Geboren 1957 in Heil ­
bronn am Neckar. Studi­
um der Mathematik und 
Physik in Tübingen; 
anschl. Staatsexamen; 
Promotion 1987; Habili ­
tation 1990; 1984-1991 
Tätigkeit am Seminar für 
natürlich-sprachliche Sy­
steme der Universität Tü­
bingen; halbjährige 
Gastdozentur in Rio de 
Janeiro. 
Arbeitsgebiete: Formale 
Aspekte der maschinellen 
Sprachverarbeitung, rele­
vante Gebiete der Infor­
matik, Linguistik, Logik 
und Mathematik, Wort­
unifikation, Verbindung 
von Techniken der Auto­
matentheorie mit denen 
der Unifikationstheorie. 
C4-Professur für Deutsch 





Geboren 1942. Promotion 
1976; Habilitation 1980 
(Allgemeine Sprachwis­
senschaft) an der Univer­
sität Düsseldorf; 1981-
1983 Professor für Text­
wissenschaft an der U n i ­
versität Tilburg/Nieder-
lande, 1983-1992 Profes­
sor für Deutsche Philolo­
gie, insbes. Deutsch als 
Zweitsprache/Fremdspra­





theorie, Deutsch als 
Zweit- und Fremdsprache, 
Sprachsoziologie und He-
braistik. 
S o z i a l w i s s e n s c h a f t l i c h e F a k u l t ä t für 
F a k u l t ä t M a t h e m a t i k 
Prof.Dr. Peter Schlobinski Prof.Dr. Ulrich Beck Prof. Jutta Allmendinger, 
Ph .D. 
Prof.Dr. Martin Wirsing 
C3-Professur für Germa­






Geboren 1954 in Berlin. 
Studium der Germanistik, 
Sportwissenschaft, Philo­
sophie und Pädagogik an 
der F U Berlin, anschl. 
Staatsexamen; Promotion 
1985 ;Habi l i ta t ionl992 ; 
ab 1982 wiss. Mitarbeiter 
an der F U Berlin; 1987-
1993 Hochschulassistent 




sche Sprach wissenscha ft: 
quantitative und qualitati­
ve Verfahren bei der 
Sprachbeschreibung auf­







ren der gesprochenen 
Sprache. Funktionale 
Grammatik: Zusammen­




gie, zum 1.4.1992 
Nachfolger von Prof.Dr. 
Kar l Martin Boke 
Geboren 1944. Studium 
der Soziologie, Politikwis­
senschaft, Psychologie 
und Philosophie an der 
Universität München; 
Promotion 1972; Habili ­
tation 1979 und im glei­
chen Jahr Professur an der 
Universität Münster; 
1981-1992 Professur (C4) 
für Soziologie in Bamberg; 
seit 1992 Lehrstuhl für So­
ziologie an der Universität 
München. 
Arbeitsgebiete: Soziologie 
der Arbeit, Soziokulturelle 
und politische Dynamik 
der ökologischen Frage, 
Kernenergie, Gentechno­
logie und Humangenetik, 
Risikogesellschaft und Fa­
milienentwicklung, Ver­
hältnis von Soziologie und 
Politik, Aufbau einer neu­




gie, zum 1.11.1992 
Neubesetzung 
Geboren 1956. Studium 
der Soziologie und Sozial­
psychologie an der Uni­
versität Mannheim; G r a ­
duate Study in U S A ; 1989 
Ph.D. in Harvard; Habili ­
tation 1993 an der F U 
Berlin; 1981 wiss. Mitar­
beiterin am Zentrum für 
Umfragen, Methoden und 
Analysen ( Z U M A ) in 
Mannheim; anschl. an der 
Harvard Universität und 
der Universität Wisconsin, 
Madison; wiss. Angestell­










ziologie, Soziologie der 
Sozialpolitik. 
C4-Professur für Informa­
tik, zum 1.7.1992 
Neubesetzung 
Geboren 1948 in Bay­
reuth. Studium der M a ­
thematik in München und 
Paris; anschl. wiss. Mitar­
beiter in einem Sonderfor­
schungsbereich an der T U 
München; Promotion 
1976 an der Universität 
München; Habilitation 
1984 an der T U München; 
1981 Gastprofessur in 
Edinburgh; 1983-1992 
Lehrstuhl für Informatik 
an der Universität Passau; 







sicherung von Software, 
Erforschung von Sprach­
mitteln zur formalen Be­
schreibung und Verifizie­
rung des Entwicklungs­
prozesses von Software, 
Erforschung der Semantik 
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Geboren 1954 in Mitten­
wald. Studium der Physik; 
Promotion 1981 an der 
T U München; wiss. Mit­
arbeiter an der T U Mün­
chen und in Hamburg; 
Habilitation 1988 an der 
T U München; Visiting As­
sistant Professor in Illi­
nois/USA; 1989-1992 Pro­
fessur (C2) an der Univer­
sität Göttingen. 
Arbeitsgebiete: Allgemei­
ne Probleme in der Theo­
rie kondensierter Materie, 
Theoretische Beschrei­
bung von sog. „mesokopi-
schen" Systemen. 
Prof. Stefan Theisen, 
Ph .D. 
C3-Professur für Theoreti­
sche Physik, zum 
1.10.1992 
Neubesetzung {nach U m ­
widmung) 
Geboren 1957 in Hanno­
ver. Studium in Stuttgart, 






Prof.Dr. Paul Tavan 
C3-Professur für Theoreti­
sche Biophysik, zum 
1.1.1993 
Nachfolger von Prof.Dr. 
Hans Joachim Meister 
Geboren 1949 in Würz-
burg. Studium in Würz­
burg; Promotion 1978 in 
Göttingen; Habilitation 
1988 an der T U München. 











F a k u l t ä t für C h e m i e 
u n d P h a r m a z i e 
F a k u l t ä t für B i o l o g i e 
Prof.Dr. Ingo-Peter Lorenz Prof.Dr. Regine Kahmann Prof.Dr. Jürgen Ebel Prof.Dr. Rainer Uhl 
C3-Professur für Anorga­
nische Chemie, zum 
1.2.1992 
Nachfolger von Prof.Dr. 
Günter Nagorsen 
Geboren 1944 in Grenz­
eck bei Glatz (Schlesien). 
Studium der Chemie in Er­
langen-Nürnberg; Promo­
tion 1972; ab 1972 wiss. 
Mitarbeiter an der Univer­
sität Tübingen; Habilitati­
on 1978; 1985-1992 Pro­
fessor in Tübingen. 
Arbeitsgebiete: Klassische 
Komplexchemie, Metall­
organische Komplexe von 
Übergangsmetallen, Syn­
these, Struktur und Reak­
tivität von Schwefel und 
Schwefel-oxyd-Komple-
xen, Gruppentheorie und 




C4-Professur für Genetik 
Nachfolgerin von Prof.Dr. 
ITerbert Jäckle , zum 
1.4.1992 
Geboren 1948 in Staßfurt. 
Studium der Mikrobiolo­
gie an der Universität Göt­
tingen; Promotion 1974; 
1972-1974 Max-Planck-
Institut für Molekulare 
Genetik in Berlin; 1974-
1980 Forschungsaufent­
halt in den U S A , anschl. 
wiss. Mitarbeiterin bei 
Max-Planck-Instituten in 
München und Berlin, 
1987-1992 Mitarbeiterin 
am Institut für Genbiolo-
gischc Forschung G m b H , 
Berlin. 
Arbeitsgebiete: Molekula­
re, genetische und bioche­





nanten bei einem maispa-
thogenen Pilz, dem Erre­
ger der Beulenbrand-
krankheit, Rekombinati­




Pflanzen, zum 1.12.1992 
Neubesetzung 
Geboren 1940 in Goslar. 
Studium der Chemie in 
Freiburg/Brsg.; Diplom 
Chemie 1969; Promotion 
1972 und Habilitation 
1980 an der Universität 
Freiburg; 1981-1992 Do­
zentur an der Universität 
Freiburg. 
Arbeitsgebiete: Biochemie 
der Pflanzen, Regulation 
des Sekundärstoffwechsels 















Geboren 1950 in Karlsru­
he. Studium in Karlsruhe 
und Freiburg; Promotion 
1976; 2 1/2 Jahre Postdoc 
in Guelph, Ontario/Kana-
da; Habilitation 1983 in 
Göttingen; Heisenbergsti­
pendium am Max-Planck-
Institut für Biochemie in 
Martinsried; Gastprofes­





sche) Methoden zum Stu­
dium lebender biologi­
scher Systeme, Neuronale 
Netzwerke, Phototrans-
duktion bei einzelligen A l ­
gen, intensive Industrie­
kontakte. 
F a k u l t ä t für 
G e o w i ssen sc h a f ten 
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Prof.Dr. Wolfram Mauser 
C4-Professur für Geogra­
phie und Geographische 
Forschung, zum 
1.10. 1991 
Nachfolger von Prof.Dr. 
Hans-Günter Gierloff-
Emden 
Geboren 1955 in Inns­
bruck. Studium in Frei-
burg/Brsg.; Diplom in 
Physik und 
Geographie/Hydrologie; 
Promotion 1984; Habil i ­
tation 1989;1989-1991 
Privatdozent in Freiburg; 
seit 1993 Dekan der Fa­
kultät für Geowissen-
schaften in München. 
Arbeitsgebiete: Ferner­
kundung, insbes. im H i n ­
blick auf umweltrelevante 
Informationen, Entwick­
lung von Computermodel­
len zur Simulation von 
Prozessen auf der Land­
oberfläche, Verifizierung 
dieser Programme durch 
G e I ä η d e m es s u η ge η. 
Prof.Dr. Stefan Wohnlich 
C3-Professur für Ange­
wandte Geologie, zum 
1.10.1991 
Nachfolger von Prof.Dr. 
Wolf-Dieter G r i m m 
Geboren 1955 in Schot­
ten/Oberhessen. Studium 
der Geologie und Paläon­




wiss. Mitarbeiter an der 
Universität Karlsruhe; 
Promotion 1987; 1989 
DFG-Forschungsstipendi­
um am Los Alamos Natio­
nal Laboratory, New 
Mexico/USA; Habilitati­
on 1991 in Karlsruhe. 
Arbeitsgebiete: Wasser-
und Stofftrausport in der 
ungesättigten Bodenzone 
und im Grundwasser, De­
ponieabdichtungen, 
Grund wasserneubildung 




Ehrungen und Preise 
Die folgende Übersicht ist in Zusammenarbeit 
mi t den jeweiligen Dekanaten entstanden. 
(1.10.91 -30.9.1993) 
K A T H O L I S C H - T H E O L O G I S C H E FAKULTÄT 
Prof.Dr. Georg Schwaiger wurde der Bayerische 
Verdienstorden verliehen. 
Dr. Perry Schmidt-Leukel wurde der Johann-
Michael-Sailer-Preis verliehen. 
E V A N G E L I S C H - T H E O L O G I S C H E 
FAKULTÄT 
Prof.Dr. Wol fhar t Pannenberg, D . D . , D . D . , D . D . , 
wurde der Bayerische Verdienstorden verliehen. 
Prof.Dr. Wol fhar t Pannenberg, D . D . , D . D . , D . D . , 
erhielt einen weiteren Ehrendoktor der Universität 
St. Andrews in Schottland. 
Prof.Dr. Wol fhar t Pannenberg, D . D . , D . D . , D . D . , 
wurde als korrespondierendes Mi tg l i ed der Brit ish 
Academy in L o n d o n berufen. 
Prof.Dr. Wol fhar t Pannenberg D . D . , D . D . , D . D . , 
wurde zum Ehrenmitglied der Universidad Ponti -
ficia Comillas de M a d r i d , Insti tuto de Investigacion 
sobre Liberalismo Krausismo y Masoneria ernannt. 
Prof.Dr. Dr.h.c. Trutz Rendtorf f wurde die Ehren­
doktorwürde der Theologischen Fakultät der U n i ­
versität Leipzig verliehen. 
Prof .Dr.Dr.h.c . Trutz Rendtorf f wurde für die 
Amtszeit 1993 bis 1999 in den Senat der M a x -
Planck-Gesellschaft gewählt. 
JURISTISCHE FAKULTÄT 
Prof.Dr. Claus-Wilhelm Canaris wurde von der 
Universidad Autonoma von M a d r i d und von der 
Karl-Franzens-Universität Graz die Flhrendoktor-
würde verliehen. 
Prof.Dr. Dr.h.c. M u r a d Ferid wurde zum ausländi­
schen Mi tg l i ed der Accademia Nazionale dei Lincei 
in R o m gewählt. 
196 I 197 
Prof.Dr.Dr. Wolfgang Fikentscher wurde das 
Bundesverdienstkreuz 1 . Klasse verliehen. 
Prof .Dr .Dr .h .c .mult . A r t h u r K a u f m a n n wurde 
von der Mitgl iederversammlung der Internationalen 
Vereinigung für Rechts- und Sozialphilosophie 
(IVR) zum „Honorary President" gewählt. 
Prof.Dr. Dieter Medicus wurde für seine M i t a r b e i t 
in der Schuldrechtskommission m i t dem Großen 
Verdienstkreuz des Verdienstordens der BRD ausge­
zeichnet. 
Prof.Dr. Dieter Nörr wurde die Ehrendoktorwürde 
der Kyushu University i n Fukuoka, Japan, verliehen. 
Prof.Dr. Dieter Nörr wurde zum auswärtigen M i t ­
glied der Accademia Nazionale dei Lincei (Rom) 
und des Ist i tuto Veneto d i scienze, lettere ed art i (Ve­
nedig) gewählt. 
Prof.Dr. Hors t Schüler-Springorum wurde das 
Große Verdienstkreuz des Verdienstordens der Bun­
desrepublik Deutschland verliehen. 
Prof.Dr. Klaus Vogel wurde von der Japan Society 
for the Promotion of Science in Zusammenarbeit 
m i t der Alexander-von-Humboldt -St i f tung der 
Japanisch-Deutsche Forschungspreis verliehen. 
FAKULTÄT FÜR BETRIEBSWIRTSCHAFT 
D i p l . - K f m . Andreas B i t t l , Inst i tut für Betriebswirt­
schaftliche Risikoforschung und Versiche­
rungswirtschaft , erhielt den Albert Oeckl-Preis zur 
Förderung des PR-Nachwuchses der Deutschen 
Public Relations-Gesellschaft e.V. (DPRG). 
Prof.Dr. Hans-Ulr ich Küpper hat die Aufgabe des 
Gründungsdekans an der Fakultät für W i r t ­
schaftswissenschaften der Technischen Hochschule 
Z w i c k a u übernommen. 
Prof. Dr. K a r l Oettle hat die Aufgabe eines Mitgl ieds 
der Gründungskommission i m Fachbereich W i r t ­
schaftswissenschaften der Universität Rostock über­
nommen. 
Prof. Dr. A r n o l d Picot hat die Aufgabe eines M i t ­
glieds der Gründungskommission i m Fachbereich 
Wirtschaftswissenschaften der Technischen Univer­
sität Berkakademie Freiberg in Sachsen übernom­
men. Ferner ist er seit 1993 M i t g l i e d von Senat und 
Hauptausschuß der D F G . 
Dr.Dr. K a r l - H e i n z Weigand, wurde zum H o n o r a r ­
professor an der Hochschule für Fernsehen und F i lm 
bestellt. 
Die Ehrendoktorwürde der Fakultät wurde ver­
liehen an: 
Prof .Dr . Ing .Dr . Ing . E . H . Wolfgang Kaiser von der 
Universität Stuttgart , 
Herbert Biener, Minis ter ia l ra t i m Bundesministeri­
um der Justiz, 
Prof.Dr. A d o l f M o x t e r , Professor für Betriebswirt­
schaftslehre an der Johann Wolfgang von Goethe-
Universität Frankfur t . 
V O L K S W I R T S C H A F T L I C H E FAKULTÄT 
Dr. Gerhard I l l i n g , Privatdozent für Volkswir t ­
schaftslehre, erhielt 1992 ein Heisenberg-Stipen­
d i u m . 
F O R S T W I S S E N S C H A F T L I C H E FAKULTÄT 
Dr. Andreas Walter Bitter, der an der Universität 
Göttingen promovier te , erhielt den T h u m und Taxis 
Förderpreis für die Forstwissenschaft 1991. 
D i p l . - I n g . N o r b e r t Burger erhielt den Preis des 
Stifterverbandes für die Deutsche Wissenschaft in 
Anerkennung des Studienabschlusses in kurzer 
Studienzeit u n d überdurchschnittlichem Ergebnis 
i m Fach Bauingenieurwesen. 
Prof. Dr. D i e t r i c h Fengel erhielt die Georg-Jayme-
Gedenkmünze des Vereins der Zellstoff- und 
Papierchemiker u n d -Ingenieure für hervorragende 
Ehrungen und Preise 
Arbei t auf dem Gebiet der H o l z - und Cellulose-
Chemie und in der Strukturforschung. 
Dr. Ajaz Khan Khat tak wurde für seine am Lehr­
stuhl für Waldbau und Forsteinrichtung verfaßte 
Dissertation m i t der Georg-Ludwig-Hartig-Plakette 
ausgezeichnet. 
Josef Rauh und M a r t i n Schmitt, wissenschaftliche 
Mitarbei ter am Lehrstuhl für Landschaftstechnik, 
wurden m i t dem v o m Verlag Paul Parey gestifteten 
Franz-von-Baur-Preis ausgezeichnet. 
Dr. Jürgen Schmidt, wissenschaftlicher Mitarbeiter , 
erhielt den T h u m und Taxis Förderpreis für die 
Forstwissenschaft 1992. 
Die Ehrendoktorwürde der Fakultät wurde 
verliehen an: 
Dr. h.c. K a r i Korhonen , Biologe an der Finnischen 
Forstlichen Versuchsanstalt in Vantaa. 
Dr. Dr. h.c. Heinz-Harald Krauß, Mitarbei ter an 
der Forschungsanstalt für Forst und Holzwir tschaf t 
Eberswalde. 
M E D I Z I N I S C H E FAKULTÄT 
Prof. Dr.Dr. Dieter A d a m wurde zum M i t g l i e d 
der Academia Scientiarum et A r t i u m Europea in 
Salzburg ernannt. 
Priv.Doz.Dr.med. Huber t Josef Bardenheuer wurde 
in Würdigung seiner Person und seines Einsatzes 
für die anästhesiologische Forschung der K a r l -
Thomas-Preis 1992 verliehen. 
Prof.Dr. Rüdiger G . H . Baumeister wurde zum Präsi­
denten der Gesellschaft Deutschsprachiger Lympho-
logen (GDL) gewählt. 
Priv.Doz.Dr. Bernhard F. Becker wurde 1993 der 
Fraenkel-Preis der Deutschen Gesellschaft für Herz-
und Kreislaufforschung verliehen. 
Steffen Berger von der Arbeitsgruppe Neurochirur­
gische Forschung wurde m i t einem Preis der Deut­
schen Gesellschaft für Neurochirurgie sowie m i t 
dem Favio-Columella-Preis der W o r l d Federation of 
Neurosurgical Societies ausgezeichnet. 
Michael Böhm erhielt von der Deutschen For­
schungsgemeinschaft einen der Gerhard-Hess-
Förderpreise. 
Prof. Dr. Heinz Bohmert erhielt den Dieffenbach-
Preis der International Confederation for Plastic and 
Reconstructive Surgery. 
Prof. Dr. Heinz Bohmert wurde zum Ehrenmitglied 
der Brasilianischen Gesellschaft für Mastologie sowie 
der American Association for Breast Surgery ernannt. 
Prof. Dr .Dr . h.c. m u l t . O t t o Braun-Falco wurde mi t 
dem Großen Verdienstkreuz des Verdienstordens 
der Bundesrepublik Deutschland ausgezeichnet. 
Prof. Dr .Dr. h.c. mul t . O t t o Braun-Falco wurde von 
der Universität Liege (Lüttich) die Ehrendoktor­
würde verliehen. 
Dr. Wolfgang H . Caselmann wurde anläßlich der 
99. Tagung der Deutschen Gesellschaft für Innere 
M e d i z i n in Wiesbaden der Theodor-Frerichs-Preis 
1993 verliehen. 
Prof.Dr. Friedrich W i l h e l m Deinhardt wurde das 
Bundesverdienstkreuz 1 . Klasse verliehen. 
Priv.Doz. Dr. Marianne Dieterich erhielt ein Heisen­
berg-Stipendium der Deutschen Forschungsgemein­
schaft. 
Dr. U l r i c h Dirnagl erhielt von der Deutschen For­
schungsgemeinschaft einen der Gerhard-Hess-
Förderpreise. 
Dr. K . D i t t m a n n erhielt 1993 den Förderpreis der 
Deutschen Gesellschaft für Hämatologie und O n k o ­
logie. 
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Dr. Felix Eckstein erhielt von der International So­
ciety of Biomechanics in Paris den Young Investiga­
tors A w a r d . 
Prof. Dr. M a x Eder wurde der Bayerische Verdienst­
orden verliehen. 
Prof. Dr. Hans Ehrhart wurde zum Präsidenten der 
Bayerischen Krebsgesellschaft e.V. wiedergewählt. 
Prof. Dr. Josef Eisenburg wurde der Bayerische Ver­
dienstorden verliehen. 
Prof. Dr. Wolfgang Eisenmenger wurde v o m Bun­
despräsidenten der Republik Österreich das 
Goldene Ehrenzeichen für Verdienste u m die Repu­
bl ik Österreich verliehen. 
Dr. H a r t m u t Engelmann erhielt von der Deutschen 
Forschungsgemeinschaft einen der Gerhard-Hess-
Förderpreise. 
Priv.Doz. Dr. Wolfgang Ertel erhielt den Young 
Investigators A w a r d der European Shock Society. 
Priv.Doz. Dr. Wolfgang Ertel erhielt von der 
Deutschen Forschungsgemeinschaft einen der 
Gerhard-Hess-Förderpreise. 
Priv.Doz. Dr. H e l m u t Eugen Feucht erhielt eine Stif­
tungsprofessur der Hermann und Li l ly Schilling-
Stiftung. 
Prof.Dr. Günter Fruhmann wurde zum Stellvertreten­
den Vorsitzenden der Sektion „Berufskrankheiten" 
des Ärztlichen Sachverständigenbeirats beim Bundes­
minister für Arbei t und Sozialordnung berufen. 
Priv.Doz.Dr. Fleiner Fürst wurde der N e p o m u k - v o n -
Nußbaum-Preis der Vereinigung der Bayerischen 
Chirurgen e.V. verliehen. 
Priv.Doz.Dr. Heiner Fürst wurde mi t dem Ferdin-
and-von-Sauerbruch-Forschungspreis der Berliner 
Chirurgischen Gesellschaft ausgezeichnet. 
Priv.Doz. Dr. Alexander L . Gerbes wurde für 3 Jahre 
in das Programmkommittee der Deutschen Arbeitsge­
meinschaft zum Studium der Leber (GASL) gewählt. 
Prof .Dr .Dr .h .c .mult . Heinz Goerke wurde der Ver­
dienstorden der Republik Italien in der Klasse eines 
Commendatore verliehen. 
Prof .Dr .Dr .h .c .mult . Heinz Goerke wurde zum 
Ehrenbürger der Stadt Bergama (Pergamon) i n der 
Türkei ernannt. 
Prof.Dr. M . Griese erhielt anläßlich der gemeinsa­
men Tagung der European Society for Pediatric A l l ­
ergology and Clinical Immunology und der Gesell­
schaft für Pädiatrische Pneumologie den Johannes 
Wenner-Preis. 
cand.med. Peter Haas erhielt den Tosse-Preis für 
Kinderrheumatologie der Deutschen Gesellschaft 
für Rheumatologie. 
Dr. Rudol f Hätz erhielt den Posterpreis der Europe­
an Study Group on Helicobacter Pylory Infect ion. 
Prof .Dr.Dr.h.c . Georg Heberer wurde die M a x -
Lebsche-Medaille der Vereinigung der Bayerischen 
Chirurgen e.V. verliehen. 
Prof .Dr.Dr.h.c . Georg Heberer wurde zum Ehren­
mitgl ied der Deutschen Gesellschaft für Chirurgie 
ernannt. 
Prof .Dr.Dr.h.c . Georg Heberer wurde zum Ehren­
mitgl ied des Kumpfmühler Kollegiums für ärztliche 
Bi ldung und ganzheitliche Therapie e.V. ernannt 
und erhielt die „Arznei aus Liebe-Medai l le" . 
H e r r n R. Hecht wurde der Forum Preis der Deut­
schen Gesellschaft für Chirurgie 1993 verliehen. 
Dr. M a r k u s Heiss erhielt den ASCO-Travel A w a r d 
der American Society of Clinical Oncology. 
Ehrungen und Preise 
Prof.Dr.Dr.h.c . Theodor Hellbrügge w u r d e v o m 
französischen Generalkonsul der O r d e n des Off ic ier 
des Palmes Academiques verliehen. 
Prof .Dr.Dr.h.c . Theodor Hellbrügge w u r d e von 
der tschechischen medizinischen Gesellschaft die 
Purkyne-Medail le verliehen. 
Prof.Dr. H e r m a n n Hepp w u r d e z u m Präsidenten der 
Deutschen Gesellschaft für Gynäkologie u n d 
Geburtshilfe (Amtsperiode 1992 - 1994) sowie z u m 
Fachgutachter Gynäkologie u n d Geburtshil fe der 
D F G gewählt. 
Dr .med. A r m i n Heufelder erhielt einen der drei 
Posterpreise, die anläßlich der 99. Tagung der Deut ­
schen Gesellschaft für Innere M e d i z i n verliehen 
wurden . 
Prof.Dr. Alfons Hofstetter w u r d e anläßlich der 
9. Tagung der Deutschen Gesellschaft für Laser­
medizin zum Ehrenpräsidenten ernannt. 
Priv.Doz.Dr. E. Hol ler erhielt 1992 in Köln die 
L u d w i g Heilmeyer-Medail le . 
Priv.Doz.Dr. Robyn H u d s o n w u r d e m i t dem Taka-
sago-Preis 1992 der European Chemoreception 
Research Organisation (ECRO) ausgezeichnet. 
Dr.med.Dipl.Phys. W. Hultzsch erhielt zusammen 
m i t Prof.Dr. Gert L ipowsky den wissenschaftlichen 
Preis der Deutsch-Österreichischen Gesellschaft für 
Neonatologie und Pädiatrische Intensivmedizin. 
Priv.Doz.Dr. Dietrich I n t h o r n w u r d e der E.K. Frey-
Preis 1991 der Bayer A G verliehen. 
Priv.Doz. Dr. Karl-Walter Jauch w u r d e v o n der 
Deutschen Gesellschaft für Ernährungsmedizin 
( D G E M ) und der Österreichischen Arbeitsgemein­
schaft für klinische Ernährung ( A K E ) der K o n r a d -
Lang-Preis zuerkannt. 
Prof .Dr.Dr. Reinhard Kandol f erhielt den Wissen­
schaftspreis Klinische Forschung der SmithKline 
Beecham Stiftung. 
Dipl .Psych.Dr.med. Hans-Peter Kapfhammer erhielt 
den Hermann-Simon-Preis 1993. 
Prof.Dr.Ernst Rudolf Kastenbauer wurde zum Eh­
renmitglied der Österreichischen Gesellschaft für 
Hals-Nasen-Ohrenheilkunde, Kopf- und Halschirur­
gie, der Ungarischen Gesellschaft für Hals-Nasen-
Ohrenheilkunde, Kopf- und Halschirurgie, der Spa­
nischen Gesellschaft für Hals-Nasen-Ohrenheilkun­
de ernannt. 
Prof.Dr. Albrecht Kellerer wurde das Verdienst­
kreuz am Bande des Verdienstordens der Bundesre­
publ ik Deutschland verliehen. 
Prof .Dr.Dr. Jürgen Kleinschmidt wurde 1992 der 
„Preis der Stadt Bad Kissingen" verliehen. 
Priv.Doz.Dr. Andreas Krödel erhielt den Georg-
Schmorl-Preis 1992 der Deutschen Gesellschaft für 
Wirbelsäulenforschung. 
Prof.Dr. Rüdiger Landgraf erhielt die „Albert 
Renold M e d a l " der Europäischen Diabetes Ge­
sellschaft (EASD). 
Prof .Dr.med. Edmund Lengfelder wurde in das A d ­
visory Board des International Sakharov College of 
Radioecology berufen. 
Prof.Dr. Gert L ipowsky wurde von der Deutsch-
Österreichischen Gesellschaft für Neonatologie und 
Pädiatrische Intensivmedizin der wissenschaftliche 
Preis 1992 verliehen. 
Frau M a r g i t List , Leiterin der Krankenpflegeschule 
der Universität, wurde das Bundesverdienstkreuz 
am Bande verliehen. 
Julia Maerker wurde der Grünenthal-Förderpreis 
„Haut und U m w e l t " 1992 ( 1 . Preis) verliehen. 
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Prof.Dr. H e l l m u t Mehner t erhielt die Ehrenmit­
gliedschaft der Deutschen Gesellschaft für Innere 
Mediz in . 
Prof.Dr. H e l l m u t Mehnert wurde zum Präsidenten 
der Deutschen Diabetes U n i o n gewählt. 
Prof.Dr. Parviz Mehrae in w u r d e zum Vorsitzenden 
der Deutschen Gesellschaft für Neuropathologie 
und Neuroanatomie gewählt. 
Priv.Doz. Michael Menger wurde von der 
Deutschen Gesellschaft für Chirurgie mi t dem V o n 
Langenbeck Preis 1993 ausgezeichnet. 
Prof.Dr.Dr.h.c. K o n r a d Meßmer wurde von der 
Universität T u r k u die Jubiläumsmedaille verliehen. 
Prof.Dr.Dr.h.c. K o n r a d Meßmer wurde zum 
korrespondierenden Ehrenmitglied der Real 
Academia de Medic ina , Granada, Spanien 
und zum Ehrenmitglied der Österreichischen 
Gesellschaft für Chirurgische Forschung 
ernannt. 
Prof.Dr.Dr.h.c. K o n r a d Meßmer wurde zum Präsi­
denten des 6th W o r l d Congress for Microc i rcu­
lat ion, München 1996, gewählt. 
Priv.Doz. Dr. J. Mittermüller wurde von der Deut­
schen Gesellschaft für Hämatologie und Onkologie 
der Artur-Pappenheim-Preis 1991 verliehen. 
Prof.Dr.Dr. Walter Neupert wurde zum ordent­
lichen M i t g l i e d der Mathematisch-naturwissen­
schaftlichen Klasse der Bayerischen Akademie der 
Wissenschaften gewählt (1993). 
Prof .Dr.Dr. Walter Neupert wurde i m Februar 
1993 in die Deutsche Akademie der Naturforscher 
„Leopoldina" gewählt. 
Dr. Pablo Palma, Stipendiat am Insti tut für Chir ­
urgische Forschung, hat den von der Königlichen 
Akademie für M e d i z i n , Barcelona, ausgeschriebe­
nen Premio Banco de Sabadell für Experimentelle 
Chirurgie erhalten. 
Prof .Dr. Gustav Paumgartner wurde bei der Jahres­
tagung der Deutschen Arbeitsgemeinschaft zum 
Studium der Leber (GASL) zum Präsidenten der 
Jahrestagung 1995 gewählt. 
Prof .Dr .Dr .h .c . Klaus Peter wurde das Bundesver­
dienstkreuz am Bande verliehen. 
Prof .Dr .Dr .h .c . Klaus Peter wurde die Ehrenmit­
gliedschaft der Universität Regensburg verliehen. 
Die P o l i k l i n i k für Zahnerha l tung und Parodontolo-
gie, vertreten durch Prof .Dr . R. Hickel und Oberarzt 
Dr . K u n z e l m a n n , erhielt den Prophylaxe-Preis der 
Internat ional H e a l t h Care Foundat ion. 
Prof .Dr . Ernst Pöppel w u r d e in die Deutsche 
Akademie der Naturforscher „Leopoldina" 
gewählt. 
Prof .Dr . H e l m u t Pratzel wurde zum Präsidenten der 
Internat ional Society o f Medica l H y d r o l o g y and 
Cl imato logy ( I . S . M . H . ) gewählt. 
Prof .Dr. Bernhard Przybil la wurde der Grünenthal-
Förderpreis „Haut und U m w e l t " 1992 ( 1 . Preis) 
verl iehen. 
Prof .Dr . Reinhard Putz wurde für den Ze i t raum 
September 1991 bis September 1993 zum Präsiden­
ten der European Association of Clinical Anatomy 
gewählt. 
Prof .Dr . H a r t m u t Rabes wurde zum Vorsitzenden 
der A b t e i l u n g Experimentelle Krebsforschung 
(AEK) der Deutschen Krebsgesellschaft gewählt. 
Sr. Μ . Siglinde Reichart , ehem. Generaloberin der 
Kongregat ion der Barmherzigen Schwestern v o m h l . 
Vinzenz v o n Paul, K l i n i k u m Innenstadt, wurde der 
Bayerische Verdienstorden verliehen. 
Ehrungen und Preise 
Dr. Cornelia B. Reininger erhielt für die Vorstellung 
ihres Projekts den ersten Preis beim X V I . Welt­
kongreß der „International U n i o n of A n g i o l o g y " . 
Prof.Dr. Hans-Jürgen Reulen wurde von der Society 
of Neurological Surgeons als H o n o r a r y Member 
aufgenommen. 
Prof.Dr. Gerhard Riecker wurde das 
Bundesverdienstkreuz am Bande verliehen. 
Prof.Dr. Klaus Riegel wurde das Bundesverdienst­
kreuz am Bande verliehen. 
Prof.Dr. Gerhard Riethmüller wurde m i t dem 
Gerhard-Domagk-Preis für experimentelle Krebs­
forschung ausgezeichnet. 
Priv.Doz.Dr. T i l l Roenneberg wurde von der 
Medizinischen Fakultät der Universität Sapporo der 
Honma-Preis 1992 verliehen. 
Priv.Doz. Dr. Michael Sackman erhielt einen 
Martin-Gülzow-Preis. · 
Priv.Doz. Dr. Clemens von Schacky erhielt den 
Präventionspreis der Deutschen Gesellschaft für 
Innere M e d i z i n . 
Prof.Dr. Friedrich W i l h e l m Schildberg wurde zum 
Vorsitzenden der Vereinigung der Bayerischen 
Chirurgen e.V. für das Jahr 1991/1992 gewählt. 
Prof.Dr. Friedrich W i l h e l m Schildberg wurde zu­
sammen m i t Prof.Dr. N o r m a n W i l l i c h zum 
Präsidenten des 4 th International Symposium on 
Intraoperative Radiat ion Therapie 1992 gewählt. 
Prof .Dr.Dr. Dieter Schlegel wurde die Ehrendoktor­
würde der Chiang M a i Universität, Tha i land , 
verliehen. 
Prof.Dr.Dr.h.c . Egbert Schmiedt wurde die 
Ehrendoktorwürde der Medizinischen Fakultät der 
Universität Pretoria/Südafrika verliehen. 
Prof.Dr. Peter Schwandt wurde für weitere drei Jah­
re als Vorsitzender der L ip id-Liga i m A m t bestätigt. 
Prof.Dr. Peter C. Scriba wurde das Verdienstkreuz 
1 . Klasse der Bundesrepublik Deutschland verliehen. 
Prof.Dr. Peter C. Scriba wurde zum M i t g l i e d des 
Sachverständigenrates für die Konzertierte A k t i o n 
i m Gesundheitswesen bestellt. 
Prof.Dr. E d w a r d Senn wurde i n den Stiftungsrat der 
Ingeborg von Calker-Stiftung entsandt. 
Dr. Frank Staub von der Arbeitsgruppe Neurochir ­
urgische Forschung wurde m i t einem Preis der Deut­
schen Gesellschaft für Neurochirurgie sowie mit 
dem Favio-Columella-Preis der W o r l d Federation of 
Neurosurgical Societies ausgezeichnet. 
Priv.Doz.Dr. Andreas Straube erhielt ein Heisen­
berg-Stipendium der Deutschen Forschungsgemein­
schaft. 
Dr. M a n f r e d Thie l wurde von der Deutschen Gesell­
schaft für Anästhesiologie und Intensivmedizin ein 
Forschungsstipendium der Fresenius-Stiftung 1993 
verliehen. 
Dr. Peter Thomas wurde der Grünenthal-Förder­
preis „Haut und U m w e l t " 1992 ( 1 . Preis) verliehen. 
Prof.Dr.Dr.h.c. Klaus T h u r a u wurde v o m Stiftungs­
rat der Stiftung für Verhalten und U m w e l t , Stiftung 
V E R U M , zum Vorsitzenden gewählt. 
Prof .Dr .Dr.Dr. Paul Ulr i ch Unschuld und seinem 
Mitarbei ter Dr. Jürgen Kovacs wurde von der 
chinesischen Chiang Ching-kuo Foundation for 
International Scholarly Exchange eine Summe von 
US $ 15.000 zugesprochen. 
Dr. A r n o Vil lr inger erhielt von der Deutschen 
Forschungsgemeinschaft einen der Gerhard-Hess-
Förderpreise. 
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Prof.Dr.Dr.h.c. Hubertus von Voß wurde die Ehren­
doktorwürde der Universität von Jalalabad, 
Nangarhar Medical Faculty, in der Provinz 
Nangarhar/Afghanistan verliehen. 
Priv.Doz. Dr. M a r t i n Wehling erhielt ein Heisen­
berg-Stipendium der D F G . 
Prof.Dr. Ernst Rainer Weissenbacher wurde zum 
Ehrenmitglied der Slowakischen Gesellschaft für 
Gynäkologie und Geburtshilfe ernannt. 
Prof. Dr. N o r m a n W i l l i c h wurde zusammen m i t 
Prof.Dr. Friedrich W i l h e l m Schildberg zum 
Präsidenten des 4 t h International Symposium on 
Intraoperative Radiat ion Therapie 1992 gewählt. 
Prof.Dr.Dr.h.c . Wolfgang Wi lmanns wurde v o n der 
Leopold-Franzens-Universität Innsbruck der 
Ehrendoktor der gesamten Hei lkunde verliehen. 
Prof.Dr.Dr.h.c. Wolfgang Wilmanns wurde zum 
M i t g l i e d der Deutschen Akademie der N a t u r f o r ­
scher „Leopoldina" 1991 gewählt. 
Prof.Dr. Hans Georg Zachau erhielt 1991 den 
Bayerischen Maximi l iansorden für Wissenschaft 
und Kunst und wurde 1992 zum Kanzler des O r ­
dens Pour le merite gewählt. 
Dr. Anette-G. Ziegler erhielt ein Heisenberg-
Stipendium der Deutschen Forschungsgemeinschaft. 
Prof.Dr. N e p o m u k Zöllner erhielt den international 
renommierten „Kaufmann A w a r d " . 
Priv.Doz.Dr. Bernhard Zwissler wurde von der 
Deutschen Gesellschaft für Anästhesiologie und 
Intensivmedizin der Karl-Thomas-Preis 1993 ver­
liehen. 
T I E R Ä R Z T L I C H E FAKULTÄT 
Prof.Dr. Hans K o n r a d Dennig wurde v o m Präsidi­
u m der Deutschen Afghanistan Stiftung e.V. zum 
Berater der Stiftung i m Bereich Tiermedizin, Univer­
sität und Forschung benannt. 
Prof .Dr.Dr.h.c . Gerr i t Dirksen wurde zum Ehren­
mitgl ied der Welt-Gesellschaft für Buiatr ik ernannt. 
Prof.Dr. Angela von den Driesch wurde der T i te l ei­
ner „Profesora H o n o r a r i a " von der Philosophischen 
Fakultät der Universität Granada/Spanien verliehen. 
Prof.Dr. Angela von den Driesch wurde v o m öster­
reichischen Bundesminister für Wissenschaft und 
Forschung zum korrespondierenden M i t g l i e d des 
Österreichischen Archäologischen Instituts bestellt. 
Prof.Dr. Angela von den Driesch wurde von der U n i ­
versität Gent für das akademische Jahr 1992/93 auf 
den „George Sarton M e m o r i a l " -Lehrstuhl gewählt. 
Prof.Dr.Dr.h.c . Hors t Kräußlich wurde die Ehren­
doktorwürde der Tierärztlichen Fakultät verliehen. 
Prof.Dr.Dr.h.c. Hors t Kräußlich wurde von der 
Deutschen Gesellschaft für Züchtungskunde i n 
Bonn die Hermann-von-Nathusius-Medai l le verlie­
hen. 
Prof.Dr.Dr.h.c. Werner Leidl wurde von der Vete­
rinärmedizinischen Fakultät der Universität Leipzig 
m i t der Oskar-Röder-Ehrenplakette ausgezeichnet. 
Prof .Dr .Dr.h .c .mult . A n t o n M a y r wurde m i t dem 
Bundesverdienstkreuz 1 . Klasse des Bundesver-
dienstordens ausgezeichnet. 
Prof.Dr. Günter Pschorn wurde zum Präsidenten der 
Deutschen Tierärzteschaft gewählt. 
Prof.Dr.Dr.h.c . Gerhard Terplan erhielt gemeinsam 
mit Dr. Sabine Steinmeyer und Dr. Renate Schoen 
den Felix-Wankel-Tierschutz-Forschungspreis 1991 . 
Prof .Dr.Dr.h.c . Gerhard Terplan erhielt v o m ital ieni­
schen Landwirtschaftsminister den „Premio al 
M e r i t o Scientifko Lattiero-Caseario 1992" . 
Ehrungen und Preise 
Der Arbeitsgruppe Prof .Dr.Dr.h.c . Gerhard 
Terplan, Dr. E w a l d Usleber, Dr. Volker Renz, 
Dr. Elisabeth Schneider, Priv.Doz. Dr. E r w i n Märt l -
bauer v o m Ins t i tut für Hygiene u n d Technologie der 
Lebensmittel tierischen Ursprungs w u r d e v o n der 
„Fondation internationale pour la subst i tut ion de 
1' exper imentat ion animale (F.I .S.Ε.Α.)" der 
1 . Preis des „Preises für Alternat ivmethoden z u m 
Tierversuch" zuerkannt . 
Dr. Rüdiger Wanke erhielt den Förderpreis der 
Deutschen Veterinärmedizinischen Gesellschaft. 
P H I L O S O P H I S C H E FAKULTÄT FÜR GE-
S C H I C H T S - U N D K U N S T W I S S E N S C H A F T E N 
Prof .Dr . Hans Belting wurde z u m M i t g l i e d der 
American Academy of Arts and Sciences gewählt. 
Prof .Dr . Walter K o c h wurde zum ordentl ichen M i t ­
glied der Philosophisch-historischen Klasse der 
Bayerischen Akademie der Wissenschaften gewählt. 
Prof. Dr. Andreas Kraus hat das Verdienstkreuz 
1 . Klasse des Verdienstordens der Bundesrepublik 
Deutschland erhalten. 
Heinz-Jürgen Meyer (Oberstudienrat i m H o c h ­
schuldienst) erhielt den Kunstpreis der Stadt 
Wert ingen. 
Frau Prof .Dr. Florentine Mütherich w u r d e der 
Bayerische Verdienstorden verliehen. 
Prof .Dr . Thomas Nipperdey w u r d e posthum der 
Bayerische Verdienstorden verliehen. 
Prof .Dr . Friedrich Prinz erhielt den Georg-Dehio-
Preis 1992 der Künstlergilde Esslingen. 
Dr. Tanja Scheer erhielt einen Promotionspreis 
1992 der Münchener Universitätsgesellschaft. 
FAKULTÄT FÜR P H I L O S O P H I E , WISSEN­
S C H A F T S T H E O R I E U N D STATISTIK 
Prof.Dr. Werner Beierwaltes wurde zum 
Korrespondierenden M i t g l i e d der „Accademia 
Senese degli I n t r o n a t i " (Siena) gewählt. 
Prof.Dr. Werner Beierwaltes erhielt den Reuchlin-
Preis der Stadt Pforzheim, der auf Vorschlag der 
Heidelberger Akademie der Wissenschaften verlie­
hen w i r d . 
Prof .Dr.Dr. Eugen Biser wurde das Bundesver­
dienstkreuz 1 . Klasse verliehen. 
Prof.Dr. Dieter Henrich wurde zum Foreign 
H o n o r a r y Member der American Academy of Arts 
and Sciences gewählt. 
Prof.Dr. Dieter Henrich wurde zum ausländischen 
Ehrenmitglied der Armenischen Akademie der 
Wissenschaften gewählt. 
Priv.Doz.Dr. Wi lhem G. Jacobs wurde zum neuen 
Präsidenten der Internationalen Schelling-Gesell-
schaft gewählt. 
Priv.Doz.Dr. Jörg Jantzen wurde zum neuen Se­
kretär der Internationalen Schelling-Gesellschaft 
gewählt. 
Prof.Dr. Hermann Krings wurde zum Ehrenmitglied 
der Internationalen Schelling-Gesellschaft ernannt. 
Prof.Dr.Dr.h.c . Hans Maier erhielt die Ehrendoktor­
würde der Philosophischen Fakultät der Universität 
Passau. 
Prof.Dr.Dr.h.c. Hans Maier w u r d e m i t dem Werner-
Egk-Preis der Stadt Donauwörth ausgezeichnet. 
Prof .Dr.Dr.h.c . Hans Maier erhielt den Bayerischen 
Maximi l iansorden für Wissenschaft und Kunst. 
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Prof. Dr. C. Ulises Moul ines wurde i m Oktober 
1991 zum Vizepräsidenten der Gesellschaft für 
Analytische Philosophie in Deutschland gewählt. 
Prof.Dr.Dr.h.c. M a x Müller erhielt das Schulterband 
zum Großen Verdienstkreuz des Verdienstordens 
der Bundesrepublik Deutschland. 
FAKULTÄT FÜR P S Y C H O L O G I E U N D 
PÄDAGOGIK 
Dr. Irmgard Lamprecht erhielt den Promotionspreis 
der Gesellschaft für Epilepsieforschung e.V., Biele­
feld. 
Prof.Dr. Wolfgang Prinz ist einer der Leibniz-
Preisträger 1993. 
Prof.Dr. Lutz von Rosenstiel wurde der vom Berufs­
verband Deutscher Psychologen, der Gesellschaft für 
Psychologie und der Christoph-Dornier-Stiftung 
gestiftete Deutsche Psychologiepreis verliehen. 
Prof.Dr. Hans Schiefele wurde die Ehrendoktor­
würde der Fakultät für Pädagogik der Universität 
der Bundeswehr München verliehen. 
Prof.Dr. O t t o Speck wurde das Große Verdienst­
kreuz des Verdienstordens der Bundesrepublik 
Deutschland verliehen. 
Prof.Dr. H e l m u t Zöpfl wurde der Bayerische 
Verdienstorden verliehen. 
P H I L O S O P H I S C H E FAKULTÄT FÜR 
A L T E R T U M S K U N D E U N D 
K U L T U R W I S S E N S C H A F T E N 
Prof.Dr. Wolfgang Bauer wurde von der Klasse für 
Geisteswissenschaften der Rheinisch-Westfälischen 
Akademie der Wissenschaften zum korrespondie­
renden M i t g l i e d gewählt. 
Prof.Dr. Dietz O t t o Edzard wurde zum ordent­
lichen M i t g l i e d der Philosophisch-historischen 
Klasse der Bayerischen Akademie der Wissenschaf­
ten gewählt. 
Prof .Dr . Helge Gerndt wurde v o n der Philologisch-
Histor ischen Klasse der Göttinger Akademie der 
Wissenschaften i n die Leitungskommission der 
Enzyklopädie des Märchens berufen. 
Prof .Dr. Thomas O . Höllmann w u r d e zum ordent­
lichen M i t g l i e d des Deutschen Archäologischen I n ­
stituts gewählt; er wurde v o m Generaldirektor der 
U N E S C O in das Internationale K o n s u l t a t i v k o m m i -
tee für das Seidenstraßenprojekt berufen und v o n 
der Philosophisch-historischen Klasse der Heide l ­
berger Akademie der Wissenschaft in deren Fels­
b i l d - K o m m i s s i o n gewählt. 
Prof .Dr .Dr .h .c . Leopold Kretzenbacher w u r d e z u m 
korrespondierenden M i t g l i e d der Slowenischen 
Akademie der Wissenschaften gewählt. 
Prof .Dr. Johannes Laube w u r d e v o n der Philoso­
phisch-historischen Klasse der Österreichischen 
Akademie der Wissenschaften zum M i t g l i e d des 
K u r a t o r i u m s des Instituts für K u l t u r - u n d Geistes­
geschichte Asiens für die Funktionsperiode 
1.1.1993 bis 31.12.1995 gewählt. 
Prof .Dr. Klaus Roth wurde von der Philologisch-
Historischen Klasse der Göttinger Akademie der 
Wissenschaften in die Leitungskommission der 
Enzyklopädie des Märchens berufen. 
Prof .Dr. Paul Zanker wurde 1991 z u m M i t g l i e d der 
Brit ish Academy in London gewählt. 
Prof .Dr. Paul Zanker wurde in den wissenschaft­
lichen Beirat der Fritz Thyssen St i f tung gewählt. 
P H I L O S O P H I S C H E FAKULTÄT F Ü R S P R A C H -
U N D L I T E R A T U R W I S S E N S C H A F T I 
Dr. Elisabeth Bronfen erhielt v o n der Deutschen 
Forschungsgemeinschaft einen der Gerhard-Hess-
Förderpreise. 
Ehrungen und Preise 
Prof.Dr. H e l m u t Gneuss wurde zum korrespondie­
renden M i t g l i e d der British Academy gewählt. 
Prof.Dr. H e l m u t Gneuss wurde zum korrespondie­
renden M i t g l i e d der Österreichischen Akademie der 
Wissenschaften gewählt. 
Prof.Dr. H e l m u t Gneuss wurde von der „Medieval 
Academy of A m e r i c a " zum Corresponding Fellow 
gewählt. 
Prof .Dr. Werner von Koppenfels wurde zum or­
dentlichen M i t g l i e d der Deutschen Akademie für 
Sprache und Dichtung i n Darmstadt gewählt. 
Prof.Dr. Al f red Noyer-Weidner wurde zum 
„Cavaliere uff ic iale" des Verdienstordens der Italie­
nischen Republik ernannt. 
Prof.Dr. Al f red Noyer-Weidner wurde v o m „Deut­
schen Ital ianistenverband" ( D I V ) z u m Vorsitzenden 
gewählt. 
Prof.Dr. Al f red Noyer-Weidner wurde das Bundes­
verdienstkreuz am Bande verliehen. 
Prof.Dr. Wolf-Dieter Stempel wurde in den Landes­
forschungsbeirat des Landes Baden-Württemberg 
berufen. 
Prof.Dr. Klaus Strunk wurde zum ordentlichen M i t ­
glied der Philological Society (London) gewählt. 
P H I L O S O P H I S C H E FAKULTÄT FÜR SPRACH-
U N D L I T E R A T U R W I S S E N S C H A F T I I 
Prof.Dr. Wolfgang Frühwald wurde zum Präsiden­
ten der Deutschen Forschungsgemeinschaft (DFG) 
gewählt. 
Prof.Dr. K u r t Schier erhielt das Großritterkreuz des 
isländischen Falkenordens. 
Prof.Dr. H a r a l d Weinrich wurde m i t dem Bundes­
verdienstkreuz 1 . Klasse ausgezeichnet. 
Prof .Dr. H a r a l d Weinrich wurde m i t dem Jacob-
Gr imme Preis 1993 ausgezeichnet. 
S O Z I A L W I S S E N S C H A F T L I C H E FAKULTÄT 
Prof.Dr. K a r l M a r t i n Boke wurde von der 
Geschichts- und Gesellschaftswissenschaftlichen 
Fakultät der Katholischen Universität Eichstätt die 
Ehrendoktorwürde verliehen. 
Prof.Dr. Friedrich Georg Friedmann erhielt das Bun­
desverdienstkreuz 1 . Klasse. 
Prof .Dr. Got t f r i ed-Kar l Kindermann w u r d e zum 
2. Vorsitzenden der Gesellschaft für Auslandskunde 
e.V. wiedergewählt. 
Dr. Christ ian Lankes wurde für seine D o k t o r a r b e i t 
m i t dem Werner Hohlweg-Preis für Militärge­
schichte ausgezeichnet. 
Dr. Renate Platzöder wurde das Bundesverdienst­
kreuz am Bande 1992 verliehen. 
Prof .Dr.Dr. Franz Schneider w u r d e das Goldene 
Ehrenzeichen für Verdienste u m die Republik Öster­
reich verliehen. 
Dr. Beate Schulz erhielt einen Promotionspreis 
1992 der Münchener Universitätsgesellschaft. 
Dr. Dieter Storz wurde für seine Doktorarbeit m i t 
dem Werner Hohlweg-Preis für Militärgeschichte 
ausgezeichnet. 
Dr.rer .pol . Klaus Kirchner wurde 1991 die Ehren­
doktorwürde der Fakultät verliehen. 
Prof.Dr. H a r a l d Weinrich wurde m i t dem K a r l -
Vossler-Preis 1992 ausgezeichnet. 
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FAKULTÄT FÜR M A T H E M A T I K 
Dr. Michael Segre erhielt den Preis des Deutschen 
Museums für Publikationen der Mitarbeiter . 
FAKULTÄT F Ü R PHYSIK 
Prof.Dr. Gerd Binnig wurde der Bayerische Ver­
dienstorden verliehen. 
Dr. Roman Dengler, wissenschaftlicher Mitarbei ter 
beim Lehrstuhl für D i d a k t i k der Physik erhielt v o m 
Bundesministerium für Bi ldung u n d Wissenschaft 
einen deutschen Hochschul-Software-Preis 1991 . 
Prof.Dr. Hara ld Fritzsch hat die Berufung in den 
Beirat für Wissenschafts- und Hochschul fragen des 
Ministers für Unterr icht , Kul tus , Wissenschaft u n d 
Kunst in München angenommen. 
Dr. Gerhard Gompper wurde der Carl-Wagner-Preis 
1992 verliehen. 
Dr. Wolfgang H e c k l , wiss. Assistent bei der Sektion 
Physik, erhielt zusammen m i t anderen Wissen­
schaftlern den Philip M o r r i s Forschungspreis „Her­
ausforderung Z u k u n f t " . 
Prof.Dr. Jörg Peter Kotthaus wurde für ein Jahr zum 
Sprecher des Sonderforschungsbereiches 348 gewählt. 
Prof.Dr. Kar l Luchner w u r d e zum Leiter des 
Fachverbandes „Didaktik der Physik" 
der Deutschen Physikalischen Gesellschaft sowie 
zum M i t g l i e d der wissenschaftlichen Leitung 
des internationalen Kooperationsprojektes 
„ U N E S C O University Foundat ion in Basic 
Sciences" bestellt. 
M o n i k a Mende, Studentin der Physik, erhielt v o m 
Bundesministerium für Bi ldung und Wissenschaft 
einen deutschen Hochschul-Software-Preis 1991 . 
Dr .Dr .habi l Adalbert W. Pauldrach, wiss. Assistent 
am Inst i tut für Astronomie und Astrophysik , erhielt 
i m Rahmen des Gerhard-Hess-Programms einen 
DFG-Förderpreis. 
Prof.Dr. Heinr ich Quenzel wurde das Bundesver­
dienstkreuz am Bande verliehen. 
Prof.Dr. A r n u l f Schlüter wurde der Bayerische Ver­
dienstorden verliehen. 
D i p l . - I n g . Oswald Josef Stadler wurde das Bundes­
verdienstkreuz am Bande verliehen. 
Prof.Dr. Herbert Wagner erhielt die Ehrendoktor­
würde der Universität - Gesamthochschule Essen. 
Prof.Dr. Herbert Walther wurde von der Lomonosov 
Universität Moskau die Ehrendoktorwürde verliehen. 
Prof.Dr. Herbert Walther wurde von der European 
Physical Society zum EPS Lecturer 1992 gewählt. 
Prof.Dr. Herbert Walther wurde v o n der American 
Academy of Arts and Sciences, Boston, zum Aus­
wärtigen Wissenschaftlichen Ehrenmitglied (Foreign 
H o n o r a r y Member) gewählt. 
Prof.Dr. Herbert Walther wurde i m Februar 1993 
der König-Faisal-Preis verliehen. 
FAKULTÄT FÜR C H E M I E U N D P H A R M A Z I E 
Prof. Dr. Hanns-Peter Boehm wurde zum Associate 
Member der IUPAC-Kommission H i g h Temperatu­
res and Solid State Chemistry gewählt. 
Prof. Dr. Christoph Brauchte erhielt zusammen m i t 
Prof.Dr. Dieter Oesterhelt und Dr. N o r b e r t H a m p p 
den Philip-Morris-Forschungspreis „Herausforde­
rung Z u k u n f t " 1993. 
Prof. Dr. Friedrich K. Eiden wurde von der Philipps-
Universität M a r b u r g die Ehrendoktorwürde verliehen. 
Dr. N o r b e r t H a m p p erhielt zusammen m i t Prof. 
Dr. Christoph Bräuchle und Prof.Dr. Dieter 
Ehrungen und Preise 
Oesterhelt den Phil ip-Morris-Forschungspreis 
„Herausforderung Z u k u n f t " 1993. 
Prof .Dr .Dr .h .c .mult . R o l f Huisgen w u r d e z u m 
Ehrenmitglied der Gesellschaft Deutscher Chemiker 
(GDCh) ernannt und z u m M i t g l i e d der Polnischen 
Chemischen Gesellschaft gewählt. 
Prof .Dr .Dr .h .c .mult . Ro l f Huisgen w u r d e z u m aus­
wärtigen M i t g l i e d der Accademia Nazionale dei 
Lincei , R o m , ernannt. 
Prof .Dr .Dr .h .c .mult . H e i n r i c h Nöth w u r d e z u m 
zweiten M a l zum Präsidenten der Gesellschaft Deut­
scher Chemiker (GDCh) gewählt. 
Prof .Dr .Dr .h .c .mult . H e i n r i c h Nöth w u r d e z u m k o r ­
respondierenden M i t g l i e d der Österreichischen 
Akademie der Wissenschaften, der Academia de la 
Investigacion Cientificas de M e x i c o u n d z u m M i t ­
glied der Academia Europaea gewählt. 
Prof.Dr. Dieter Oesterhelt erhielt zusammen m i t 
Prof.Dr. Christian Bräuchle u n d Dr. N o r b e r t 
H a m p p den Phil ip-Morris-Forschungspreis „Her­
ausforderung Z u k u n f t " 1993. 
Prof.Dr. Hans-Dietr ich Stachel w u r d e das Bundes­
verdienstkreuz am Bande verliehen. 
Prof.Dr. Wolfgang Steglich w u r d e zum M i t g l i e d der 
Deutschen Akademie der Naturforscher „Leopoldi­
n a " und zum ordentlichen M i t g l i e d der Bayerischen 
Akademie der Wissenschaften gewählt. 
Prof.Dr. Kar l Thoma w u r d e z u m Ehrenmitgl ied 
der Tschechoslowakischen Pharmazeutischen Ge­
sellschaft ernannt. 
Prof.Dr. Dr.h.c. Hi ldebert Wagner w u r d e das 
Bundesverdienstkreuz am Bande verliehen. 
Prof.Dr. Ni l s Wiberg w u r d e der Frederic Stanley 
K i p p i n g A w a r d 1992 v o n der Amer ican Chemical 
Society, San Fransisco, verliehen. 
Prof.Dr. Ernst -Ludwig Winnacker wurde z u m kor­
respondierenden M i t g l i e d der Nordrhein-Westfäli­
schen Akademie der Wissenschaften ernannt. 
Prof.Dr. Ernst -Ludwig Winnacker wurde z u m Gast­
professor an der H a r v a r d Medica l School ernannt. 
Prof.Dr. Ernst -Ludwig Winnacker wurde das 
Bundesverdienstkreuz am Bande verliehen. 
Prof.Dr. Ernst -Ludwig Winnacker wurde der 
Bayerische Verdienstorden verliehen. 
Prof.Dr. M e i n h a r t H . Zenk wurde als ausländisches 
M i t g l i e d in die US N a t i o n a l Academy of Sciences, 
Washington, gewählt. 
Prof.Dr. M e i n h a r t H . Zenk erhielt den Pergamon-
Phytochemistry-Preis und Medai l le . 
Prof.Dr. M e i n h a r t Zenk wurde von der Akademie 
der Wissenschaften der Ukraine zum auswärtigen 
M i t g l i e d gewählt. 
FAKULTÄT FÜR B I O L O G I E 
Prof.Dr.Dr.h.c.mult . Hansjochen A u t r u m wurde zum 
Ehrenmitglied der Deutschen Gesellschaft für 
allgemeine und angewandte Entomologie ernannt. 
Prof.Dr. August Böck wurde die Medail le der U n i ­
versität Hels inki verliehen. 
Prof.Dr. August Böck wurde der Osborne and 
Mendel A w a r d der American Society for 
Experimental Biology verliehen. 
Prof.Dr. Charles David wurde zum Vorsitzenden 
in den Vorstand der Gesellschaft für Entwicklungs­
biologie gewählt. 
Prof.Dr. Wolfgang Engelhardt wurde der Ehren­
preis i m Rahmen des Bruno-Η.-Schubert-Preises 
verliehen. 
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Prof.Dr. Reinhold H e r r m a n n wurde 1992 erneut 
zum Hauptgutachter der Deutschen Forschungsge­
meinschaft gewählt. 
Prof.Dr. Reinhold H e r r m a n n wurde in die Deut­
sche Akademie der Naturforscher „Leopoldina" 
gewählt. 
Prof.Dr. Gerd Jürgens wurde als M i t g l i e d i n den 
Vorstand der Gesellschaft für Entwicklungsbiologie 
gewählt. 
Prof.Dr. Regine K a h m a n n wurde ein Leibniz-Preis 
1993 verliehen. 
Prof .Dr .Dr.h .c .mult . O t t o Kandier w u r d e das 
Bundesverdienstkreuz 1 . Klasse verliehen. 
Prof .Dr .Dr .h .c .mult . O t t o Kandier wurde z u m Eh­
renmitglied der Deutschen Botanischen Gesellschaft 
ernannt. 
Prof.Dr. H . K . M c W i l l i a m s wurde zum Schriftführer 
in den Vorstand der Gesellschaft für Entwicklungs­
biologie gewählt. 
Prof.Dr. Gerhard Neuweiler wurde zum Vor­
sitzenden der Wissenschaftlichen Kommiss ion des 
Wissenschaftsrates gewählt. 
Prof.Dr. Svante Pääbo wurde ein Leibniz-Preis 
1992 verliehen. 
Prof.Dr. O t t o Siebeck wurde in die Kommiss ion für 
Wasserforschung der Deutschen Forschungsgemein­
schaft, in das K u r a t o r i u m der Bayerischen Akade­
mie für Naturschutz und Landschaftspflege, i n den 
Wissenschaftlichen Beirat des Deutschen N a t i o n a l -
kommittees des Internationalen Hydrologischen 
Programmes der U N E S C O und des Operationalen 
Hydrologischen Programmes der W M O sowie in 
den Obersten Naturschutzbeirat i m Bayerischen 
Staatsministerium für Landesentwicklung u n d U m ­
weltfragen berufen. 
Prof .Dr . D i e t h a r d Tautz wurde als M i t g l i e d i n den 
Vors tand der Gesellschaft für Entwicklungsbiologie 
gewählt. 
Prof .Dr . H e l m u t Wieczorek hat von der studenti­
schen Fachschaft Biologie den Preis für die beste 
Lehrleistung i m Studienjahr 1992/93 erhalten. 
F A K U L T Ä T F Ü R G E O W I S S E N S C H A F T E N 
Prof .Dr . R ichard Dehrn wurde zum Ehrenmitglied 
der Society of Vertebrate Paleontology ernannt. 
Prof .Dr . H e i n z Jagodzinski wurde zum Ehren­
m i t g l i e d der Deutschen Mineralogischen Ge­
sellschaft ernannt. 
Prof .Dr . Bernd Lammerer wurde der Literaturpreis 
( in der Kategorie Sachbuch) des Deutschen Alpen­
vereins 1992 verliehen. 
Prof .Dr . H u b e r t M i l l e r wurde zum Korrespondie­
renden M i t g l i e d der Argentinischen Geologischen 
Gesellschaft ernannt. 
Prof .Dr . Frank Scherbaum wurde zusammen m i t 
dem Gaststudenten James Johnsen m i t dem 
Deutsch-Österreichischen Hochschulsoftware-Preis 
1992 ausgezeichnet. 
V E R W A L T U N G 
Frau L i l l i Tschunke, freie Mi tarbe i ter in i m Presse­
referat, w u r d e die Universitäts-Medaille verliehen. 
P E R S O N A L R A T 
Frau M a r i a n n e Krügermeier, med.-techn. Assisten­
t i n , w u r d e Stellvertreterin und Vorstandsmitglied 
der Gruppe der Angestellten beim Bayerischen 
Staatsministerium für Unterr icht , Kul tus , Wissen­
schaft u n d Kunst . 
Verstorbene Mitglieder des 
Lehrkörpers 
Prof.Dr. H e l m u t K u h n , emeritierter Professor für 
Philosophie, verstorben am 2. Oktober 1991 i m 
Alter 92 Jahren 
Dr. Otto-Friedrich Scheiffarth, Privatdozent für 
Augenheilkunde, verstorben am 3. November 1991 
i m Alter von 43 Jahren 
Prof .Dr. Erich Weidemann, Professor für Theoret i ­
sche Physik, verstorben am 1 1 . November 1991 i m 
Alter v o n 62 Jahren 
Prof.Dr. Herbert N o w y , Professor für Innere M e d i ­
z in , verstorben am 18. November 1991 i m Alter von 
75 Jahren 
Prof.Dr. Al f red Braun, Professor für Sonderpädago­
gik , verstorben am 15. Dezember 1991 i m Alter von 
65 Jahren 
Prof.Dr. Ernesto Grassi, emeritierter Professor 
für Philosophie des Humanismus, verstorben am 
22. Dezember 1991 i m Alter von 89 Jahren 
Prof.Dr. Guido H a r t m a n n , Professor für Biochemie, 
verstorben am 30. Januar 1992 i m Alter von 
62 Jahren 
Prof.Dr. Erich Gerner, emeritierter Professor für Rö­
misches und Antikes Recht und Bürgerliches Recht, 
verstorben am 23. Februar 1992 i m Alter 85 Jahren 
Prof.Dr. Dietr ich M i c h e l , außerplanmäßiger Profes­
sor für Innere M e d i z i n , verstorben am 4. März 
1992 i m Alter von 70 Jahren 
Prof.Dr. M a r t i n Camaj , Professor für Albanologie , 
verstorben am 12. März 1992 i m Alter von 
66 Jahren 
Prof.Dr. Fritz Wölcken, emeritierter Professor für 
Englische Philologie, verstorben am 14. März 1992 
i m Alter von 89 Jahren 
Prof.Dr. Heinz-Rol f Lückert, emeritierter Professor 
für Psychologie, verstorben am 24. März 1992 i m 
Alter von 78 Jahren 
Prof.Dr. Josef Wallraff , emeritierter Professor für 
Anatomie , verstorben am 3 1 . März 1992 i m Alter 
von 87 Jahren 
Prof.Dr. Friedrich Deinhardt , Professor für Hygiene 
und Medizinische M i k r o b i o l o g i e , verstorben am 
30. A p r i l 1992 i m Alter von 65 Jahren 
Prof .Dr. Walter Souci, außerplanmäßiger Professor 
für Angewandte und Lebensmittelchemie, verstor­
ben am 3. M a i 1992 i m Alter v o n 87 Jahren 
Prof.Dr. Thomas Nipperdey, Professor für 
Geschichte, verstorben am 14. Juni 1992 i m Alter 
von 64 Jahren 
Prof.Dr. Gerhard Döring, außerplanmäßiger 
Professor für Frauenheilkunde und Geburtshilfe, 
verstorben am 3. August 1992 i m Alter von 
72 Jahren 
Prof.Dr. Walter Dürig, emeritierter Professor für 
Liturgiewissenschaft, verstorben am 1 . Oktober 
1992 i m Alter von 79 Jahren 
Prof.Dr. W i n f r i e d Barta, Professor für Ägyptologie, 
verstorben am 27. Oktober 1992 i m Alter von 
64 Jahren 
Prof.Dr. K o n r a d Weidich, Professor für M i k r o -
paläontologie, verstorben am 10. November 1992 
im Alter von 40 Jahren 
Prof.Dr. D i m i t r i o s Athanasiou, außerplanmäßiger 
Professor für Innere M e d i z i n , verstorben am 
1 1 . November. 1992 i m Alter von 80 Jahren 
Prof.Dr. Walter Rössner, Professor für Pharmakolo­
gie, Toxikologie und Pharmazie, verstorben am 
12. Dezember 1992 i m Alter v o n 64 Jahren 
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Prof.Dr. Kar l Bosl, emeritierter Professor für Bayeri­
sche Geschichte, verstorben am 18. Januar 1993 i m 
Alter von 84 Jahren 
Prof.Dr. Kar l Larenz, emeritierter Professor für 
Bürgerliches Recht, Zivilprozeßrecht und Rechts­
philosophie, verstorben am 24. Januar 1993 i m 
Alter von 89 Jahren 
Prof.Dr. M a x i m i l i a n Knedel, emeritierter Professor 
für Klinische Chemie, verstorben am 18. Februar 
1993 im Alter von 72 Jahren 
Prof.Dr. Wolfgang Scheibe, Honorarprofessor für 
Pädagogik, verstorben am 1 1 . März 1993 i m Alter 
v o n 86 Jahren 
Prof.Dr. Gerhard Binsch, Professor für Theoretische 
Organische Chemie, verstorben am 16. März 1993 
i m Alter von 58 Jahren 
Prof.Dr. M a n f r e d Ruf , Professor für Zoologie und 
Hydrobio log ie , verstorben am 23. A p r i l 1993 i m 
Alter von 65 Jahren 
Prof.Dr. Richard Fikentscher, emeritierter Professor 
für Geburtshilfe und Gynäkologie, verstorben am 
16. Juni 1993 i m Alter von 90 Jahren 
Prof.Dr. Nico Goossens, außerplanmäßiger 
Professor für Innere M e d i z i n in der Medizinischen 
Fakultät, verstorben im Juni 1993 im Alter von 
81 Jahren 
Prof.Dr. L u d w i g Burkhardt , außerplanmäßiger Pro­
fessor für Allgemeine Pathologie und pathologische 
Anatomie in der Medizinischen Fakultät, verstorben 
am 6. Juli 1993 i m Alter von 90 Jahren 
Prof.Dr. Georg Beck, Honorarprofessor für 
Zoonosen in der Tierärztlichen Fakultät, verstorben 
am 14. Jul i 1993 i m Alter von 81 Jahren 
Prof .Dr. Walther Krauss, außerplanmäßiger Profes­
sor für Physikalische Chemie, verstorben am 19. Juli 
1993 i m Alter von 89 Jahren 
Prof .Dr. K a r l Hochstraßer, Professor für Klinische 
Chemie und Klinische Biochemie in der M e d i z i n i ­
schen Fakultät, verstorben am 16. August 1993 i m 
Alter von 61 Jahren 
Prof .Dr. Rudol f Sizmann, Professor für Experimen­
talphysik, verstorben am 28. August 1993 i m Alter 
v o n 64 Jahren 
Prof.Dr. Henry Deku , Honorarprofessor für Philo­
sophie, verstorben am 3. September 1993 i m Alter 
v o n 84 Jahren 
Prof.Dr. Hans-Friedrich Rosenfeld, emeritierter 
Professor für Deutsche Philologie, verstorben am 
5. September 1993 i m Alter von 94 Jahren 
Prof .Dr. Theodor M a u n z , emeritierter Professor für 
Öffentliches Recht, verstorben am 10. September 
1993 im Alter von 92 Jahren 
